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				Für Elizabeth Schaefer, die die Serie ins Leben gerufen 
und mich als Lektorin und Freundin begleitet hat.

				Dieses Buch ist allen gewidmet, die helfen, Ariels Meer 
zu schützen – also auch dir, wenn du dich nachhaltig 
ernährst und Plastikmüll vermeidest.
– L. B.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Im Vorland des Ibrianischen Gebirges …

				Cahe Vehswo war draußen auf dem Feld, um einen Holzzaun zu reparieren. Es ging weniger darum, die Wölfe auszusperren, als die dummen Schafe einzusperren, damit auch die Kinder sie hüten konnten, die sich gerne ablenken ließen.

				Es war ein wunderbarer Tag. Alles leuchtete. Die Kiefern waren von der Sommerhitze noch nicht ausgetrocknet und morsch geworden, und die dunkelgrünen Blätter der Laubbäume rauschten im Wind. Die Berghänge waren von Blumen übersät, hier und da ergossen sich kleine Wasserfälle. Die Wolken am Himmel waren besonders fluffig.

				Die einzige falsche Note in dieser Sinfonie der Natur war ein merkwürdiger Gestank, der aus der Tiefebene heraufwehte und nach verbranntem Fleisch oder Müll oder Moder roch.

				Alle in dem kleinen Weiler waren aus den Häusern gekommen, um Arbeiten unter freiem Himmel zu erledigen. Sie reparierten die Rankgitter in den Weingärten, hackten Holz oder säuberten die Käsefässer. Niemand beklagte sich – noch nicht –, das Leben in diesem abgelegenen Hügelland gefiel ihnen.

				Dann bemerkte Cahe etwas Ungewöhnliches, das sich über die alte Königstraße näherte. Es war ein Trupp Soldaten, der sehr diszipliniert ritt und marschierte. Ihre Knöpfe schimmerten golden in der Sonne, und ihre Uniformjacken waren ungewöhnlich sauber. Sie sahen aus, als würden sie an einer Parade teilnehmen. Doch ihre grimmigen Gesichter und stolzen Mienen und die merkwürdige Fahne, die sie präsentierten, machten diesen Eindruck zunichte.

				Ein Befehl ertönte, und die Männer blieben stehen. Der Hauptmann in seiner leuchtend blauen Jacke mit der dazu passenden Mütze ritt auf Cahe zu, gefolgt von dem Mann mit der Flagge.

				„He, Bauer“, rief er ihm ziemlich unhöflich zu. „Ist das hier das Dorf Serria?“

				„Nein“, wollte Cahe schon erwidern, erinnerte sich dann aber an die längst vergessene Regel, wie man mit uniformierten Männern umzugehen hatte, vor allem, wenn sie bewaffnet waren. „Ich bitte um Entschuldigung, mein Herr, aber dieser Ort liegt noch ein Stück weiter entfernt auf der anderen Seite des Teufelspasses. Dieses Dorf hier nennt sich Adamsfelsen.“

				„Spielt keine Rolle“, sagte der Hauptmann. „Wir nehmen das Dorf und das dazugehörige Land im Namen von Tirulia in Besitz!“

				Das Wort „Tirulia“ schrie er so laut, dass es als Echo von den umliegenden Bergen zurückgeworfen wurde. Es hallte über die Felder, die Olivenhaine und die wenigen verstreut herumstehenden Rinder. Die Dorfbewohner hielten bei ihrer Arbeit inne und schauten sich um.

				„Ich bitte erneut um Entschuldigung, mein Herr“, sagte Cahe höflich. „Aber wir gehören zu Alamber, und dorthin zahlen wir auch unsere Steuern.“

				„Was immer ihr vor unserer Ankunft getan habt, interessiert mich nicht. Von jetzt an seid ihr Bürger von Tirulia und damit Untertanen von Prinz Eric und Prinzessin Vanessa.“

				„Nun ja, ich weiß allerdings nicht, wie der König von Alamber darüber denkt“, warf Cahe ein.

				„Das muss dich nicht weiter interessieren“, entgegnete der Hauptmann kühl. „Der König von Alamber wird bald nur noch Erinnerung sein, weil Alamber als Provinz dem Reich Tirulia einverleibt wird.“

				„Sie sagten Tirulia?“, überlegte Cahe und lehnte sich gegen den Zaun, um seine Worte möglichst beiläufig erscheinen zu lassen. „Das Land kennen wir. Wir kaufen dort unseren Stockfisch und verkaufen ihnen unseren Käse. Die Frauen dort tragen Schürzen mit geflochtenen Bändern. Perde, der Sohn von Javer, hat sein Glück dort unten auf einem Fischerboot gemacht und ist zurückgekommen, um eins unserer Mädchen zu heiraten.“

				„Wirklich interessant“, sagte der Hauptmann und ließ die Zügel seines Pferdes los, um über seinen Schnurrbart zu streichen. „Und was willst du mir damit sagen?“

				Cahe deutete auf die Flagge, die im Wind flatterte. „Das da ist nicht die Fahne von Tirulia.“

				Statt der Sonne, des Meers und eines Schiffs auf blauem Untergrund zierte diese Fahne ein schwarzer Oktopus mit stechenden Augen. Der Tintenfisch mit seinen vielen Tentakeln wirkte fast lebendig, als wäre er bereit, sich alles zu schnappen, was in seine Nähe kam.

				„Prinzessin Vanessa dachte, es sei an der Zeit … das Wappen des Hauses Tirulia zu erneuern“, verteidigte der Hauptmann seine Flagge. „Wir stehen noch immer in den Diensten von Tirulia, wo Prinz Eric die Regierungsgeschäfte für seine Eltern, das rechtmäßige Herrscherpaar, führt.“

				„Ich verstehe.“

				Ein weiterer Dorfbewohner wollte sich zu Wort melden, aber Cahe legte ihm warnend eine Hand auf den Arm. „Was können wir also für euch tun? Ihr habt Gewehre. Auch wir haben welche – um auf die Jagd zu gehen. Aber wir stellen sie immer weg, bis die Wildschweine aus den Eichenwäldern herunterkommen. Wir werden jedenfalls unsere Steuern nicht zweimal bezahlen. Aber wie Sie schon sagten, gehören wir jetzt zu Tirulia.“

				Der Hauptmann kniff die Augen zusammen und musterte Cahe skeptisch, als fürchtete er, ausgetrickst zu werden. Doch der Bauer schaute ihn freundlich an.

				„Du hast eine weise Entscheidung getroffen“, sagte der Hauptmann schließlich. „Lang lebe Tirulia.“

				Die Einwohner von Adamsfelsen stimmten wenig begeistert in seinen Ruf ein: Lang lebe Tirulia.

				„Wir werden wieder auf diesem Weg zurückkommen, nachdem wir Serria unterworfen haben. Ihr solltet eure besten Häuser für uns vorbereiten, denn wir werden über ganz Alamber triumphieren!“

				Der Hauptmann stieß einen unverständlichen Schrei aus, der sehr militärisch klang, und trabte zurück zu seinen Männern. Der Mann mit der Flagge folgte ihm hastig.

				Als sie außer Hörweite waren, schüttelte Cahe den Kopf.

				„Ruf die Leute zusammen“, sagte er seufzend. „Sag allen Bescheid … wir müssen die Frauen und Mädchen in die Berge schicken, damit sie Pilze und sonstige Nahrungsmittel sammeln. Wir brauchen Vorräte für einige Wochen. Die jungen Männer sollen mit den Schafen fortgehen, damit sie nicht eingezogen werden. Oder sie gehen auf die Jagd. Und alle sollen sich ein gutes Versteck für ihr Gold und ihre Wertsachen suchen und sie vergraben.“

				„Aber warum hast du eingelenkt?“, fragte der andere Mann. „Wir könnten doch jemanden nach Alamber schicken. Wenn wir uns den Soldaten verweigert hätten, müssten wir all das gar nicht tun. Jetzt stehen wir da wie Feiglinge, die ihre Frauen und Kinder verstecken …“

				„Ich habe es getan, weil ich den Gestank bemerkt habe, den der Wind zu uns trägt. Riechst du das nicht?“ Cahe deutete mit dem Kopf nach Süden.

				Hinter dem nächsten Hügel, dort, wo die Berge von Veralen in die Ebene übergingen, waberten dicke Rauchschwaden. Sie waren größer und dichter als die von Freudenfeuern. Schwarzer Rauch und Asche stiegen auf, und sie kündeten von Unheil.

				„Garhaggio?“, fragte jemand ungläubig. Es sah so aus, als würde der Rauch von dort kommen. So viel dichter Rauch konnte nur bedeuten, dass das Dorf und seine Umgebung einer regelrechten Feuersbrunst zum Opfer gefallen waren.

				„Sie haben dem Hauptmann ganz offensichtlich eine andere Antwort gegeben“, sagte Cahe.

				„Was für eine sinnlose Zerstörung!“, klagte eine der Frauen. „Prinz Eric und Prinzessin Vanessa müssen wirklich sehr böse Menschen sein!“

			

		

	
		
			
				

				1. KAPITEL

				Eric

				Eric wachte auf.

				Er hatte wieder diesen Traum gehabt.

				Das passierte ihm in den merkwürdigsten Momenten – zum Beispiel, wenn er mit seinem Chefkoch Louis das Menü fürs nächste Festmahl besprach. Oder wenn er mit dem Schatzmeister des Schlosses über die Entwicklungen im internationalen Bankgeschäft diskutierte. Oder wenn seine hübsche Prinzessin nicht müde wurde, von ihren kleinen Intrigen zu erzählen.

				Zugegeben: Es passierte immer dann, wenn er gelangweilt war oder müde wurde. Wenn es stickig war in einem Zimmer und er kaum noch die Augen offen halten konnte.

				Oder kurz vor dem Einschlafen in seinem Bett, in dem Moment zwischen Wachen und Träumen. Immer wenn er diese Engelschöre hörte, die eine unglaublich schöne Hymne anstimmten. Dann lag er wie gelähmt im Halbschlaf, unfähig, aufzuspringen und alles aufzuschreiben, bevor er es wieder vergaß.

				Aber manchmal träumte er nicht von Chören, sondern von so etwas: dass er gar nicht mit der schönen Prinzessin Vanessa verheiratet war. Dass ein schrecklicher Irrtum passiert war. Das es da noch eine andere schöne junge Frau gab, die keine Stimme hatte und trotzdem singen konnte.

				Nein …

				Es war eine schöne junge Frau, die singen konnte, aber ihre Stimme an dem Tag für immer verloren hatte, an dem Eric eingeschlafen war. Seitdem suchte ihn dieser Traum heim.

				In einer anderen Welt gab es Meerjungfrauen.

				Auch er hatte einst eine von ihnen gekannt. Ihr Vater war König der Meere gewesen. Erics Prinzessin war eine böse Hexe. Er selbst hatte nach etwas Großem gestrebt, war aber hereingelegt worden. Sein jetziges Leben und diese Träume waren das Ergebnis einer Intrige …

				Panik ergriff ihn, und er senkte den Blick. Vor ihm lag ein Blatt mit einer Partitur. Er hatte er die Arme darauf verschränkt und seinen Kopf auf sie gebettet. Hatte er Tinte verschüttet? Ein paar Noten verschmiert? Dann wäre alles ruiniert …

				Voller Angst hielt er das Blatt ins Mondlicht. An der Stelle, wo der Chor einstimmen sollte, prangte ein kleiner Fleck, aber das war nicht schlimm.

				Seine Augen wanderten von der Partitur zum Mond, der durch das geöffnete Fenster schien. Ein heller Stern stand neben ihm am Himmel. Eine leichte Brise wehte und bewegte die Äste eines Baumes, die laut und vernehmlich über die Mauern des Schlosses kratzten. Der Wind brachte den Duft von Sandelholz, Orangen, Sand und Staub mit sich. Alles trockene Dinge, die nichts mit dem Meer zu tun hatten.

				Wieder schaute Eric auf seine Komposition und versuchte, sich den Ozean vorzustellen, die blauen Wogen, den Salzgeruch.

				Dann tauchte er die Feder ins Tintenfass und begann voller Eifer weiterzuschreiben, ohne Unterbrechung bis zum Morgengrauen.

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Scuttle

				Es sah aus, als hätten sich alle Bewohner von Tirulia im Amphitheater eingefunden. Alle Plätze waren besetzt, angefangen bei den mit Samt bezogenen Sofas der Adeligen ganz vorn bis hin zu den hohen Steinbänken ganz weit hinten. In den umliegenden Straßen drängten sich die Menschen. Niemand wollte die Uraufführung der neuesten Oper von Prinz Eric, dem Exzentriker, versäumen.

				Für diesen festlichen Tag hatten sich alle besonders bunt gekleidet und geschmückt. Die Palastwachen hatten ihre Stiefel blank geputzt und standen in den Gängen, um zu verhindern, dass die Zuschauer sich um die Plätze stritten. Verkäufer liefen umher und boten den kalten weißen Perlwein an, für den Tirulia berühmt war. Dazu gab es leckere Häppchen: in Olivenöl getunkte Brotscheiben mit dreieckigen Käsestückchen, Papiertüten mit knusprig gebratenem Baby-Oktopus, Spieße mit kandierten Kastanien, die im Sonnenlicht glänzten.

				Von oben betrachtet sah es aus wie ein buntes Mosaik. Ein Anblick, an dem sich eine alte Möwe namens Scuttle erfreute.

				Er und einige seiner Enkel und Urenkel, die auf ihn aufpassen sollten, hockten auf einem Balken über den billigsten Plätzen ganz hinten im Theater. Während die jüngeren Ausschau nach Krümeln hielten, die jemand fallen ließ, begnügte Scuttle sich damit, das bunte Treiben zu beobachten und vor sich hin zu murmeln. Nur eine Möwenenkelin hockte neben ihm und versuchte zu verstehen, was er zu dem Spektakel zu sagen hatte, das die Menschen dort unten veranstalteten.

				Überall waren opulente Kostüme zu sehen, das Orchester war in seiner vollen Besetzung erschienen, die Bühnenaufbauten waren akribisch genau gemalt worden und wirkten mehr als nur realistisch: Wenn der Prinz sein neues Stück aufführte, wollten alle ihren Wohlstand zur Schau stellen.

				Und als der Prinz Arm in Arm mit seiner schönen Prinzessin erschien, um seinen Platz in der königlichen Loge einzunehmen, jubelte die Menge ihm enthusiastisch zu. Manche nannten ihn einen Träumer, andere hielten ihn für melancholisch, weil er immer abwesend und wehmütig dreinblickte. In diesem Moment allerdings schien Eric sich über die Zuneigung zu freuen, die sein Volk ihm entgegenbrachte. Er winkte ihnen mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen zu.

				Vanessa verzog das Gesicht zu ihrem typischen rätselhaften und leicht irritierenden Grinsen und zog ihn auf den Platz neben ihr. Mit der anderen Hand strich sie über das Halsband mit dem Nautilus-Anhänger, den sie immer trug – ein merkwürdig schlichtes Schmuckstück für eine extravagante Prinzessin.

				Das Orchester begann zu spielen.

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				La Sirenetta, eine musikalische Fantasie in drei Akten

				In einem verzauberten Königreich am Meer sehnt sich ein hübscher, trauriger Prinz (Tenor) nach jemandem, mit dem er seine Musik und sein Leben teilen kann. Während er mit seinen Freunden auf einer festlich geschmückten Segeljacht seinen einundzwanzigsten Geburtstag feiert, erhebt sich ein furchtbarer Sturm. Der Prinz wird über die Reling ins Meer geschleudert und wäre ertrunken, wenn nicht eine junge, hübsche Meerjungfrau mit der Stimme eines Engels (Erster Sopran) eingegriffen hätte.

				Nachdem er sich von dem Vorfall erholt hat, erklärt der Prinz, er wolle keine andere zur Frau nehmen als dieses hübsche Mädchen, das ihn gerettet hat.

				Dann erscheint eine andere schöne, junge Frau (gleicher erster Sopran, aber anderes Kostüm), die zwar genauso leuchtend rote Haare wie die Meerjungfrau hat, aber stumm ist. Deshalb kann sie nicht die Person sein, der seine Liebe gilt. Aber nachdem sie einige Tage miteinander verbracht haben, verliebt er sich doch in sie.

				Dann betritt die Rivalin die Szene. Eine schöne Frau (Kontra-Alt) bringt dem Prinzen ein Ständchen und singt das gleiche Lied, mit dem die kleine Meerjungfrau ihn bezaubert hat, woraufhin er das hübsche stumme Mädchen wieder vergisst.

				(Anmerkung: Die Kontra-Altistin ist eine vollbusige Frau, die beim Publikum sehr beliebt ist. Sie bekommt tosenden Applaus, wenn sie auftritt, und lächelt verschlagen.)

				Der Prinz ist in ihren Bann geschlagen und bittet sie, ihn zu heiraten.

				In einer Nebenbemerkung bekennt die zukünftige Prinzessin gegenüber dem Publikum, dass sie in Wahrheit eine mächtige Hexe ist. Sie will sich an der Meerjungfrau rächen, deren Vater sie vor vielen Jahren aus seinem Reich verbannt hat. Die Meerjungfrau wiederum wird ihre Stimme für immer verlieren, wenn es ihr nicht gelingt, den Prinzen zu heiraten, was sie versprochen hat.

				Der Sonnengott (Bariton) besingt die Tragödie der sterblichen Existenz, die er Tag für Tag vor Augen hat, wenn er das Treiben der Menschen auf der Erde betrachtet. Außerdem singt er von dem Glück der unsterblichen Meerjungfrauen und wie die Liebe sie töricht werden lässt, aber auch erhöht. Dank einer raffinierten Mechanik schwebt er über die Bühne und „geht unter“, während die Balletttänzer auftreten und ein Zwischenspiel aufführen, bevor das große Finale beginnt: die Hochzeitsszene.

				Der Prinz und die falsche Prinzessin treten in prächtigen Gewändern auf und singen ein Duett – der Prinz singt von Liebe, während die Prinzessin von Eroberung singt. Das stumme Mädchen schaut ihnen traurig dabei zu.

				Als Prinz und Prinzessin gerade die letzten Worte ihres Eheversprechens rezitieren, erscheint Triton, der König der Meere (Bass), in seiner grünen und goldenen Rüstung, während lauter Trommelwirbel ertönt. Er und die Hexe attackieren und beschimpfen einander und wogen auf den Meereswellen hin und her. Schließlich hebt der König seinen dreizackigen Speer, um sie aufzuspießen.

				Da deutet die Hexe auf seine jüngste und liebste Tochter, die als stummes Menschenkind traurig in der Ecke steht. Gleichzeitig hält sie mit der anderen Hand ein Papier mit einem Vertrag in die Höhe.

				Triton gibt sich geschlagen und tauscht sein Leben gegen das der kleinen Meerjungfrau ein. Die Hexe stößt einen schaurigen Fluch aus, eine Explosion ertönt, und inmitten einer Wolke aus Theaterrauch wird Triton in einen hässlichen kleinen Polypen verwandelt, den die Hexe triumphierend in die Höhe hält.

				(Es handelt sich um eine Puppe, die die Kontra-Altistin so hält, dass es aussieht, als würde er sich bewegen, was das Publikum hörbar nach Luft schnappen lässt.)

				Tritons Tochter verwandelt sich wieder in eine Meerjungfrau und springt traurig ins Meer. Der Prinz und die falsche Prinzessin heiraten. Die falsche Prinzessin stimmt triumphierend ein Lied für den kleinen Polypen an, der einmal Triton war, und erfreut sich an dem Gedanken, ihn für immer in einem großen Goldfischglas in ihrem Zimmer aufzubewahren.

				Der Mond (Mezzo-Sopran) geht auf und singt eine federleichte Version der Arie der Sonne, die jedoch das unvermeidliche, traurige Scheitern in der Liebe behandelt und die Frage stellt, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn die kleine Meerjungfrau sich mit ihrem Leben auf dem Grund des Ozeans zufriedengegeben und auf das Abenteuer der Liebe verzichtet hätte.

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Scuttle

				Das Publikum war hingerissen. Mag sein, dass das Thema der Oper zu märchenhaft, ihr Ende zu düster und das Arrangement einen Hauch zu einfach war im Vergleich zu den Werken echter Komponisten, die ihr Dasein in zugigen Dachkammern fristeten. Aber das spielte keine Rolle. Nie zuvor hatten Beifall, Jubel, Fußgetrampel und Pfeifen so begeistert geklungen wie an diesem Abend. Zahlreiche Rosen wurden mit so viel Enthusiasmus auf La Sirenetta und die Meereshexe geworfen, dass sie Gefahr liefen, sich an den Dornen zu verletzen.

				Das Publikum verlangte lautstark eine zweite Aufführung.

				„Vielleicht sollten wir es tun“, verkündete Eric. „Mit freiem Eintritt für alle Bürger der Stadt zum Ausklang des Sommers am St.-Madalberta-Tag!“

				Der Jubel wurde noch lauter.

				Die Adeligen auf ihren Plätzen in der Nähe der königlichen Loge bemühten sich, ihre Begeisterung mit der angemessenen Zurückhaltung auszudrücken, und schauten das königliche Paar gleichzeitig neugierig an. Man musste schon blind sein, um die Ähnlichkeit zwischen Vanessa – der wunderschönen Frau des Prinzen – und der Hexe zu übersehen. An diesem Abend würden sie in ihren Stadthäusern bei heißer Schokolade und Brandy über die in den Liedtexten versteckten Anspielungen diskutieren.

				Aber die brünette Prinzessin lächelte breit und lachte herzlich über den Inhalt der Oper.

				„Eric“, sagte sie schmeichelnd. „Das war wirklich unglaublich. Und großartig. Woher nimmst du nur die Ideen für derartig verrückte Geschichten?“

				Kokett ergriff sie seine Hand und stolzierte durch die Menge, strahlend wie eine Mutter, die ihren talentierten Jungen vorführt. Ihre beiden Diener liefen eilfertig hinter ihr her, wachsam und jederzeit bereit zuzuschlagen, wenn es notwendig wäre.

				Unter den vielen hundert Zuschauern, die dem Spektakel beigewohnt hatten, war nur einer verwirrt von dem, was er gesehen hatte.

				Scuttle stand stocksteif da, was er normalerweise nicht tat. Die Oper hatte zwei sehr bedeutende Dinge enthüllt. Und obwohl er so zerstreut war, wie es bei einer Möwe normalerweise der Fall ist – womöglich sogar mehr als das –, erkannte er bei seinem intensiven Nachdenken etwas, was allen anderen entgangen war.

				„PRINZ ERIC ERINNERT SICH AN DAS, WAS GESCHEHEN IST!“, rief er mit einem Mal aus.

				Das war die erste Erkenntnis, auf die man ziemlich schnell kommen konnte.

				„Obwohl er verhext wurde!“

				Scuttle war dabei gewesen, als die Meerjungfrau an Land gegangen war und es nicht geschafft hatte, Erics Herz zu gewinnen. Die Sonne war untergegangen, und er hatte stattdessen Vanessa geheiratet. Scuttle hatte den Kampf zwischen den uralten Mächten mit eigenen Augen gesehen. Er hatte gesehen, wie der Ozean getobt und die Wellen sich geteilt hatten, als Triton seine Kräfte entfesselt hatte. Er hatte miterlebt, wie der König der Meere sein Leben für das seiner Tochter geopfert hatte und wie er von Ursula, der Meereshexe, vernichtet worden war. Das rothaarige Mädchen war wieder zur Meerjungfrau geworden und traurig davongeschwommen, für immer ihrer Stimme beraubt. Ursula alias Vanessa blieb mit Eric verheiratet und regierte nun das Königreich am Meer, ohne auf die wenig hilfreichen Ratschläge ihres hypnotisierten Ehemannes zu achten.

				„Genauso ist es“, murmelte Scuttle. „Und Eric ahnt etwas. Aber wie kann das sein?“

				Und was war die andere Sache?

				Diese wichtige Angelegenheit?

				Diese überaus wichtige Angelegenheit?

				Womöglich das Wichtigste überhaupt?

				„Der Ozean tobte, und die Wellen teilten sich, als Triton seine Kräfte entfesselte“, wiederholte Scuttle, dem es schmeichelte, große und bedeutende Worte auszusprechen. Seine Möwenenkel rollten mit den Augen und flogen davon. Bis auf eine, die sitzen blieb und ihn neugierig anschaute.

				„Und der König der Meere opferte sein Leben für das seiner Tochter, und Ursula zerstörte ihn. GENAUSO WAR’S!“

				Scuttle kreischte, sprang vor Begeisterung in die Luft und flatterte mit den Flügeln. Die wenigen noch verbliebenen Zuschauer hielten sich die Hände über den Kopf, weil sie fürchteten, es könnte etwas herabfallen.

				„KÖNIG TRITON LEBT!“, jubelte er.

				„Entschuldige bitte?“, fragte die einzige Möwe, die noch neben ihm saß, höflich.

				„Verstehst du denn nicht?“ Scuttle wandte sich ihr zu und deutete mit dem Schnabel zur Bühne. „Wenn alles, was hier gerade aufgeführt wurde, der Wahrheit entsprach, dann hält Ursula Triton gefangen! Er ist nicht tot! Auf geht’s, Jonathan. Wir müssen einige Nachforschungen anstellen.“

				„Ich heiße Jona, Urgroßvater“, korrigierte ihn die junge Möwe freundlich.

				Aber das schien Scuttle nicht weiter zu interessieren.

				Energiegeladen wie schon lange nicht mehr, breitete Scuttle seine Flügel aus und erhob sich, um zum Schloss zu fliegen. Seine Urenkelin folgte ihm schweigend.

				Als der König und die Königin von Tirulia zu dem Entschluss gekommen waren, ihren Kindern die Verhaltensweisen und Regeln des Erwachsenenlebens beizubringen und – was noch wichtiger war – ihnen nahezulegen, den Palast zu verlassen, hatte Prinz Eric sich ein Schloss am Meer ausgesucht, um fortan dort zu leben.

				Die schweren Steinquader, aus denen die Mauern gebaut waren, hatten eine helle Farbe und waren freundlicher anzuschauen als der graue Granit der alten Festung. Darüber hinaus hatte Erics Großvater eine von Rundbögen gestützte Aussichtsplattform erbauen lassen, die an ein römisches Aquädukt erinnerte. Die beiden höchsten Türme waren an die Architektur östlicher Städte angelehnt, und den dritten krönte kein Dach, sondern eine Pergola, über deren Balken sich Wein und Jasmin rankten. Der große Speisesaal war nach der neuesten Mode mit einem Panoramafenster ausgestattet, das vom Boden bis zur Decke reichte.

				Alle Räume und Zimmer – bis auf die der Dienerschaft – hatten Meeresblick.

				Die Bewohner des Schlosses wussten das zu schätzen. Genau wie die Bürger der Stadt, die gern damit angaben, und die Besucher aus Bretland, die auf ihren Besichtigungstouren immer wieder anhielten, um etwas in ihr Skizzenbuch zu zeichnen.

				Die fliegenden Bewohner des Königreichs brachten den Schlossfenstern eine besondere Wertschätzung entgegen. Die Möwen wussten genau, wo die Küchen lagen. Deren Fenster waren ihr bevorzugtes Ziel. Gekochte Muschelschalen mit Resten von Muschelfleisch, vertrocknete Brotstücke, verdorbenes Fleisch oder verfaultes Obst … All das wurde ohne Bedenken vom Küchenpersonal aus den Fenstern geworfen und landete in einer versteckten Ecke der Bucht – vorborgen allerdings nur den Blicken der Menschen. Die Tiere kannten diese Ecke sehr wohl – und liebten sie.

				Und sie wussten ebenfalls, dass Herzogin Gertrude, eine Cousine von Eric, von allem entzückt war, was fliegen konnte, weshalb sie stundenlang an ihrem Fenster stand und Möwen, Tauben, Spatzen, ja sogar Bussarde anlockte, die auf ihrer Hand landeten, um sich füttern zu lassen. Dabei fiel natürlich einiges zu Boden.

				Auch der ibrianische Botschafter Iase, der ständig in der Angst lebte, er könnte vergiftet werden, warf immer wieder Speisen, die ihm serviert wurden, aus dem Fenster und vermehrte so das Festmahl für die Vögel.

				Nur was aus dem Fenster von Prinzessin Vanessa nach unten fiel, war mit größter Vorsicht zu genießen. Denn es war entweder scharf oder wirklich vergiftet.

				Scuttle fand einen Platz auf dem Sims eines offenen Fensters. Seine Urenkelin setzte sich neben ihn.

				„He, ist ja cool hier“, sagte sie und schaute sich neugierig um.

				Möwen mögen ein bisschen zerstreut sein und manchmal auch gierig bis zum Exzess, aber sie konnten auch geduldig warten. Manchmal saßen sie stundenlang am Strand, bis das Wasser zurückwich und sie nach Essbarem Ausschau halten konnten. Sie warteten auf die Rückkehr der Fischerboote, darauf, dass der Wind die Richtung änderte – oder eben darauf, dass die Menschen ihren Müll wegwarfen, damit sie darin nach Leckerbissen suchen konnten.

				Jona legte den Kopf zur Seite und sah zu, wie eine Kammerzofe einen Nachttopf ins Meer entleerte.

				„Und da beschweren sich die Menschen immer über unsere Angewohnheiten“, nörgelte sie.

				„Schsch“, mahnte Scuttle, und sie hielt den Schnabel.

				Schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Vanessa tänzelte ins Zimmer und befahl ihren beiden Dienern, draußen zu warten.

				„Bis später, Jungs“, schnurrte sie. Die Männer verbeugten sich. In ihren bunt geschmückten Uniformen und mit den Federhüten sahen sie aus wie Zwillinge. Ihre Kleidung war teurer als die der anderen Bediensteten im Schloss.

				Die Prinzessin begann, sich zu entkleiden. Sie zog die Handschuhe aus, warf den Umhang ab und legte den Hut beiseite. Auf ihrem seidigen braunen Haar saß eine goldene Krone, geschmückt mit Juwelen und den Federn seltener Vögel. Vanessa warf sie achtlos auf das Bett. Sie summte eine der Arien der Oper vor sich hin, die der Meerjungfrau. Dann erhob sie ihre Stimme und sang, so laut sie konnte. Die Möwen prallten zurück. Ihre Federn sträubten sich.

				Das klang ganz und gar nicht nach dem Gesang einer Meerjungfrau.

				Zwar war es die Stimme von Arielle, und sie traf auch die Töne. Aber sie sang zu laut und ohne Gefühl, konnte die einzelnen Töne nicht in Einklang bringen. Als hätte man einem talentierten, aber unerfahrenen Kind angeordnet, das Lied einer Frau anzustimmen, die um ihren verstorbenen Geliebten trauerte.

				Scuttle bemühte sich, unbewegt zu erscheinen. Zwar waren Möwen musikalisch nicht sonderlich begabt, aber Arielles Stimme aus dem Mund der Hexe klang ziemlich blasphemisch.

				Vanessa lachte, schnurrte und machte andere Geräusche, die Arielle niemals in den Sinn gekommen wären. „Hat dir das gefallen, mächtiger König der Meere? Dieses kleine Liedchen der liebeskranken kleinen Meerjungfrau?“

				„Ich sehe weit und breit keinen mächtigen König der Meere“, flüsterte Jona ihrem Urgroßvater zu. „Vielleicht ist sie geisteskrank?“

				Scuttle antwortete nicht. Er beugte sich vor und spähte ins Zimmer, suchte jede Ecke nach Triton ab, die er vom Fenster aus überblicken konnte. Aber er entdeckte nichts, was nach Meer aussah, nicht mal ein Aquarium, in dem ein Polyp Platz gefunden hätte.

				Vanessa blieb vor einer überwältigenden Sammlung von Fläschchen und Schmuckstücken stehen, alles Objekte ihrer Eitelkeit: nach Moschus riechende Parfüme in Glasampullen, exotische Öle in Krügen aus rosa Marmor und jede Menge Schminkpinsel, mit denen man eine ganze Armee von Prinzessinnen hätte pudern können. Das Einzige, was sie nicht besaß, war eine Dienerin, die ihr bei der Körperpflege half. Sie machte einen Kussmund vor dem Spiegel und verschwand dann in ihrem Wandschrank. Offenbar bewahrte sie dort etwas Wichtiges auf.

				Die beiden Möwen streckten sich und beugten sich vor, um sie weiter beobachten zu können, konnten aber nach wie vor nichts sehen.

				„Es tut mir so leid, dass du diese wundervolle Oper versäumt hast, Königlein“, rief Vanessa im Dunkeln. Nach einer Weile kam sie zurück. Nun trug sie ein rosa Seidengewand. Und jetzt sahen die Möwen, dass sie in dem weiten Ärmel ein Fläschchen versteckte. „Aber ich denke, Eric wird sie noch einmal aufführen. Nicht dass du dann dabei sein darfst! Wirklich zu schade! Es war sehr fantasievoll. Das Stück handelte von einer kleinen Meerjungfrau, die ihren Prinzen an eine hässliche alte Hexe verliert. Ein richtiges Flittchen.“

				Sie hielt inne … riss den Mund weit auf und brach in schallendes Gelächter aus. Es klang hässlich und gemein und nicht im Geringsten nach einer Meerjungfrau.

				Vanessa hielt das Fläschchen ins Licht, das durchs Fenster drang – und die beiden Möwen hielten die Luft an.

				Es war eine schmale Ampulle, wie Wissenschaftler sie für ihre Experimente benutzten. Sie war mit einem Klumpen Wachs verschlossen und mit Wasser gefüllt … und mit etwas so Grässlichem, wie Scuttle und Jona es noch nie gesehen hatten.

				Eine dunkelgrüne glibberige Masse mit vagen pflanzenähnlichen Umrissen füllte den Großteil der Ampulle aus. Sie klebte mit einem knubbeligen Ende am Boden des Gefäßes. Anstelle eines Kopfes hatte das Etwas Tentakel, die umherwaberten, und ganz oben waren zwei winzige Augen zu sehen. Ein hässlich geformter Mund hing schlaff herab. Die schaurige Karikatur wurde vervollkommnet durch zwei dünne Anhängsel, offenbar die Überreste des einst beeindruckenden weißen Vollbarts des Königs.

				Jona wandte sich ab, um nicht würgen zu müssen.

				„Er ist es!“, hätte Scuttle beinahe ausgerufen, konnte sich aber gerade noch beherrschen, als ihm einfiel, dass die Hexe die Sprachen aller Tiere verstand, genau wie Arielle.

				Vanessa wirbelte herum und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

				Jona überlegte nicht lange. Sie pickte nach ihrem Urgroßvater und tat so, als wollte sie ihm einen Happen abjagen.

				Scuttle schrie auf. „Was soll denn …?“

				„DAS IST MEIN FISCH!“, kreischte Jona.

				Ihr Urgroßvater starrte sie begriffsstutzig an. Dann verstand er.

				„Was? Oh, ja, klar“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Nein … Urenkelin … das ist … mein … Fisch!“

				Beide glitten vom Fenstersims und flatterten kreischend davon wie ganz normale Möwen.

				Vanessa rannte zum Fenster und stellte erleichtert fest, dass dort nur ein paar Möwen herumflatterten, die sich um irgendwelche Abfälle stritten. Sie fletschte die Zähne und drehte sich wieder um.

				„Das war wirklich sehr schlau von dir“, lobte Scuttle seine Urenkelin.

				„Und was nun?“, fragte Jona neugierig.

				„Na, was schon? Jetzt müssen wir Arielle suchen.“

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Atlantica

				Ganz tief, unter dunkelgrünen Wellen, auf denen die hölzernen Rümpfe der Schiffe wie Spielzeugboote trieben, lag ein ganz anderes Königreich.

				Korallenriffe erstreckten sich wie Wälder über den Grund, beleuchtet von der Sonne, deren Strahlen bis in die Tiefe vordrangen. Wälder aus Seetang bewegten sich träge im Meeresstrom hin und her. Die langen Blätter wirkten weich und nachgiebig, waren aber fest und hatten mitunter messerscharfe Ränder. Sie reckten sich nach oben der Sonne entgegen und erzeugten durch Fotosynthese Sauerstoff, genau wie ihre pflanzlichen Verwandten an Land.

				Hier unten gab es Berge und Schluchten. Und genau wie auf dem trockenen Land strömten auch hier Flüsse die Hänge hinab, nur dass sie aus kalten Strömen bestanden, die durch wärmeres Wasser flossen. Auf dem Grund lagen kleine Geysire, aus denen heißes Wasser quoll, erwärmt von der glühenden Lava im Erdinneren. Es war so heiß, dass nur ganz besondere winzige Kreaturen in der Nähe dieser Quellen existieren konnten, die ihre Energie von austretenden Gasen empfingen und nicht von dieser weit entfernten gelben Lichtquelle dort oben.

				Überall gab es Tiere, genau wie an Land.

				Kleine Fische schwammen in riesigen Schwärmen umher – Heringe, Sardinen und Makrelen mit ihren silbrig glänzenden Leibern – und schimmerten wie Millionen Diamanten. Sie bewegten sich harmonisch, als wären sie ein einziges Tier.

				Größere Fische leuchteten in allen Farben des Regenbogens, Rot und Gelb und Blau und Orange und Violett und Grün. Manche waren bunt gemustert wie Clowns – Dragonerfische, Putzerfische, Grundeln und Sägebarsche.

				Seehechte, Alsen, Saiblinge, Merlane, Kabeljaue, Schollen und Meeräschen gehörten schon zur Mittelklasse.

				Die größten Einzelgänger, Zackenbarsche, Riemenfische, Katzenhaie, Riesenhaie und Thunfische, die sehr groß und sehr alt werden konnten, schafften dies nur, wenn sie die Boote, Netze und Angeln der Menschen mieden. Die großen Raubtiere des Meeres, die ganz am Ende der Nahrungskette standen, wurden in ihrer Gefährlichkeit nur übertroffen von Wesen jenseits der Oberfläche, die noch hungriger und unersättlicher waren als die gierigsten Meeresbewohner.

				Allerlei Nicht-Fische, die in den Ozeanen lebten, komplettierten die Meerespopulation: Oktopusse mit riesigen Tentakeln, die sich ausbreiten und zusammenziehen konnten, hübsche Quallen, die wie Feen aussahen, Hummer und Seesterne, Seeigel und Schnecken … und lustige raupenähnliche Wesen, die über den Meeresboden schwebten und in allen Farben und Formen existierten.

				Alle diese Kreaturen wachten, schliefen, spielten und schwammen umher und lebten ihr ganzes Leben lang unter dem Meer, unbeeindruckt von dem, was jenseits ihrer Welt geschah.

				Aber es gab noch andere Tiere in diesem Reich, eigenartige Tiere, die in beiden Welten zu Hause waren, im Wasser und in der Luft. Robben und Delfine, Schildkröten und der seltene Finnwal kamen gelegentlich in die Tiefe, um zu jagen oder sich zu unterhalten, und verschwanden dann wieder hinter dieser merkwürdigen Membran, die den Ozean von allem Übrigen trennte. Natürlich waren sie wunderbar – aber nicht allen konnte man ohne Weiteres trauen.

				Die eigenartigsten Wesen jedoch lebten in einer Stadt, die sie selbst gebaut hatten, in einem Königreich auf dem Meeresgrund.

				Hier waren die Bewohner nicht durch Dächer vom Wasser getrennt, in dem sie lebten. Sie konnten sich ungehemmt in alle Richtungen bewegen. Ihre Welt war offen und luftig – besser gesagt ozeanig –, eine Stadt, erbaut zum Vergnügen und nach den Launen ihrer Architekten. Hübsche Zäune führten die Besucher an Orte, die nur der Hauch einer Idee waren. Säulengänge ohne Türen öffneten sich in Räume, die übereinanderlagen. Treppen waren hier nicht nötig. Säulen, so dünn und fein wie Stalaktiten in einer Tropfsteinhöhle, kennzeichneten die „Straßen“, die zwischen Sälen hindurchführten, dekoriert mit zierlichen Türmchen. Alles schimmerte weiß oder blassrosa oder orange von den Farben der Korallen, die einen sanften Glanz über alles legten, als befände man sich im Innern einer Muschel.

				Diese ganze Schönheit war das Ergebnis von Tausenden von Jahren, in denen Kunstfertigkeit, Frieden und Geduld gewirkt hatten. Und das Ergebnis war vollkommene Abgeschiedenheit von der übrigen Welt. Atlantica war eine Welt, die kein Mensch sich vorstellen konnte und die nur wenige im Augenblick des Ertrinkens zu Gesicht bekamen. Sie hatte sich seit Jahrhunderten nicht verändert, war großartig und für die Ewigkeit gedacht.

				Die edlen Kreaturen, die diese Unterwasserwelt erbaut hatten und regierten, wurden sehr alt und hatten keine anderen Interessen, als Schönheit zu erzeugen und zu bewahren.

				Jedenfalls war es lange Zeit so gewesen.

				Nun aber wurde Atlantica von einer Königin regiert, die die andere Welt gesehen hatte und von ihr beeinflusst worden war. Sie musste mit den Folgen leben – bis in alle Ewigkeit.

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Arielle

				Die übliche Menge hatte sich um den Thronhimmel versammelt: Meeresbewohner jeder Art, darunter einige Delfine, die gelegentlich zur Oberfläche schwammen, um nach Luft zu schnappen, ein einsamer Riemenfisch, eine kleine Gruppe von Groppen. Die meisten Anwesenden waren allerdings Meermänner und -frauen, denn die Königin hielt heute das Ritual der Juni-Fluten ab, eine der wichtigsten offiziellen Feierlichkeiten.

				Wie gerne wäre sie ganz woanders gewesen.

				Könige und Königinnen mussten sich regelmäßig ihrem Volk präsentieren, das gehörte zu ihrem Beruf. Die meisten Zeremonien ließen sich erledigen, indem man an einen bestimmten Ort schwamm, königlich auftrat, ernste Blicke austauschte und Kinder anlächelte. Aber wenn man anlässlich einer Feier eine Rede halten sollte …

				… und nicht sprechen konnte …

				…

				Annio wurde zum ausführenden Priester des Rituals ernannt. Also wird er es sein, nicht Laiae, der aus dem Hades-Brunnen schöpfen soll.

				Das sagte sie mit den Händen und buchstabierte den Namen des Priesters sorgfältig in alten Runen.

				Sebastian und Fabius und der Seepferdchen-Bote Threll hatten sich am Rande der Menge positioniert und sprachen laut aus, was Arielle in Zeichensprache erklärte. Die drei und die Schwestern von Arielle waren die Einzigen, die es auf sich genommen hatten, die alte Zeichensprache des Meeres zu lernen. Aber nur der Fisch, die Krabbe und das Seepferdchen hatten sich bereit erklärt, die Worte zu übersetzen.

				Keiner hatte eine besonders laute Stimme – so wie ihr Vater –, weshalb nicht alle hören konnten, was sie sagten.

				Einmal hatten sie versucht, Fabius’ Stimme mit der Hilfe eines Muschelhorns zu verstärken, aber das war eine Katastrophe gewesen. Er hatte einfach lächerlich geklungen.

				In einer perfekten Welt hätten Arielles Schwestern diese Aufgabe übernommen. Sie waren mit ihr zusammen aufgewachsen und hatten ähnliche Stimmen. Außerdem waren sie Prinzessinnen, weshalb man ihnen eher zugehört hätte.

				Aber es war ihnen zu anstrengend.

				Und es war nun einmal die besondere Eigenschaft ihrer Schwestern, zu viel Anstrengung zu vermeiden. Selbst die Privilegien, die sie als Nachfolgerinnen genossen hätten, konnten sie nicht umstimmen.

				Darum musste Arielle sich in Zeichensprache verständlich machen, und ihre Übersetzer übersetzten. Die Versammelten hörten also verschiedenen Stimmen zu, die für sie sprachen. Außerdem schauten sie die Übersetzer an und richteten ihre Fragen an sie, was das Durcheinander noch verschlimmerte.

				„Welcher Annio denn? Der ältere?“

				„War mein Kind in der engeren Auswahl, die liebliche Ferestia?“

				„Um welche Uhrzeit denn?“

				Arielles einzige Antwort auf die vielen Fragen, die von allen gleichzeitig gestellt wurden, war ein lautes Signal mit dem goldenen Muschelhorn, das sie als Symbol ihrer offiziellen Funktion um den Hals trug. Tatsächlich aber kam sie sich eher wie ein Schiffskapitän vor und nicht wie eine Königin.

				Ich werde euch die Einzelheiten auf Tafeln mitteilen, die ich an den üblichen Orten für Bekanntmachungen aufstellen lasse, gab sie erschöpft in ihrer Zeichensprache bekannt. Das wäre dann alles.

				Nachdem ihre Assistenten es ausgesprochen und alle darüber nachgedacht hatten – es fühlte sich an wie das Warten auf den Donner nach dem Aufflammen eines Blitzes –, murmelten die Versammelten ihre negativen und positiven Kommentare und gingen auseinander.

				Arielle sank zurück in ihren Thron, stützte sich müde auf ihren Arm und nahm damit unbewusst die gleiche Haltung ein wie ihr Vater nach einem anstrengenden Tag. Threll flitzte von einem herumstehenden Meermenschen zum anderen, um mögliche Verständnisfragen zu beantworten. Er war ein guter Bote und hatte sich überraschend schnell in seine neue Rolle hineingefunden. Fabius hielt sich weiter hinten auf und unterhielt sich mit einem Fisch, den Arielle nicht kannte.

				Sebastian krabbelte zu ihr und sprang hoch, um sich auf ihre Armlehne zu setzen.

				„Die Saga am Ende des Ritus dürfte ein außergewöhnliches Ereignis werden“, sagte er aufgeregt und lief mit den Scheren gestikulierend im Krebsgang auf der Armlehne hin und her. „So viele Talente sind dabei. Mit großer Begeisterung! Es könnte nicht besser sein. Die Sardinen sind perfekt synchronisiert, die Trompetenfische spielen großartig. Alles ist ideal. Nun ja, da wäre nur eine Sache, die es noch schöner machen könnte … wenn du deine Stimme wiederhättest.“

				Arielle rutschte ungeduldig auf ihrem Thron hin und her, aber die kleine Krabbe ließ sich nicht beirren. Zwar konnte Sebastian ihre Zeichen interpretieren, ihre Lippen lesen und ihre Stimmung entschlüsseln – aber nur wenn er sich darauf konzentrierte.

				„Was für ein Verlust für die Welt …“ Er legte ihr eine Zange auf die Schultern und bemerkte endlich ihren verkniffenen Gesichtsausdruck. „Oh, äh, aber im Gegenzug haben wir natürlich die wunderbarste Königin der Welt bekommen.“

				Die wunderbarste Königin der Welt senkte ihren Dreispitz und überlegte, ob sie ihn für einige Minuten in eine Seegurke verwandeln sollte, als Strafe für das, was er gerade gesagt hatte.

				Aber er hatte ja nur ausgesprochen, was sie selbst gelegentlich dachte: ob sie überhaupt zur Königin geeignet war. Schließlich war sie gar nicht dafür vorgesehen gewesen.

				Als sie vor fünf Jahren zu ihren Schwestern zurückgekehrt war, ohne Stimme und verzweifelt über das, was ihr zugestoßen war, hatte sie erwartet, dass man sie bestrafen würde. Stattdessen hatte ihre Familie sie zur Herrscherin über Atlantica gemacht. Diese Ernennung war einmalig, denn normalerweise hätte sie als die Jüngste erst nach dem Tod ihrer sechs Schwestern einen Anspruch auf den Thron gehabt.

				„Du bist verantwortlich für den Mord an unserem Vater“, hatten sie gesagt. „Daher ist es nur gerecht, wenn du von nun an seine Verantwortung übernimmst.“

				Insgeheim fragte sich Arielle, ob es sich dabei weniger um eine Strafe gegen sie als um eine Erleichterung für die anderen handelte. Keine ihrer Schwestern wollte sich dieses Amt aufladen. Als Prinzessinnen konnten sie den ganzen Tag spielen und singen, sich hübsche Muschelkleider anfertigen lassen, Kronen tragen und auf Paraden glänzen … ohne jemals wirklich etwas Anstrengendes tun zu müssen. Arielle schaute ihren Schwestern bei ihren Vergnügungen zu und wunderte sich über die Kluft, die sich zwischen ihnen auftat. Sie war die Jüngste und auch, wie manche behaupteten, die Hübscheste von allen – früher war sie sogar einmal die Sorgloseste von allen gewesen –, und nun saß sie auf dem Thron und beneidete ihre Schwestern.

				Die Meermenschen verehrten ihre Königin, auch wenn sie nicht sprechen konnte und immer traurig wirkte. Vielleicht gerade deswegen. Dichter und Musiker schrieben Epen und Balladen, die von ihrem Schicksal erzählten, von der Liebesgeschichte, die beinahe ein Königreich zerstört hätte.

				Das alles gefiel ihr nicht.

				Auch die Aufmerksamkeit der Meermänner missfiel ihr. In der guten alten Zeit, als sie noch unschuldig gewesen war, hatten die jungen Männer sie überhaupt nicht wahrgenommen. Jedenfalls nicht die jungen Meermänner.

				Jetzt war sie gezwungen, sie zu beobachten, auf sie aufzupassen und ihre Motive zu ergründen. Zumeist ging es darum, die Königin zu heiraten, um selbst König zu werden.

				Ha, dachte sie bitter. Wenn die wüssten, wie anstrengend es ist zu regieren.

				Sie war kaum in ihre neue Funktion geschwemmt worden, da verstand sie auch schon, warum ihr Vater immer so ungehalten gewesen war. Er hatte mit strenger Hand geherrscht und nur selten gelächelt. Mit seinem versteinerten Gesicht und dem langen Bart hatte er wie ein alter Gott ausgesehen und seine Untertanen mal finster, mal forschend angestarrt. Sie und ihre Schwestern hatte ihn oft geneckt, um ihn zum Lächeln zu bringen. Hatten versucht, ihn von seinen Pflichten abzuhalten, um mit ihm zu spielen. Aber meistens hatten sie sich mit der Teilnahme an offiziellen Empfängen zufriedengeben müssen – zum Beispiel dieses eine Fest, das Arielle hatte ausfallen lassen, woraufhin das ganze Unheil begonnen hatte.

				Wie gern würde sie ihm sagen, dass sie ihn verstand. Regieren war eine anstrengende Aufgabe. Herrscher wurden schnell misstrauisch, ernst und grüblerisch.

				Dabei könnte es eine so einfache Aufgabe sein, denn das Meervolk und ihre Verbündeten waren sorglos und fröhlich.

				Jedenfalls bis eine Bande räuberischer Wolfsbarsche in den Garten einer ihrer Cousinen eingedrungen war.

				Oder der Großmeister der Haie darauf bestanden hatte, die Jagdgründe seines Volks bis zum Grauen Canyon auszuweiten.

				Und dann war auch noch ein Korallenriff überraschend ausgebleicht, ohne dass jemand einen Grund dafür benennen konnte. Und die Diamantschildkröten konnten ihre angestammten Laichplätze nicht erreichen, weil dort inzwischen Häuser standen. Nicht zu vergessen, dass die Menschen es geschafft hatten, eine ganze Delegation aus der Nordsee einzufangen und aufzuessen. Außerdem war die Anzahl der Fischerboote so groß geworden, dass sie gegen die uralten ungeschriebenen Gesetze zwischen der Meereswelt und der Trockenen Welt verstießen.

				Trotz dieser vielen dringenden Probleme beklagte sich ihre Cousine Yerena noch immer über die Wolfsbarsche und ihre „hässlichen Gesichter“.

				Arielle bekam schon schlechte Laune, wenn sie nur daran dachte.

				Abgesehen von der grundsätzlich schlechten Laune gab es noch eine andere Ähnlichkeit zwischen dem König und seiner Tochter. Jede Freude, die Triton genossen hatte, sogar wenn es um seine Töchter gegangen war, wurde überschattet von der Trauer über den Tod seiner Frau.

				Arielles Leben war geprägt von Trauer und Schuldgefühlen, weil sie am Tod ihres Vaters schuld war.

				Sie räusperte sich, dieses Geräusch konnte sie noch erzeugen, und beugte sich vor, um die Krabbe zurechtzuweisen, als sie sah, wie Fabius auf sie zuschwamm.

				Ihr alter Freund, der Kofferfisch, war größer und umfangreicher geworden, seit sie zuletzt gemeinsam zur Oberfläche geschwommen waren. Er trug eine Medaille um den Hals, die seinen Rang signalisierte. Der aufgedruckte Dreispitz bedeutete, dass er Zugang zum inneren Kreis der Königin hatte. Aber im Gegensatz zu den hübschen kleinen Fischchen und Seepferdchen, die ihr als Diener zuarbeiteten, warf er sich nicht in die Brust, damit jeder die Goldmünze sehen konnte. Trotz des großen Wissens, das er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, blieb er der grundsolide Fabius.

				„Meine Königin!“

				Er hielt vor ihr an, nahm Sebastian nicht weiter zur Kenntnis und verbeugte sich, wie es sich ziemte, auch wenn Arielle das gar nicht verlangte, jedenfalls nicht von ihm und Sebastian.

				Arielle schaute ihn aufmerksam an.

				„Ich bringe dir sehr eigenartige – wirklich sehr eigenartige – Neuigkeiten, die ich von einer Scholle erfahren habe, die sie von einer Schildkröte hörte, die sie wiederum von einem Delfin … Nein, warte, ich glaube, die Scholle hat es von einer Schildkröte erfahren. Es könnten auch noch andere Stationen dazwischenliegen, ein Blaubarsch zum Beispiel.“

				Er spürte, dass Arielle ungeduldig wurde, bevor sie es ihm mitteilen konnte.

				„Eine Möwe von der Trockenen Welt behauptet, sie hätte Neuigkeiten, die nur für deine Ohren bestimmt sind.“

				Alarmiert sah seine Königin ihn an.

				Rasch machte sie die Zeichen, um nach dem Namen zu fragen.

				Ist es Scuttle?

				„Nein, meine Königin“, entgegnete Fabius und versuchte, seine eigene Enttäuschung zu verbergen. „Es war nicht leicht, es herauszufinden, weil so viele Zwischenstationen beteiligt waren. Aber ich glaube, es war eine jüngere Möwe, eine weibliche.“

				Da sackte Arielle kraftlos zusammen.

				Möwen waren zu nichts zu gebrauchen. Mit Ausnahme von Scuttle. Er war zwar zerstreut, aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Er neigte zu Übertreibungen, war aber ein hingebungsvoller Freund. Er hätte die Nachricht überbringen sollen.

				Einige Jahre nachdem sie ihren Vater verloren hatte, war Arielle an Land zurückgekehrt, um Eric zu sehen und sich an Ursula zu rächen. Aber die hinterlistige Hexe hatte ihre sehr weltliche Macht als Prinzessin genutzt, um überall an der Küste Wachposten aufzustellen. Offiziell „für den Fall, dass feindliche Truppen oder Piraten unser Land überfallen wollen“. In der Nähe des Schlosses hatten diese Wachposten sogar bis zu den Oberschenkeln im Wasser gestanden.

				Mit Scuttles Hilfe hatte Arielle versucht, die Soldaten abzulenken, aber sie waren wachsam gewesen. Man hatte ihnen eingetrichtert, besonders nach einer eigenartig aussehenden rothaarigen Frau Ausschau zu halten.

				Nachdem Sebastian und ihre Schwestern eine ganze Weile auf sie eingeredet hatten, hatte Arielle aufgegeben und sich ihren Aufgaben auf dem Meeresgrund zugewandt. Wenigstens konnte sie das Andenken an ihren Vater wahren, indem sie die Pflichten einer Königin übernahm. Sie nahm sich vor, die Trockene Welt und alles, was damit zu tun hatte, für immer zu vergessen.

				Sogar Scuttle.

				„Aber … immerhin war es eine Möwe. Könnte das nicht bedeuten, dass Scuttle etwas damit zu tun hat?“ Fabius versuchte, sie aufzuheitern. „Es wäre doch wirklich sehr eigenartig, wenn irgendeine Möwe auf die Idee gekommen wäre, mit dir sprechen zu wollen. Leider konnte ich den Wahrheitsgehalt dieser Mitteilung nicht prüfen. Ich wollte nicht gegen das Verbot verstoßen, zur Oberfläche zu schwimmen.“

				Nachdenklich bewegte Arielle ihren Schwanz.

				„Lass es bleiben“, knurrte Sebastian. „Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber das war nur ein dummer Vogel. Lass es lieber bleiben, junge Dame.“

				Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Junge Dame? In den Jahren nach der Auseinandersetzung mit der Hexe war sie gealtert. Nicht dramatisch, aber wesentlich mehr, als es bei einer unsterblichen Meerjungfrau normalerweise der Fall war. Man sah es in ihren Augen – sie blickten klüger, trauriger und auch müder in die Welt als früher. Ihre Wangen waren nicht mehr so zart, ihre Gesichtszüge strenger. Manchmal fragte sie sich, ob sie wie ihre Mutter aussah. Abgesehen von ihren vagen Erinnerungen hatte sie nur noch eine Statue im Schloss als Maßstab, die sie und Triton als tanzendes Paar zeigte. Aber sie war aus hellem Marmor gefertigt und kalt und leblos. Tot.

				Arielles Haar schwebte nicht mehr frei: Die Kosmetik-Krabben hatten es zu einem Zopf geflochten und auf ihrem Kopf unter der Krone zusammengerollt. Sie trug aquamarinblaue Ohrringe, die leuchteten, aber nicht aufblitzten. Ihr Äußeres war streng und gemessen. Ihr einziges Zugeständnis an ihre Jugend war der goldene Ring in der oberen Partie ihres linken Ohrs.

				„Junge Dame“, na schön. Sie musste gar nicht protestieren, indem sie Zeichen machte. So kannst du nicht mehr mit mir sprechen, kleine Krabbe. Ich bin jetzt Königin.

				Sebastian seufzte und klang erschöpft. „Es tut mir leid, dass ich einfach so das Wort ergriffen habe. Es packt mich immer wieder. Natürlich ist es nicht gut, nach oben zu gehen … es hat nie etwas Gutes gebracht. Ich will ja nur, dass du nicht wieder verletzt oder enttäuscht wirst.“

				Arielle schenkte ihm ein winziges Lächeln und tippte ihm freundlich auf den Rücken. Manchmal vergaß sie einfach, dass Sebastian immer übertreiben musste. Aber dabei hatte er immer ihre Interessen im Sinn – oder was er dafür hielt.

				Aber jetzt war sie erwachsen und Königin, und ihre Interessen waren für ihn nicht von Belang. Sie machte dem Seepferdchen ein Zeichen, das herangeschwommen kam und mit zitternden Flossen ergeben auf ihren Befehl wartete.

				Threll, teile dem königlichen Rat bitte mit, dass ich mir heute Nachmittag freinehme. Fabius wird mich begleiten. Bis zu meiner Rückkehr ist Sebastian für alles verantwortlich. Aber während meiner Abwesenheit sollen keine Entscheidungen getroffen werden.

				„Jawohl, Eure Majestät.“ Das Seepferdchen verbeugte sich und sauste davon.

				„Meine Königin, auch wenn ich geschmeichelt bin …“, begann Sebastian.

				Aber Arielle hatte sich schon erhoben und strebte der Oberfläche entgegen.

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Arielle

				Meerjungfrauen, die Königinnen sind, müssen nur selten schnell mal irgendwohin. Es wurden keine Kriege geführt, es mussten keine Mordanschläge verhindert, keine fanatischen Verehrer abgewimmelt werden. Tatsächlich waren Langsamkeit und Ruhe die wichtigsten Tugenden auf dem Meeresgrund.

				Und so fand Arielle es überaus angenehm, endlich wieder einmal mit den Flossen schlagen zu dürfen, um sich durchs Wasser zu bewegen. Es fehlte ihr sehr, dass sie nicht mehr zusammen mit Fabius zwischen gesunkenen Schiffen hindurchschwimmen und vor Haien fliehen konnte, sich nicht mehr beeilen musste, um abends wieder rechtzeitig zu Hause zu sein. Sie liebte es, ihre kräftigen Muskeln zu spüren und eine Strömung zu erzeugen, wenn sie ihre Schultern drehte, um die Geschwindigkeit zu erhöhen.

				Seit Jahren war sie nicht mehr so weit oben gewesen. Sie musste schlucken, als der Druck nachließ, und in den Ohren einen Ausgleich herstellen, um ihre Sinne an die veränderte Umgebung anzupassen. Die Farben verblichen, und das dunkle Grau, das auf dem Grund vorherrschte, wurde auf halbem Weg von einem angenehmen Azurblau abgelöst und verwandelte sich kurz darauf in ein helles, elektrisches Grün, den Vorboten des grellen Tageslichts.

				Sie hatte nicht vorgehabt, triumphierend durch die Oberfläche zu stoßen. So viel Kraft hatte sie gar nicht aufwenden wollen, sondern lieber wie ein Wal langsam in die Luft aufsteigen. Rein zufällig und unbeeindruckt – und vor allem, ohne Aufsehen zu erregen.

				Aber aus irgendeinem Grund waren ihre Flossenschläge auf den letzten Metern besonders kräftig, und so durchbrach sie die Grenze zwischen den Elementen und sprang hoch hinauf in die warme, sonnendurchflutete Luft, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen.

				Arielle schnappte nach Luft und schmeckte die Trockenheit, das Salz und den Duft der Pinien an Land und den Geruch von Feuer und tausend andere fremdartige Aromen …

				Eine kleine Möwe schwamm auf den Wellen und schaute sie neugierig an.

				Die junge Königin riss sich zusammen und rief sich in Erinnerung, wer sie war. Sie versuchte, sich nicht daran zu ergötzen, wie das Wasser ihr über den Nacken lief, wie der Wind ihr Haar trocknete, das sich sofort viel leichter anfühlte. Fabius flitzte wild um sie herum, bevor sie neben der Möwe auftauchte.

				Arielle gab Zeichen: Ich habe gehört, du hast eine Nachricht für mich.

				Bevor Fabius übersetzen konnte, fügte sie aufgeregt hinzu: Bist du mit Scuttle bekannt? Wo ist er? Warum ist Scuttle nicht hier?

				„Königin Arielle wurde mitgeteilt, dass du eine Nachricht für sie hast“, erklärte der Fisch der Möwe mit feierlichem Ernst. „Allerdings hat sie hier ihren alten Freund Scuttle erwartet. Denn er ist der einzige Vogel, mit dem sie jemals befreundet war.“

				„Es stimmt sehr wohl, dass er mich hergeschickt hat. Mein Urgroßvater Scuttle hätte es nicht bis hierhin geschafft“, antwortete die Möwe. „Wie geht das mit dem Atmen?“

				Arielle brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der Vogel am Schluss gesagt hatte.

				Wie bitte?

				Das musste sie nicht in Zeichensprache fragen.

				Die Möwe legte den Kopf zur Seite und starrte die Meerjungfrau an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Du bist problemlos vom Meeresgrund aufgestiegen. Da du die ganze Zeit unter Wasser lebst, bin ich davon ausgegangen, dass du nicht den Atem anhalten musst – so wie ein Wal zum Beispiel. Und du hast auch keine Kiemen wie ein Salamander. Also: Wie geht das mit dem Atmen?“

				„So spricht man nicht mit der Königin von Atlantica“, rügte Fabius. Arielle war überrascht, wie erwachsen und energisch er klang.

				„Entschuldigt“, sagte die Möwe und senkte den Kopf.

				Arielle drehte ihren Dreizack und ließ zahllose glitzernde Wassertropfen durch die Luft fliegen. Obwohl ihr Volk nie bezweifelt hatte, dass sie ein Anrecht auf die Krone hatte, war sie während einer gewissen Übergangszeit von manchen wie eine harmlose kleine Prinzessin behandelt worden. Manche hatten sie bevormundet, andere hatten vertraulich getan. Und manche Meeresbewohner (vor allem die Haie) mussten erst ihren Zorn kennenlernen, bevor sie ihre Autorität anerkannten.

				Aber das war nicht das Problem mit dieser kleinen Möwe. Dieser Vogel maß sich kein Urteil über sie an. Die Möwe war einfach neugierig. Wahrscheinlich hatte sie noch nie zuvor eine Meerjungfrau gesehen. Arielle konnte in ihren Augen genauso gut eine Schnecke sein oder ein Dämon. Denen hätte sie wahrscheinlich die gleiche Frage gestellt.

				Wie heißt du?, fragte Arielle.

				„Jona“, sagte der Vogel und verbeugte sich leicht, nachdem Fabius übersetzt hatte. „Aber … wenn du mit meinem Urgroßvater sprichst, dann wird er mich möglicherweise – und keineswegs korrekt – Jonathan nennen. Manchmal ist er ein bisschen durcheinander.“

				Arielle musste lächeln. Das war typisch für Scuttle.

				„Wie wäre es, wenn du der Königin einfach alles von Anfang an erzählst, Jona?“, schlug Fabius vor.

				Und so erzählte die Möwe, wie sie mit ihrem Urgroßvater die Oper besucht hatte und wie dieser darauf reagiert hatte. Sie erzählte vom Flug zum Schloss, wie sie Vanessa belauscht und dabei Triton gesehen hatten. All das erzählte sie knapp und nachvollziehbar ohne unnötige Abschweifungen, Dialoge oder persönliche Bewertungen. Arielle wunderte sich, wie diese Möwe von dem immerzu zerstreuten Scuttle abstammen konnte. Vielleicht ist ihren Eltern versehentlich ein Ei aus einem anderen Nest untergekommen.

				Und dann, als sie verstand, was sie gerade gehört hatte, drehte sich alles in ihrem Kopf.

				Mein Vater lebt noch!

				Möglicherweise …

				Gute Königinnen reagierten nicht sofort auf neue Informationen, besonders wenn sie keine Ahnung hatten, was sie bedeuteten. Hastige Entschlüsse waren unangebracht und führten ins Unglück. Das hatte Arielle leidvoll erfahren. Keine Stimme zu haben, war in diesem Zusammenhang ein Vorteil: Sie konnte erst darüber nachdenken, wie sie sich zu der Neuigkeit verhalten wollte.

				Du hast meinen Vater gesehen, und er lebt noch?

				„Ich sah so ein …“ Jona suchte nach dem richtigen Wort. „… Ding in einer Flasche, zu dem die Prinzessin sprach, als wäre es Triton, der König der Meere. Und mein Urgroßvater sagte, dieses … Ding … hätte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Person, die er einst gewesen ist.“

				Arielle erinnerte sich nur zu gut daran, wie dieses „Ding“ ausgesehen hatte. Das klang wirklich nach ihrem Vater.

				„Urgroßvater dachte, Ihr würdet vielleicht zu einem neuen Abenteuer aufbrechen“, fügte die Möwe beinahe schüchtern hinzu. „Und ich soll Euch mitteilen, dass er dabei ist, wenn es um die Rettung Eures Vaters geht.“

				Wie sollen wir ihn denn retten? Arielles Hände zitterten leicht, als sie diese Zeichen bildeten. Es ist unmöglich … die Wachen …

				„Da ich mit der Situation nicht sehr vertraut bin, hat mein Urgroßvater mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, dass die Anzahl der Soldaten am Ufer deutlich reduziert wurde. Zwar kann er nicht sehr gut zählen“, fügte Jona hinzu, „aber als wir beim Schloss waren, habe ich nicht mehr als acht Wachposten gesehen. Sie standen nicht im Wasser und schienen auch nicht sehr aufmerksam zu sein.“

				Acht? Beim letzten Mal, als sie versucht hatte, mit Prinz Eric Kontakt aufzunehmen, waren es noch viel mehr gewesen. Sie waren am Strand auf und ab gegangen und hatten das Meer nicht aus den Augen gelassen. Aber das war viele Jahre her … Da Arielle lange nicht mehr versucht hatte, an Land zu kommen, wiegte Ursula sich vielleicht in Sicherheit.

				Arielle machte weitere Zeichen.

				„Ich werde mir diese Angelegenheit durch den Kopf gehen lassen“, übersetzte Fabius. „In drei Tagen komme ich entweder persönlich wieder her oder schicke jemanden mit einer Nachricht.“

				„Verstanden“, sagte die junge Möwe und verbeugte sich.

				„Verstanden, meine Königin“, korrigierte Fabius sie höflich.

				„Seid Ihr das denn?“, fragtet Jona neugierig. „Meine Königin? Wie passt das zu den Gesetzen der Welt und der Trennung von Land und Wasser?“

				Arielle hätte beinahe mit den Augen gerollt und laut geseufzt, so wie sie es immer tat, wenn Fabius etwas Dummes sagte.

				Aber die kleine Möwe hatte sie ganz direkt angesehen, nicht ihre Hände oder Fabius. Sie war ihr freundlich gesinnt, trotz ihrer direkten und unpassenden Fragen.

				Arielle schüttelte den Kopf und tauchte unter.

				„Die Königin sagt, du darfst sie Arielle nennen“, sagte Fabius – und fügte leise hinzu: „Du hast ja keine Ahnung, was für eine Ehre das bedeutet.“

				Auf ihrem Weg zurück nach unten in ihr Reich war Arielle stiller als sonst. Ihr Schweigen schien sich wie ein Echo in der stillen See auszubreiten und das Wasser zu erfüllen.

				„Was willst du nun unternehmen?“, fragte Fabius und versuchte, weniger ängstlich zu klingen als früher. „Wir müssen Triton retten, nicht wahr? Aber wie soll das gehen?“

				Arielle hielt an und dachte nach. Ihre Flosse schwang hin und her, während sie in der Strömung verharrte.

				„Können wir denn davon ausgehen, dass das stimmt?“

				Fabius schaute sie mit großen Augen an. „Aber sie hat doch gesagt … ich weiß nicht … Sie kam mir sehr ehrlich vor, auch wenn sie ein … schräger Vogel war. Und eine Verwandte von Scuttle!“

				„Das ist doch Jahre her. Warum sollte Ursula meinen Vater am Leben lassen?“

				„Keine Ahnung. Damit sie mit ihm sprechen kann? Immer wieder? So etwas gefällt ihr doch. Aber wenn er wirklich noch lebt, ist das eine großartige Neuigkeit, oder? Dann müssen wir etwas unternehmen!“ Fabius schwamm aufgeregt hin und her.

				„Ich weiß nicht … Ich wünschte, es wäre wahr. Aber im Moment ist das zu viel für mich. Ich werde … eine Weile darüber nachdenken.“

				Allein, fügte sie in Gedanken hinzu.

				Fabius musste nicht fragen, wo sie das tun wollte.

				„Das wird Sebastian gar nicht gefallen“, seufzte er. Dann unterdrückte er ein Lachen, weil sie etwas sehr Unmajestätisches signalisiert hatte.

				„Ich werde ihm sagen, dass du einige der Ältesten in dieser Angelegenheit konsultieren willst“, erklärte er. „Bitte pass auf dich auf.“

				Das hätte er nicht sagen müssen. Denn mit ihrem Dreizack konnte Arielle eine ganze Armee außer Gefecht setzen oder einen zerstörerischen Sturm erzeugen. Aber es war nicht einfach, alte Gewohnheiten abzulegen. Und noch schwieriger war es, sich gegen eine mächtige Königin zu stellen, die nur an unsichtbaren Stellen verletzbar war.

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Arielle

				Langsam glitt Arielle durch ihr Reich und näherte sich den Grenzen von Atlantica.

				Einige Fische hielten an und verbeugten sich. Sie nickte ihnen zu. Es waren keine Meermenschen in der Nähe, die sie belästigen konnten. Die meisten von ihnen mochten die düsteren Ecken des Ozeans nicht, wo es mehr Felsen als Korallen gab.

				Schließlich erreichte sie die versteckte Grotte, wo sie einst ihre Habseligkeiten aufbewahrt hatte. Vor Millionen von Jahren hatte es hier heiße Quellen und Vulkane gegeben, die Lava ausstießen und Röhrenwürmern Nahrung geboten hatten. Außerdem hatten sie eine Reihe länglicher Zylinder gebildet, die Arielle als Ablage für ihre Kostbarkeiten benutzt hatte. Dann hatte ihr Vater alles zerstört, und die Grotte war in winzige mineralische Teile zerborsten. Diese dienten nun wiederum kleinen Wesen zur Nahrung, wodurch der Kreislauf wiederaufgenommen wurde.

				Feiner Sand, das maritime Äquivalent für Staub, lag als dicke Schicht über allem. Hier und da war es einigen Seetang-Exemplaren gelungen, sich in den Trümmern festzusetzen, und in geschützteren Ecken sprossen sogar schon ein paar Anemonen.

				Arielle schaute sich das Werk der Zerstörung an, das ihr Vater in seiner Wut verursacht hatte. Dafür hatte sie ihn gehasst. Und dann hatte er … sich für sie aufgeopfert.

				Und trotzdem lebte er noch?

				Sie konnte es kaum glauben. Anstatt laut zu weinen, lenkte sie ihren Schmerz ins Innere, wo er auf ihrem Herzen lastete.

				Wenn er noch lebte, dann hatte Ursula ihn womöglich all die Jahre gequält. Sie ging nicht sehr zimperlich mit ihren Gefangenen um.

				Es konnte auch eine Falle sein, um Arielle in die Nähe von Ursula zu locken, damit sie ihr Werk vollenden konnte. Was eine eigenartige Idee wäre, denn vor fünf Jahren hatte Arielle sich schließlich geschlagen geben müssen. Aber die Meereshexe war nun einmal eine eigenartige Person.

				Alles, was Arielle darüber wusste, hatte sie von einer unbekannten Möwe erfahren.

				Andererseits … und das wagte sie selbst nach ihrem kurzen Zusammentreffen zu sagen … war dieser Vogel zweifellos ehrlich zu ihr gewesen. Sie hatte den Eindruck gehabt, das Jona gar nicht in der Lage war, zu lügen oder zu übertreiben. Und abgesehen von Scuttles Hang, seine eigenen Erfindungen für bare Münze zu nehmen und falsch zu interpretieren, hatte er es nie böse gemeint. Wenn er der Ansicht war, dass Triton noch lebte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um Arielle zu helfen.

				Ich sollte gewissenhaft an die Sache herangehen, nahm sie sich vor und ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. Sie sollte das Menschenschloss angreifen, indem sie die Kräfte des Meeres entfesselte, um Ursula gegen die Felsen zu schleudern und zu zerstören. Sie sollte alle ihre Gegner ertränken, das Schloss erobern und ihren Vater befreien.

				Aber das würde nicht funktionieren.

				Denn sie würde niemals genügend Verbündete finden. Ihre Soldaten hatten zwar geschworen, das Meer zu schützen, aber nicht, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen. Sie durfte nicht unschuldige Menschen im Schloss in Gefahr bringen, nur um die Person zu retten, für deren Verlust sie selbst verantwortlich war.

				Und dennoch: Das Schicksal gab ihr eine zweite Chance.

				Sie würde sie ergreifen, aber nach eigenem Gutdünken, und das wieder in Ordnung bringen, was sie falsch gemacht hatte.

				Sie würde – und hier machte ihr Herz trotz aller Zweifel einen Sprung – ihren Vater finden und ihn retten. Sie würde ihn um Verzeihung bitten und ihrem Volk seinen König zurückgeben. Alle wären begeistert, nicht zuletzt ihre Schwestern! Und sie selbst wäre endlich erlöst. Vielleicht würde man sie sogar als Heldin feiern, und anschließend würden sie glücklich und zufrieden leben bis in alle Ewigkeit.

				Doch um diesen Plan durchzuführen, musste sie in die Trockene Welt zurückkehren.

				Arielle klaubte etwas Rundes vom Meeresboden auf und schüttelte den Sand ab. Es war der Verschluss eines alten Tonkrugs, der einmal in leuchtendem Blau und Gold lackiert gewesen war. Die Menschen hatten so viele Krüge. Und Amphoren. Und Vasen. Und Schiffe. Und Fässer. Und Kannen. So viele … Dinge … in die man andere … Dinge hineintun konnte. Die Meermenschen verspürten kaum das Bedürfnis, irgendwelche Dinge aufzubewahren. Sie besaßen nur wenige Kostbarkeiten oder besondere Nahrungsmittel wie zum Beispiel den goldenen Wein, der zur Zeit ihrer Kindheit gehandelt worden war. Das Meervolk aß, wenn es Hunger hatte, und verspürte nur selten das Bedürfnis, etwas zu trinken. Nahrungsmittel waren im Überfluss vorhanden und mussten nicht aufbewahrt werden.

				Mit einem Seufzen ließ sie den Verschluss fallen und schwamm zu dem Felsen, auf den sie sich immer gesetzt hatte, um ihre Sammlung zu begutachten. Dinge, so viele Dinge. Dinge, deren Zweck sie während ihrer kurzen Zeit an Land nicht ergründet hatte, weil sie nur Augen für Eric gehabt hatte.

				In gewisser Weise war dies der Teil der Geschichte der Möwe, der ihr am meisten zu schaffen machte. Ihr Herzschlag hatte kurz gestockt, als der Vogel seinen Namen erwähnt hatte.

				Eric.

				Eric erinnerte sich an etwas?

				Und er hatte eine Oper komponiert? Über sie?

				Das war nicht nur schmeichelhaft. Falls Eric sich so weit erinnerte, dass er ein Musikstück darüber schreiben konnte … an was genau erinnerte er sich? An sie? Zumindest ein bisschen?

				Sie musste leider viel zu oft an ihn denken.

				Abgesehen davon, dass sie ihr Leben zerstört hatte, weil sie ihm gefolgt war, dachte sie noch immer an ihn, wenn sie die Augen schloss, um zu schlafen. Oder wenn ein hübscher, amüsanter – und unsterblicher! – Meermann ihr Komplimente machte. Dann schaute sie sich sein Haar an und fragte sich, wie es wohl in trockenem Zustand aussah. Würde es dann auch so nachgeben wie das von Eric?

				Eine Oper. Mit Arien. Hatte er Lieder für sie verfasst?

				Als Arielle die Ironie des Ganzen erkannte, lächelte sie. Sie war vor einem Konzert davongelaufen, um einem Menschen zu folgen, und der hatte nun Lieder geschrieben, die sie nicht singen konnte.

				Sie ließ ihre Finger über den Sand auf einem Felsvorsprung gleiten und schrieb den Namen Eric in Runen.

				Vielleicht, nur ganz vielleicht, könnte sie Eric einen Besuch abstatten, während sie ihren Vater rettete.

				Nur ganz kurz.

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Sebastian

				NEINNEINNEINNEINNEIN!“

				Sebastian krabbelte auf einer der Balustraden hin und her, die den Rand des Thronhimmels markierten. Sie waren aus Korallen gebaut, deren ursprüngliche Bewohner weitergezogen waren, nachdem ihre Aufgabe erledigt war.

				Die Füße der Krabbe machten „tick-tick-tick“, während sie zornig hin und her marschierte.

				Arielle seufzte. Dabei war es vorhersehbar gewesen, dass die kleine Krabbe so reagieren würde. Und nun musste sie warten, bis ihr Wutanfall abgeklungen war.

				Als kleines Mädchen war sie in solchen Fällen einfach davongeschwommen. Als kleines Mädchen hatte sie noch eine Stimme gehabt und widersprechen können.

				Als stumme Königin konnte sie nichts dergleichen tun.

				Sie hob den Dreizack und stieß ihn zweimal in den Meeresgrund. Nicht um irgendeinen Zauber auszulösen, sondern um Sebastians Aufmerksamkeit zu erregen und ihn daran zu erinnern, wer sie war.

				Die kleine Krabbe hielt inne. „Das wird nicht gut ausgehen“, sagte er. „Nichts, was jenseits des Meeres geschieht, nimmt ein gutes Ende.“

				Mein Vater ist vielleicht noch am Leben, signalisierte Arielle ihm. Das ist Grund genug, es zu versuchen.

				Bei dieser Bemerkung wurde die kleine Krabbe unsicher. Sie kroch die Brüstung entlang, bis sie nahe genug war, um eine Schere auf ihren Arm zu legen. „Arielle, er fehlt mir auch … aber du kannst doch nicht einem Geist hinterherjagen.“

				„Gib auf, Sebastian“, schaltete Fabius sich ein. „Sie hat ihre Entscheidung längst getroffen.“

				„Und du bestärkst sie auch noch darin“, gab die Krabbe grimmig zurück und hob anklagend eine Zange.

				Fabius rollte mit den Augen.

				Er bestärkt mich nicht, er will mir helfen, signalisierte Arielle.

				„Ich könnte dir besser helfen“, plapperte Sebastian weiter. „Ich kann nämlich für eine gewisse Zeit auf der Trockenen Welt existieren.“

				Du wirst hier unten gebraucht, um mich zu vertreten. Und zur Ablenkung.

				„Ich werde mich bestimmt nicht vor die Menge der Meeresbewohner stellen und ihnen erklären, dass ihre Königin sich auf eine völlig lächerliche und aussichtslose Mission begeben hat! Das musst du ihnen schon selbst sagen.“

				Arielle antwortete mit einem einzigen Zeichen. Sie legte eine Hand an ihre Kehle. Die Geste sprach für sich selbst.

				„Na schön, dann geh. Niemand hat dich jemals von einem Entschluss abbringen können – sogar wenn absehbar war, dass du dir selbst damit schadest“, lenkte Sebastian ein.

				Ganz kurz hatte Arielle das Gefühl, ihr altes Ich käme wieder zum Vorschein. Der Drang, zu lächeln und der Krabbe einen Kuss zu geben, war wieder da. Er hatte ja recht. Sie hatte nun mal die Angewohnheit, sich in unbekannte Ecken vorzuwagen. Und niemand konnte sie von einem Entschluss abbringen, wenn sie ihn erst mal gefasst hatte. Genau das hatte ihr sehr geschadet.

				Welchen Preis werde ich diesmal dafür zahlen?

				„Bitte sag es wenigstens deinen Schwestern“, bat Sebastian seufzend. Er ließ sich von der Balustrade fallen und krabbelte über den Grund auf den Thron zu. Mit einigen Sprüngen und Schwimmbewegungen landete er auf der Armlehne, dem offiziellen Platz des Beraters der Königin. „Ich weiß nicht, wie ich ihnen das beibringen sollte.“

				Arielle nickte und schaute ihn dankbar an. Dann schwamm sie davon, um nicht Zeugin zu werden, wie Fabius und Sebastian sich bedeutungsvolle Blicke zuwarfen.

				Ihre Schwestern schwammen in der Grotte der Vergnügungen herum und, nun ja, vergnügten sich. Sie steckten sich Anemonen ins Haar, verwebten Seetang zu Kopfschmuck und suchten in riesigen Muscheln nach Schmuck und Perlen. Arielle konnte sich kaum noch an die Zeit vor dem Tod ihrer Mutter erinnern, aber sie glaubte, dass ihre Schwestern damals weniger verrückt nach Vergnügungen gewesen waren. Nun ertränkten sie ihre Trauer in irgendwelchen Nichtigkeiten und suchten ständig nach neuen Ablenkungen.

				Unwillkürlich steckte sie ihre Hand in eine Schale mit Muscheln und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Die meisten waren nicht so glatt poliert und glänzend wie bei einem Juwelier in der Trockenen Welt. Sie schimmerten nur an einigen Stellen der ansonsten rauen braunen Oberfläche.

				Natürlich waren sie schön. Aber sie fand die Schmuckstücke, die die Menschen herstellten, noch viel verlockender. Warum nur? Warum war sie nicht zufrieden mit den Schätzen, die der Ozean ihnen schenkte? Was war denn so schlecht an ihnen, dass sie verändert oder mit etwas anderem kombiniert werden mussten?

				„Oh! Willst du etwa doch an der Nippflut-Fête teilnehmen?“

				Alana wirbelte um Arielle herum und berührte sie beinahe mit ihrer magentafarbenen Schwanzflosse. Ihre schwarzen Haare waren üppig gelockt und mit grellroten Korallenstückchen verziert, wodurch die Locken wie Tentakel wirkten. Es sah bombastisch aus – und kein bisschen furchterregend.

				Arielle schaute sich um und stellte fest, dass ihre Schwestern noch mehr aufgetakelt waren als sonst. Nur sie hatte mal wieder eine der zahllosen Partys vergessen, die den größten Teil des Lebens der Meerjungfrauen ausmachten.

				Nein, ich fürchte, das war mir entfallen, signalisierte sie.

				„Oh, wie schade“, sagte Alana und zog ein scheinheilig bedauerndes Gesicht, bevor sie davonschwamm. Ihre Schwestern erwarteten gar nicht mehr, dass sie an ihren Partys teilnahm, und waren schon längst nicht mehr enttäuscht, wenn sie absagte.

				Das tat ein bisschen weh.

				Attina bemerkte sie und kam näher. Trotz des großen Altersunterschieds war sie diejenige, die Arielle am nächsten stand. Auch wenn Attina nicht verstand, warum sie sich einen Prinzen der Trockenen Welt auserkoren hatte und den Drang verspürte, die andere Welt zu erforschen, war sie ihr gegenüber immer freundlich.

				„Was ist denn los?“, fragte sie und bewegte ihren orangefarbenen Schwanz auf und ab. Ihr Haar war noch nicht frisiert, denn ganz offensichtlich war sie die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, ihren jüngeren Schwestern bei den Vorbereitungen zu helfen. Ihren leicht altbacken wirkenden Dutt hielten Seeigelnadeln zusammen. „Du siehst … besorgt aus. Immer königlich, immer besorgt, was?“

				Arielle lächelte andeutungsweise und signalisierte: Ich werde ein paar Tage fort sein.

				„Eine königliche Auszeit! Großartig! Die kannst du wirklich gebrauchen. Ich rate dir doch schon seit ewigen Zeiten, endlich einmal freizunehmen und Spaß zu haben. Habe ich das nicht immer schon gesagt? Deine Haut sieht furchtbar aus. Ich bin froh, dass du endlich … aber oje, ich merke schon, mit Ferien hat es leider nichts zu tun.“

				Attina sprach immer sehr schnell und kam rasch von einem Punkt zum andern.

				Ihre Schwester schaute sie fragend an: „Wohin soll es denn gehen?“

				Arielle verzichtete auf komplizierte Zeichen und deutete einfach nur mit dem Zeigefinger nach oben. Dahin.

				„Was?“ Attina rümpfte die Nase.

				Arielle wartete ab, bis sie begriffen hatte.

				„Oh, nein!“ Ihre Schwester schüttelte entschieden den Kopf. „Das meinst du doch nicht ernst.“

				Arielle nickte.

				„Nein, neinneinnein, das wirst du nicht tun!“ Attina verschränkte entschieden die Arme vor der Brust. „Nicht noch einmal. Wir haben unseren Vater verloren, als du das letzte Mal dort warst. Ein zweites Mal wirst du das nicht tun.“

				Die anderen Schwestern spürten die Spannung und kamen näher. Sie versteckten sich hinter dem Rücken ihrer ältesten Schwester.

				Attina … Arielle hielt inne. Anstatt sich konkret auszudrücken, bewegte sie nun ihre Hand, um das Gewand einer Göttin darzustellen. Das war das Zeichen für Athena, nach der ihre Schwester genannt worden war. Sie appellierte an die noble Gesinnung ihrer ältesten Schwester. Attina, er ist vielleicht noch am Leben. Darum gehe ich dort hin.

				Ihre Schwestern waren wie vom Donner gerührt.

				„Nein …“ Attina schaute Arielle ungläubig an. Dann flüsterte sie: „Wirklich?“

				Es ist gut möglich. Jemand, dem ich vertraue, hat ihn gesehen. Er ist Ursulas Gefangener.

				„Oha!“, rief Attina und verschränkte wieder die Arme. „Oha!“

				„Lass sie doch gehen“, meinte Adella und zupfte sich am Pony.

				„Sie muss gehen“, flüsterte Andrina, die etwa in Arielles Alter war.

				„Du solltest es wirklich tun“, drängte Arista und schob sich die blonden Haare aus dem Gesicht. „Bring uns unseren Vater zurück!“

				Alana und Aquata schwiegen und schauten Attina erwartungsvoll an.

				„Kann das denn keine …?“ Keine andere Person erledigen?, wollte ihre Schwester fragen, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, das geht wohl nicht.“

				Ich muss das erledigen, sagte Arielle.

				„Und du bist sicher, dass du das nicht nur tun willst, um diesen kleinen Prinzen wiederzusehen?“, fragte Alana rundheraus.

				Arielle merkte, wie sie errötete. Ihre linke Hand umklammerte den Dreizack, die rechte tastete im Wasser nach etwas, was nicht da war. Am liebsten hätte sie ihrer Schwester eine Ladung Schaum ins Gesicht geworfen, der sich in einen stacheligen und giftigen Seeigel verwandelte oder in eine Handvoll Sand oder in tausend kleine Zwiebelschalenmilben.

				Attina blähte ihre Lippen auf und ähnelte jetzt einem Pufferfisch, kurz bevor er verpuffte. Sie hob eine Hand, um Alana Einhalt zu gebieten.

				Arielle wunderte sich darüber, wie sehr ihre Schwestern doch mit Gesten kommunizierten, obwohl sie sprechen konnte.

				„Schön. Dann viel Glück. Ich hoffe, du bringst uns unseren Vater zurück“, sagte Attina emotionslos. „Du kannst jetzt gehen.“

				Arielle spürte Strudel im Wasser. Ihre älteste Schwester hatte immer wieder versucht, ihr die Mutter zu ersetzen, es aber nie geschafft. Ihre anderen Schwestern fanden Macht und Regieren und Strenge super – aber nur bei anderen. Sie wollten, dass alles wieder so war wie früher, als Arielle noch genauso gewesen war wie sie.

				Aber Arielle war nie so gewesen wie sie.

				Ich brauche eure Erlaubnis nicht, signalisierte Arielle. Ich wollte es euch bloß mitteilen.

				„Soso“, sagte Attina und musterte sie strafend.

				Ihr habt mich zur Königin gemacht.

				„Ja … das haben wir offenbar.“

				Die anderen Mädchen schwammen davon oder ließen sich von der Strömung forttragen. Ihre Flossen leuchteten kurz auf und verschwanden in der Tiefe. Attina folgte ihnen mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse.

				„Ich hoffe, du wirst ihn finden“, rief sie ihr zum Abschied zu.

				Meldet sich denn keine von euch freiwillig und kommt mit? Das fragte Arielle mit dem Rücken zu ihren Schwestern, die nicht sehen konnten, was sie sagte.

				Sie schaute ihnen nach, wie sie sich wieder dem zuwandten, was sie gerade noch getan hatten: sich frisieren, einander Klatschgeschichten erzählen, umeinanderschwimmen und herumalbern – so wie ihr Vater es früher immer gern gesehen hatte.

				Wird euch dieses Leben denn niemals langweilig? Das signalisierte Arielle, obwohl sie wusste, dass keine es bemerkte. Seid ihr denn kein bisschen neugierig?

				Wie gern hätte sie einen Laut von sich gegeben. Nur ein einziges Mal.

				Aber es kam nur Wasser heraus.

				Es ist schon über hundert Jahre her, seit Mutter gestorben ist!

				Niemand achtete auf sie. Mit ihren Händen, die jetzt nichts mehr zu sagen hatten, umklammerte sie den Dreizack.

				Dann schwamm sie davon, ohne dass es jemand bemerkte.

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Arielle

				Dieses Mal würde sie vorbereitet sein. Arielle nahm sich eine Tasche von der Art, wie Künstler sie benutzten, um ihr Handwerkszeug einzupacken. Dorthinein legte sie alles, was sie für nützlich hielt. Sorgfältig aufbewahrte Kleider, die sie in einem Koffer im Rumpf eines gesunkenen Schiffs gefunden hatte. Sie waren zwar durchnässt, aber noch wie neu. Es war schon so lange her, seit sie zum letzten Mal an Land gewesen war, dass sie erst einmal darüber nachdenken musste, wie man sich für diesen Anlass anzog. Kleid, Schürze, Unterrock … Es war verrückt, wie viele Kleiderschichten die Menschenfrauen übereinander trugen. Würde es denn jemand bemerken, wenn sie ihre Unterhose oder den Unterrock wegließ?

				Außerdem durfte sie das Geld nicht vergessen – jede Sorte Münzen, um auf alles vorbereitet zu sein. Beim letzten Mal hatte Eric immer für sie bezahlt. Dieses Mal wollte sie für sich selbst sorgen.

				Dann setzte sie sich vor ihren Schminktisch und scheuchte die Krabben davon, die immer erpicht darauf waren, ihr zur Hand zu gehen. Sie konnte ihre Krone auch selbst abnehmen und wollte die goldene Muschel sowieso behalten. Sie ließ den schweren Mantel, der sie älter und würdevoller aussehen ließ, von ihrer Schulter gleiten. Zwei Makrelen trugen ihn fort und hängten ihn ordentlich an ein Riff, wo er knitterfrei und ohne Anemonenbefall aufbewahrt wurde.

				Arielle spitzte die Lippen und blies in ihr goldenes Muschelhorn, leise, um keinen Alarm zu erzeugen. Und schon kam Fabius aus der Tiefe nach oben. Er hatte geduldig abgewartet und ihre Privatsphäre respektiert.

				Sie ließ eine Hand über ihren Körper gleiten, womit sie sagen wollte: Es geht los.

				Fabius nickte und schwamm zu ihr. Gemeinsam stiegen sie nach oben.

				Sie bewegten sich fast wie eine Einheit. Sein Körper zog sich rhythmisch in der Mitte zusammen, ihre Schwanzflosse bewegte sich passend dazu hin und her. Nach einiger Zeit sagte er: „Das ist fast wie in alten Zeiten, was?“

				Arielle drehte sich zu ihm und schenkte ihm ein Lächeln, was sehr selten geworden war. Sie hatte genau das Gleiche gedacht.

				Als ihr Kopf durch die Oberfläche stieß, war es zwar keine Offenbarung mehr, aber dennoch aufregend. Die kleine Möwe schwamm fast genau an der Stelle, wo sie sie verlassen hatten.

				Arielle fiel auf, dass sie kein Zeichen für Möwe kannte.

				„Super!“, freute sich der Vogel. „Ich habe sehr gehofft, dass du zurückkommen würdest.“

				Arielle schaute sie ungläubig an. Das klang merkwürdig banal.

				„Ja, da wären wir also“, sagte Fabius leicht aufgekratzt. „Übrigens ist das eine geheime Mission. Niemand darf wissen, dass die Herrscherin ihr Königreich verlässt, um einige Dinge an Land zu erledigen … und vor allem nicht, dass es etwas mit ihrem Vater zu tun hat. Das gilt umso mehr, weil Ursula hier eine Rolle spielt.“

				Jona starrte ihn an.

				„Königreich? Oder Königinreich?“

				„Was?“, fragte Fabius gereizt.

				„Das Meer wird von einer Königin regiert. Sollte es dann nicht Königinreich heißen?“

				„Nein, das ist … na ja, das ginge auch. Vielleicht. Ist das denn so wichtig?“

				„Tut es, wenn man selbst die Königin ist“, erklärte der Vogel.

				Arielle unterdrückte ein Lächeln. Sie hätte laut aufgelacht, wenn sie eine Stimme gehabt hätte.

				„Ich fliege voraus und suche nach Urgroßvater“, erklärte die Möwe, die erkannte, dass ihre neuen Freunde allmählich die Geduld verloren. „Dann können wir dafür sorgen, dass die Wachposten am Strand abgelenkt werden. Wir könnten ein Zeichen festlegen, damit ich weiß, dass ihr bereit seid, aus dem Wasser zu kommen.“

				Fabius sah zu, während Arielle Zeichen machte, und übersetzte: „Eine Schule von mindestens siebenunddreißig Fliegenden Fischen wird aus dem Wasser aufsteigen und sich nach Westen fortbewegen.“

				„Alles klar, dann werde ich also nach siebenunddreißig silbrigen, fliegenden, schwer zu fangenden, recht mageren, aber sehr leckeren Fischen Ausschau halten, die dem Sonnenuntergang entgegenstreben.“

				„Und wie drückt man das auf Möwisch aus?“, fragte Fabius, nachdem Arielle ihre Frage mit den Händen formuliert hatte.

				Der Vogel krächzte einmal laut.

				Es klang wie jedes andere Krächzen auch.

				Dann erhob er sich in die Luft und stieß einen weiteren Schrei oder eine Frage aus.

				Arielle zog den Kopf ein und tauchte gemeinsam mit Fabius unter die Oberfläche. Sie blieben knapp darunter und warteten ab.

				Sie spürte die Nähe der Trockenen Welt. Das Wasser hier schmeckte anders, die Strömungen waren anders, mal warm, mal kalt. Es konnte nicht schaden, den Strand im Auge zu behalten und auf Boote zu achten. Das Klatschen von Rudern hallte meilenweit übers Wasser. Ihr Vater hatte ihr früher Geschichten von bis an die Zähne bewaffneten Seefahrern erzählt, die auf Galeeren fuhren, die von drei übereinanderliegenden Reihen von Ruderern angetrieben wurden. Man hatte sie sogar noch unten in Atlantica gehört, hatte er behauptet. Wenn sie noch lauter gewesen wären, hätten sie den Gesang der Wale und Delfine gestört, die Laute von sich gaben, um unter Wasser zu navigieren.

				Noch bevor ihr Vater allen verboten hatte, zur Oberfläche zu schwimmen, war es selten vorgekommen, dass jemand aus dem Meervolk einem Boot begegnet war. Wenn ein Kapitän vom alten Schlag an Bord war, würde er vorsichtig vorbeifahren und ihnen ein Tribut zuwerfen: eine Frucht des Landes, einen Apfel oder eine Orange, die die Meeresbewohner dann wie Kostbarkeiten aufbewahrten. Im Gegenzug würde die Meerjungfrau ihm etwas aus der Tiefe des Ozeans schenken – ein Schmuckstück oder einen Kamm, den sie aus ihrem Haar zog.

				Aber es war auch möglich, dass man auf skrupellose Seemänner traf, die Netze auswarfen und sich eine hohe Belohnung erhofften, wenn sie ihrem König eine Meerjungfrau brachten.

				Angesichts der Netze, die das Meervolk unter Wasser gefunden und aus denen es seine Angehörigen befreit hatte, war es durchaus verständlich, dass Triton überzeugt war, dass die Menschen einfach alles fraßen, was sie fangen konnten, sogar seine Untertanen.

				Neugierige Meereswesen schwammen an Arielle und Fabius vorbei. Manche verbeugten sich, wenn ihnen der Sinn danach stand, während andere einfach nur glotzten. Sogar ohne Krone erkannten sie die Königin an ihren roten Haaren und der Anwesenheit ihres ständigen Begleiters. Zum Glück hatte sie Sebastian untersagt, etwas von ihrer Mission verlauten zu lassen. Denn Tratsch verbreitete sich unter Wasser noch schneller als Thunfische.

				Arielle steckte den Kopf aus dem Wasser und freute sich, dass ihre Verbündeten ihr Versprechen hielten. Sie erwarteten sie am Eingang zur Bucht von Tirulia, deren Eingang zu beiden Seiten mit Felsblöcken verengt worden war, um den Schiffen mehr Schutz zu bieten. Dort war das Wasser relativ flach. Am südlichen Ende der Bucht war das Ufer felsig und grau, wie auf südlichen Inseln, wo Oktopusse sich tummelten und gelegentlich Oliven ins Wasser fielen und auf den sanften Wellen trieben. In der Mitte der Bucht lag ein Sandstrand zwischen den Felsen. Nördlich davon erstreckte sich das flache Watt, das regelmäßig überflutet wurde. Hier wuchsen Muscheln, Austern, Krebse, Aale und andere Fische heran. Dahinter breiteten sich Salzwiesen aus. Dort mischte sich das Salzwasser mit dem des Flusses, der hier mündete und, wie Eric einmal behauptet hatte, weit entfernt in den Bergen entsprang.

				Zwischen der Meerjungfrau und dem Ufer lagen die Schiffe.

				Kleine Fischerboote mit aufgemalten blauen Augen am Bug, um das Unglück fernzuhalten. Schlanke, schnelle Walfänger. Winzige Nussschalen für Kinder und Strandgutsammler, die bei Ebbe umherpaddelten, um Eier, Krabben, Muscheln und Seegras einzusammeln, das den Armen als billiges Nahrungsmittel diente, aber auch von den Reichen geschätzt wurde.

				Diese Boote wurden überragt von ozeantüchtigen Karavellen mit riesigen weißen Segeln, die darauf warteten, mit kostbaren Gewürzen, Gold, Kakao und Parfüm, feinen Stoffen oder glitzerndem Salz beladen, in See stechen zu können.

				Arielle betrachtete die großen Schiffe mit einem Anflug von Sehnsucht. Darauf konnten die Menschen viel größere Entfernungen zurücklegen, als es ihr jemals möglich war. Sie konnten Länder besuchen, die sie nur vom Hörensagen kannte. Womöglich segelten sie über die Köpfe der Hyperboreer hinweg, ohne es zu merken. Irgendwie kam ihr das unfair vor.

				Dann bemerkte sie ein kleines Gefährt, das eher wie ein Ruderboot wirkte und ein Stückchen entfernt von den anderen im Wasser dümpelte. Es lag separat am äußersten Ende der Bucht und ihr am nächsten.

				Vorn am Bug saß eine gebückte Person und starrte düster aufs Meer. Arielle kniff die Augen zusammen. Sie war versucht, das verzerrte Bild mit ihrer Fantasie zu ergänzen. War das ein Pirat mit einer Augenklappe? Oder ein alter Kapitän mit Holzbein, der auf seiner Pfeife herumkaute und von den glorreichen vergangenen Zeiten träumte und einen Sturm herbeisehnte, der niemals kommen würde?

				Aber irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. Sein Haar glänzte und war ganz schwarz. Und obwohl er sich nach vorn beugte, war doch zu erkennen, dass seine Muskeln und Sehnen ihm jugendliche Kraft und Elastizität verliehen. Er hob eine Hand und zog den Mantel enger – mit einer Geste, die ihr allzu bekannt war.

				Arielle schluckte. Wäre sie nicht stumm gewesen, hätte sie laut aufgeschrien.

				Es war Eric.

				Geräuschlos versank sie zwischen den Wellen wie jede andere Kreatur des Meeres, die nicht entdeckt werden wollte. Bloß keine Aufregung, bloß kein hastiges Plätschern mit dem Schwanz.

				Mit klopfendem Herzen schwamm sie dicht unter der Oberfläche auf ihn zu.

				„Arielle?“, fragte Fabius beunruhigt.

				Sie warf ihm einen kummervollen Blick zu und machte ein Zeichen: Eric.

				„WAS?“

				Sie hob einen Finger in die Höhe, was in allen Sprachen der Welt das Gleiche bedeutete: Einen Moment, bitte.

				Mit knappen, effizienten Bewegungen schwamm sie näher an das Boot, bis sie hinter dem Heck angekommen war, und steckte den Kopf aus dem Wasser. Natürlich gab es am Ufer Witwen und Kapitäne mit scharfen Augen, neugierige Mädchen und Jungen, die sich etwas verdienen wollten, indem sie einen Wal sichteten. Aber im Allgemeinen nahmen die Menschen die Meereswelt kaum wahr. Und die Matrosen schauten grundsätzlich weit hinaus zum Horizont. Arielle hoffte, dass niemand sie bemerkte.

				Es war tatsächlich Eric.

				Seine blauen Augen, die sie an die Tiefen des Meeres erinnerten, hatten noch immer diesen träumerischen Ausdruck. Aber sie blickten nicht mehr fröhlich oder freudig verwirrt drein. Jetzt standen sie weit offen und starrten etwas an, was sie nicht sehen konnte, etwas, das meilenweit entfernt von dieser Bucht zu sein schien.

				Sein Gesicht war schmaler und blasser geworden. Er sah nicht aus wie ein Mann, der seine Tage auf einem Schiff verbrachte. Er war gesund, aber er hatte eindeutig Sorgen.

				Seine Haare waren viel länger und zu einem Pferdeschwanz gebunden.

				Auch wenn er einen abgetragenen, vom Salz gebleichten Umhang trug, erkannte Arielle die Sachen darunter: ein blütenweißes Hemd, verschiedene goldene Medaillen, eine aufgeknöpfte, eng taillierte Weste aus feinem Stoff. Ein militärisch anmutender Gürtel hielt eine maßgeschneiderte Hose zusammen, die ihm weniger Bewegungsfreiheit ließ, als es der alte Eric gemocht hätte. Seine Stiefel waren abgetragen, und er schien sie – genau wie auch den Umhang – im letzten Moment gedankenlos übergezogen zu haben. Vielleicht, um von seinen sonst teuren Kleidern abzulenken.

				Er starrte aufs Meer hinaus, als würde er auf etwas warten. Das kleine Boot lag mit einem Anker fest. Als wäre er schon länger dort oder hätte vor, noch eine Weile zu bleiben.

				„Dort draußen ist es wirklich schön, nicht wahr, Max?“, murmelte er. „Dort ist es ruhig. Und man hört … beinahe …“

				Arielle riss die Augen auf. Sie sah ein Büschel, das nach altem Fell aussah, über der Bordwand erscheinen.

				Zögernd kramte Eric etwas aus seiner Hosentasche. Zuerst hielt Arielle es für eine Pfeife – das wäre durchaus angebracht gewesen für einen Mann in seinem Alter und seiner Stellung. Aber als er es an die Lippen führte, stellte sie fest, dass es ein kleines Musikinstrument war. Kleiner als die Flöte, die er sonst immer bei sich trug, und auch dicker. Es ähnelte einer Okarina, einem Blasinstrument, das die Menschen gespielt hatten, als sie noch mit den Tieren und den Meeresbewohnern gesprochen hatten.

				Eric holte tief Luft und hielt kurz inne. Dann spielte er ein paar Töne. Leise und langsam.

				Arielles Herz stockte.

				Es war das Lied, das sie gesungen hatte, nachdem sie ihn gerettet hatte. Die Melodie, die tief aus ihrem Herzen gekommen war, als er bewusstlos vor ihr gelegen hatte. Das Lied handelte von der Schönheit des Meeres und des Landes, der Sterblichkeit der Menschen und dem Wunder des Lebens. Es war wie von selbst in ihr entstanden.

				Es wiederzuhören, war der süßeste Schmerz, den sie je gespürt hatte. Und noch viel schmerzhafter als das Zerteilen ihres Schwanzes in zwei Beine. Ihr ganzer Körper wurde davon durchdrungen. Es tat weh und war gleichzeitig eine Freude.

				Er spielte nur den Anfang der Melodie, dann brach er ab und horchte.

				Wartete.

				Arielle öffnete den Mund, die Töne wollten über ihre Lippen kommen. Aber dann schloss sie die Augen und unterdrückte das Bedürfnis. Konnte Liebe nicht jeden Zauber besiegen? Wofür war sie denn sonst gut?

				Bitte, bitte, ihr alten Götter, lasst mich singen … nur dieses eine Mal …

				Aber es blieb still.

				„Mmrl?“

				Die knappe Frage von Max ließ Eric zusammenschrecken – und Arielle leise vor sich hin fluchen.

				„Nein, ich weiß, dass ich diese Melodie nicht für die Oper verwendet habe“, sagte Eric – ganz so, als würde er eine gut formulierte Frage seines Hundes beantworten. „Ich weiß, dass sie gut gepasst hätte. Aber es kam mir nicht richtig vor. Ich wollte sie aufheben für … für …“

				Er blinzelte und musste lächeln.

				„Das klingt albern, was, Max?“ Eric lächelte und kraulte den Hund am Ohr. Arielle tauchte tiefer ins Wasser. Sein Lächeln ging ihr sehr zu Herzen. Immer noch! Wenn er lächelte, war es, als würde die ganze Welt lächeln. Als würden seine Lippen einen Regenbogen in den Himmel malen. Als würde die Sonne lachend tanzen. Sie kam sich lächerlich vor. Sie, die Königin der Meere, ließ sich von einem simplen Lächeln betören!

				Eric seufzte. „Danke, dass du mich auf diesen kleinen Ausflügen begleitest, Max. Ich weiß, dass sie dich langweilen. Aber hier draußen fühlt es sich beinahe so an, als hätte ich einen klaren Kopf. Oder als würde ich in einen anderen Traum rutschen. Oder einen anderen Tag. Oder so ähnlich. Ach, ich weiß auch nicht.“

				Er seufzte und legte die Hände um seine Okarina. Einen Moment lang fürchtete Arielle, er könnte das Instrument ins Meer werfen, so wie er es vor vielen Jahren mit seiner Flöte getan hatte. Aber er setzte es wieder an die Lippen und spielte die wenigen Noten, an die er sich erinnerte. Die Melodie brach erneut ab …

				Diesmal versuchte Arielle nicht, das Lied zu Ende zu singen. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen, wo sie sich mit dem salzigen Meerwasser vermischten.

				Schließlich steckte Eric die Okarina weg. „Komm, lass uns zurückkehren, bevor die Dame des Hauses uns vorwirft, wir seien zu lange Gassi gegangen.“ Er zog den Anker hoch, griff nach den Riemen und drehte das Boot mit gekonnten Ruderschlägen und wenig Anstrengung.

				Als der Bug sich auf Arielle zubewegte, kratzte Max mit den Pfoten.

				„Mmmrrl?“

				Max versuchte, über die Bordkante zu schauen, weil er spürte, dass da etwas war.

				Arielle ließ sich ein Stück weit ins Wasser sinken. Sie glaubte nicht, dass der Hund so gut sehen konnte, allein schon wegen der vielen Locken, die ihm über die Augen fielen. Er hob die Schnauze und schnüffelte … aber Eric ruderte weiter zurück ans Ufer.

				Arielle sah zu, wie sie davonglitten, der Hund und sein Herrchen, auf diesem winzig kleinen Boot. Dabei handelte es sich um einen Mann, der einst über ein Schiff geherrscht hatte, das so groß wie ein Schloss war – und über das Herz der Tochter des Königs der Meere.

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				Arielle

				Fabius steckte den Kopf aus dem Wasser, direkt neben ihr.

				„Das war doch Eric“, sagte er. „Aber er hat sich sehr verändert.“

				Arielle signalisierte ihm zerstreut: Ich glaube, er würde das Gleiche über dich sagen.

				„Na, hör mal“, erwiderte Fabius verlegen, aber auch ein wenig stolz, während er hin und her schwamm und seinen Bauch zeigte: „Ich habe jetzt eine offizielle Stellung im Schloss. Da muss ich mir ein bisschen Gewicht verleihen!“

				Arielle lächelte.

				Aber das waren nur leere Worte, die dazu dienten, ihre Anspannung zu lindern. Es hatte keine Bedeutung. Fabius wollte eigentlich fragen, ob alles in Ordnung war, und ihr versichern, dass er für sie da war.

				Wie wenig mit Worten kommuniziert wurde, die man laut aussprach, hatte sie erkannt, seit sie ihre Stimme verloren hatte. Die wahre Bedeutung lag oft unausgesprochen hinter den Worten.

				Manchmal vergaßen die Leute, dass sie nur stumm und nicht auch taub war, dann wurden ihre Unterhaltungen wirklich interessant.

				Sie schwammen dicht unter der Oberfläche dahin. Das Wasser änderte sich und roch nun nach organischen Substanzen, Teer und anderen Dingen, die dem Ozean fremd waren. Diese Gerüche waren für einen Angehörigen des Meervolks kaum erträglich, aber es gab Fische, die sich von den menschlichen Abfällen ernährten und daher nah am Ufer lebten. Die Steine und Holzflächen unter Wasser waren von rasiermesserscharfen Seepocken überzogen, von ebenholzschwarzen Miesmuscheln, violetten Tubenwürmern und anderen gierigen, aber harmlosen Lebewesen. Krabben, die weniger beweglich und aktiv waren als Sebastian, krabbelten über Hafenmolen und Schiffswracks. Manchmal winkten sie ihr zu und ließen sich dann auf den Grund fallen, weil sie sich mit einer Zange nicht festhalten konnten. Aber schon begannen sie ihren Aufstieg von Neuem, unermüdlich.

				Der Weg zum Schloss war so etwas wie ein Hindernislauf zwischen Grundschleppnetzen, die alles auf dem Boden der Bucht einsammelten, egal ob es essbar war oder nicht, und den Abwässern, die aus riesigen Rohren flossen, die weit ins Wasser hingen. Arielle und Fabius mussten einen großen Umweg um die Salzwiesen herum machen, da das Wasser, das in der Nähe der Flussmündung aus defekten Rohren strömte, eine ungesunde gelbe Farbe hatte. Es sickerte ins Meer und färbte alles ein wie die Tinte eines Oktopus, aber es brannte auf der Haut. Arielle fragte sich, was um Himmels willen die Menschen da taten.

				In der Nähe des Schlosses wurde das Wasser wieder sauberer. Es war absichtlich abseits vom Handelszentrum der Stadt errichtet worden, damit die Bewohner von schlechten Gerüchen und Krankheiten verschont blieben. Arielle schwamm flink wie eine Otter und freute sich, dass ihre Haare und Schuppen wieder sauber wurden. Dann stieß sie zusammen mit Fabius durch die Oberfläche, und sie schauten sich um.

				Genau acht Wachposten waren am Strand und am Eingang der Lagune stationiert, wo sie einst Eric gerettet hatte. Das war nur noch ein Drittel der Anzahl, auf die sie beim ersten Mal getroffen war. Der eine säuberte sich die Fingernägel mit seinem Messer, ein anderer hatte sich die Stiefel ausgezogen, damit er es im Sand bequemer hatte. Keiner der Männer schien seine Aufgabe besonders ernst zu nehmen.

				Und warum auch? Die fremde Prinzessin, die jetzt im Schloss das Sagen hatte, hatte den Soldaten befohlen, das Ufer gegen den Einfall feindlicher … Meerestiere abzusichern. Oder einer Meerjungfrau. Wer nahm solchen Unsinn denn ernst?

				Vielleicht … vielleicht funktioniert es dieses Mal, dachte Arielle.

				Ein Schrei am Himmel erregte ihre Aufmerksamkeit. Scheinbar beiläufig näherte sich ein halbes Dutzend weißer Möwen und ließ sich in sorgfältig kalkulierten Abständen am Strand nieder. Eine von ihnen hatte angegraute Schwingen und einen grauen Flaum am Kopf. Ihr folgte eine kleinere und jüngere Möwe – Scuttle und Jona.

				Sie waren bereit und warteten auf das Signal.

				„Auf geht’s“, sagte Fabius und glitt davon.

				Arielle wartete ab, bis er einen Fliegenden Fisch gefunden hatte, der ihre Befehle überbringen konnte. Wenig später spürte sie dieses charakteristische Vibrieren, als der Schwarm dicht unter der Oberfläche entlangflitzte. Raum, Luft, Zeit, Licht – all das stellte kein Hindernis für sie dar. Sie erzeugten ein Geräusch, als wären tausend Hummer unterwegs, und erzeugten eine Spannung wie kurz vor der Entladung eines Blitzes.

				Ein paar Wachposten schauten neugierig auf.

				Und da griffen die Möwen an.

				Arielle wandte sich ab. Sie wusste, dass sie das für sie taten und dass sie dankbar sein sollte. Aber sie hatte sich kaum Gedanken darüber gemacht, was Jona damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, sie würden die Soldaten ablenken. Nun stellte sie sich vor, dass sie mit ihren Schnäbeln und Krallen auf die Augen und andere empfindliche Körperteile der Menschen zielen würden, vielleicht auch mit spitzen und scharfkantigen Muschelschalen. Aber die Tiere hatten sich für eine wesentlich gewaltlosere und viel effektivere Methode entschieden.

				Fabius hätte bei dem Anblick beinahe laut gelacht.

				Die Wachposten rannten hektisch hin und her und im Kreis. Sie versuchten verzweifelt, dem stinkenden, schmutzigen Hagelsturm zu entkommen. Die Schlauen unter ihnen suchten Schutz unter einem Dach an der Schlossmauer oder einer Klippe.

				„Los!“, sagte Fabius und ging in Deckung.

				Mit einigen kurzen Hechtsprüngen gelangte Arielle in flacheres Wasser. Sie nahm alle ihre Kräfte zusammen, um sich aufzurichten und auf dem Schwanz zu stehen. Dann bewegte sie den Dreizack und wurde menschlich.

				Das war’s.

				Das war schon alles.

				Ihr Vater hätte das vor Jahren tun können. Lange vor den schrecklichen Ereignissen.

				Bevor sie Eric kennenlernte.

				Er hätte sie für einen oder mehrere Tage in ein menschliches Wesen verwandeln können. Dann hätte sie das Leben auf dem Land erforscht, bis es sie gelangweilt hätte oder sie ihn und die anderen Meeresbewohner vermisst hätte.

				Wenn sie Eric unter normalen Umständen getroffen hätte, wäre auch Triton viel Ärger erspart worden. Sie hätte ihre Stimme nicht verlieren müssen und er nicht sein Leben, nur weil sie sich in einen Menschen verliebt hatte. Sie hätte auf zwei Beinen umhergehen und ihm Dinge sagen können wie: „Ich bin die Meerjungfrau, die dich gerettet hat. Und ich kenne dieses Lied, weil ich es selbst komponiert habe. Soll ich es dir vorsingen?“

				Und dann hätte sie es gesungen, und sie hätten sich vielleicht ineinander verliebt.

				Sie hätte mit ihrem Vater einen Handel abschließen können, wie es bei den alten Göttern üblich gewesen war: Proserpina, Hades und Ceres. Sie hätte einige Zeit an Land verbringen können und den Rest ihrer Tage unter dem Meer. Und damit wären alle glücklich gewesen – nicht unbedingt rasend vor Glück, aber immerhin zufrieden, weil sie das Beste daraus gemacht hatten.

				Aber …, fügte die nun etwas ältere Arielle hinzu, … wer weiß schon, was passiert wäre? Die Macht des Dreizacks hob und senkte sich mit der Tide, mit der Kraft des Mondes. Sie hätte nur einige Tage im Monat menschlich bleiben können, bestenfalls eine Woche oder zwei. Wäre das genug gewesen, um eine Beziehung aufzubauen?

				Hätte sich dann bereits gezeigt, dass Menschenprinzen genauso langweilig waren wie Meeresprinzen?

				Arielle schob die altbekannten Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Sie nahm die Menschenkleider aus ihrer Tasche und zog sie an, so gut es ging. Sie waren dick und plump, und ihre menschliche Haut war zarter als die Schuppen ihres Meerjungfrauenkörpers. Die Schuhe waren mit Seepocken bedeckt, die sie abkratzen musste. Die konnte sie erst anziehen, wenn sie getrocknet waren. Sie schüttelte den Dreizack, und er schrumpfte zusammen. Er glänzte jetzt noch goldener, und das Metall sah viel feiner aus, je mehr er sich zusammenzog. Schließlich lag er in ihrer Hand wie ein Kamm mit zahlreichen Zähnen anstatt der ursprünglichen drei Spitzen. Kurz schaute sie ihn bewundernd an, dann steckte sie ihn über ihrem rechten Ohr ins Haar, wo er von den vielen kleinen Zöpfen festgehalten wurde.

				Ein Auge auf die Wachposten gerichtet, das andere auf den Boden, um nicht auszurutschen, stakste sie unsicher durch das flache Wasser aufs Ufer zu. Es war wie der erste Gang einer Wasserschildkröte, nur verkehrt herum vom Wasser zum Land und nicht umgekehrt wie bei der Schildkröte.

				Es war nicht einfach, zu denken und gleichzeitig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie spürte den Sand. Fühlte, wie er gegen ihre Fußsohlen drückte. Der Wind wehte ihren Atem davon. Das Salz, das normalerweise um sie herumfloss, trocknete nun auf ihrer Haut, hinterließ eine zarte weiße Kruste und brannte auf den Lippen.

				Arielle taumelte und kippte vornüber.

				Mit dem Willen einer Königin zwang sie sich dazu, den linken Fuß vorzusetzen, um den Fall aufzuhalten. Ihre Schwanzmuskeln schmerzten, denn sie hatten sich gerade erst in Oberschenkel und Waden verwandelt.

				Sie hielt an, atmete tief durch und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Sie lief nicht auf spitzen Nadeln, die bei jedem Schritt durch ihre Fußsohlen drangen, auch wenn es sich kurz so anfühlte. Dies hier war ein Sandstrand, den die Menschen als weich und angenehm empfanden. Wenn sie hinfiel, wäre das nicht das Ende der Welt.

				Der Wind trug den Lärm der Möwen und Soldaten zu ihr.

				„Dämlicher Vogel …“

				„Hau ab!“

				„WEG HIER!“

				Aber als sie um die Klippe herumgegangen war, erreichte sie einen geschützten Bereich, wo sie alles hinter sich lassen konnte: den Wind, der ihr ins Gesicht blies, den Lärm der Soldaten und dieses Gefühl, dass die Luft immerzu gegen sie drängte. Ohne es zu beabsichtigen, erreichte sie jenen felsigen Teil der Lagune, wo sie einst Eric aus dem Wasser gezogen hatte.

				Hier war es still, die Wellen plätscherten warm und flach ans Ufer.

				Arielle ließ sich in den Sand fallen und stieß einen Seufzer aus, der fast schon wie ein Schluchzen klang. Sie atmete mehrmals tief durch, was ihr in diesem windgeschützten Bereich viel leichter fiel. Sie schaute in den Himmel. Vor vielen Jahren war ihre Sehnsucht, Eric zu erobern, so stark gewesen, dass alle anderen Gründe, warum sie an Land gehen wollte, dahinter zurücktraten: den Sand unter ihren Füßen und die Wärme der Sonne auf ihrer Haut zu spüren.

				Es war genauso aufregend, wie sie es sich vorgestellt hatte.

				Aber sie durfte jetzt nicht zu viel Zeit in der Lagune verbringen, diesem Bereich zwischen Meer und Land. Sie war gekommen, um ihren Vater zu retten, und nicht, um sich zu amüsieren.

				„Ich bin deinen Fußspuren gefolgt“, sagte eine Stimme über ihr.

				Arielle sah zu, wie die Möwe elegant neben ihr auf einem Felsbrocken landete.

				„Stell dir das bloß mal vor“, sagte Jona. „Ich folgte den Fußabdrücken einer Meerjungfrau. Das könnte der Titel eines Gedichts oder eines ganzen Romans werden. Oder so.“

				Arielle schaute die Möwe fragend an.

				„Weil es etwas ist, was es gar nicht gibt“, erklärte die Möwe.

				Arielle verdrehte die Augen. Ich hab’s verstanden. Ich bin doch nicht blöd.

				Fabius steckte den Kopf aus dem Wasser. „Wow, das war aufregend. Alles ist nach Plan verlaufen!“

				Scuttle landete schwerfällig auf einem Felsen neben seiner Urenkelin. Es wirkte eher so, als würde eine Federbombe vom Himmel fallen.

				„Darauf kannst du deine Kiemen verwetten“, krächzte er. „Ihr hättet mal sehen sollen, wie die gerannt sind! Das war großartig! Als wären wir gigantische Monster, die Angst und Schrecken …“

				„… verbreiten, indem sie überall Dreck hinterlassen“, ergänzte Fabius.

				„Was du nicht sagst“, nörgelte Scuttle.

				Wenn ihr dann so weit seid, signalisierte Arielle, können wir ja zum Schloss aufbrechen.

				„Die Königin möchte weitergehen“, übersetzte Fabius.

				„Phase zwei der Operation, alles klar“, erklärte Scuttle großspurig.

				„Ihr … ihr passt gut auf sie auf, nicht wahr?“, fragte Fabius leise.

				„Na klar, machen wir“, versprach Scuttle. „Sie gehört doch zur Familie. Wir werden wie Falken über sie wachen. Nein, nicht wie Falken. Die sind zu hochnäsig. Wie Albatrosse. Nein, die sind zu kompliziert. Wie … Löwen!“

				„Wir werden aufpassen, dass immer jemand in ihrer Nähe ist“, übersetzte Jona.

				„Aber im Moment“, ächzte die alte Möwe ein wenig außer Atem, „muss ich kurz mal verschnaufen, ja? Meine Knochen knirschen heute mehr als sonst. Meine Urenkelin kann für ein Weile übernehmen. Ich vertraue ihr vollkommen.“

				Arielle gab ihm einen Kuss auf den Schnabel. Dann wandte sie sich den beiden Möwen zu und legte die Hände zusammen.

				Ich danke euch für alles, was ihr getan habt.

				Scuttle versuchte, die Geste nachzuahmen. Es sah nicht genauso beeindruckend aus, aber es war noch liebenswerter. Jona legte den Kopf zur Seite und schaute ihn mit einem funkelnden Auge an, als würde sie lächeln. Offenbar war die junge Möwe ihrem Urgroßvater sehr zugetan.

				„Viel Glück. Wir sind immer über dir“, sagte sie und ließ sich von einer Böe wie ein Drache in den Himmel heben, ganz langsam und geübt. Scuttle wiederum flatterte heftig und startete mit einem Ruck.

				„Bitte sei vorsichtig, Arielle“, bat Fabius.

				Arielle schenkte ihm ein Lächeln.

				Dann machte sie sich auf den Weg zum Schloss.

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				Arielle

				Sie mied die Steintreppe, die direkt vom Strand ins Schloss führte. Die war ausschließlich zum Vergnügen des Prinzen und seiner Angehörigen angelegt worden. Arielle erinnerte sich noch, wie sie fröhlich die Stufen hinuntergelaufen war, um zu dem sonnigen Strand zu gelangen. Nur um festzustellen, dass auch dort sehr viele Diener herumliefen, woraufhin sie sich heimlich davongestohlen hatte.

				Besser war es, um die Nordseite des Schlosses herumzugehen. Dort, wo der Sandstrand sich weitete, konnte sie den schmalen Weg erkennen, auf dem die Bürgerlichen ins Schloss gelangten. Hier, abseits der pittoresken Aussicht auf die Bucht, waren die Küchenmädchen damit beschäftigt, Töpfe zu spülen und sie mit Bürsten und Tüchern blank zu putzen. Andere Dienerinnen klopften Teppiche aus, die sie über Äste verkümmerter Pflanzen gelegt hatten. Das Salzwasser spendete dem Meer Leben, war aber Gift für die Kreaturen an Land.

				Küchenhilfen beiderlei Geschlechts leerten Körbe mit Abfall auf einen Müllhaufen, der immer größer wurde.

				Ausgerechnet hier, wo Muscheln sich in klarem Wasser angesiedelt hatten, wo Vögel ihre Nester bauten, wo Aale und Elritzen auf dem Grund lebten.

				Bäh.

				Dafür gab es keine Geste in der Zeichensprache.

				Arielle rümpfte die Nase und wandte sich ab.

				Sie lief an Dienern, Boten, Händlern und Postbeamten vorbei und fragte sich, ob jemand in ihr das stumme Mädchen erkannte, das vor Jahren hier entlanggelaufen war. Sie war nicht gealtert, wie das bei Menschen der Fall war. Ihre Gesichtszüge hatten sich zwar verändert, aber vielleicht genügte das nicht? Sie hatte ihre Haare straff zurückgebunden und trug nicht mehr das enge blaue Mieder wie damals. Und ihr fehlte die hübsche große Schleife, die die Dienerin Carlotta ihr ins Haar geflochten hatte.

				Bildete sie sich das nur ein, oder schauten die Leute sie schief an? Versuchten sie, so zu tun, als würden sie sie nicht beobachten? Hatten sie sie bemerkt? Oder war sie einfach nur paranoid?

				Wie sie reagieren sollte, falls jemand sie anhielt, wusste sie nicht. Ihr Plan war schlicht und einfach: ins Schloss schleichen und ihren Vater suchen. Entweder hatte sie als Königin neues Selbstvertrauen gewonnen, oder ihr fiel einfach nichts Besseres ein. Wahrscheinlich Letzteres, dachte sie fatalistisch. Immer noch die gute alte Arielle, die an Orte schwamm, die sogar die Haie mieden.

				Auf der anderen Seite kann ich auch immer noch zum letzten Mittel greifen – die Wellen aufpeitschen und meinen Vater mit brutaler Gewalt befreien.

				Als sie am Haupttor angekommen war, hielt sie die Luft an, aber keiner der Wachposten schenkte ihr besonderes Interesse.

				Nicht einer von ihnen.

				Sie schaute sich um und bemerkte plötzlich, was sie längst bemerkt hätte, wenn sie nicht so aufgeregt gewesen wäre: Es waren viel mehr Wachleute hier postiert als beim letzten Mal. Und zwar hier im Schloss, nicht unten am Strand wie früher. Es waren auch nicht nur Palastwachen, sondern richtige Soldaten, die durch die Hallen und Korridore patrouillierten. Junge und alte Männer in schmucken Uniformen, mit blank geputzten Stiefeln und leuchtenden Knöpfen, verwegen sitzenden Mützen und Säbeln an der Seite.

				Auch andere Leute waren da. Männer und Frauen in teuren Gewändern gingen in kleinen Gruppen auf und ab, unterhielten sich halblaut, schauten ungeduldig auf ihre extravaganten Taschenuhren und schenkten den anderen Umhergehenden hin und wieder ein Lächeln, das sehr schnell verging. Mürrisch oder verschlagen dreinblickende Männer in bestickten Hemden und hinter ihnen hertrippelnde Frauen in übertrieben geschmückten langen Gewändern, die Gesichter hinter Fächern oder unter breiten Hutkrempen versteckt und einander verstohlen musternd.

				Jemand hätte sie beinahe umgerannt. Er zog einen kleinen Karren hinter sich her, auf dem eine offene Kiste lag. Darin lagen, sorgfältig eingepackt – Gewehre. Sie erinnerte sich noch, dass die Palastwache mit solchen Waffen paradiert und Salut geschossen hatte. Musketen mit grausigen Bajonetten, die glänzten, als wären sie frisch geölt und poliert worden.

				Während sie die Gewehre anstarrte, stieß ein Mann mit geröteten Wangen und schmalen Augen sie zur Seite. Er eilte vorbei, ohne sich zu entschuldigen, gefolgt von einem Diener, der eine Schatulle mit Gold hinter ihm hertrug.

				Was geht hier vor?

				Tirulia war ein verschlafenes kleines Königreich, und dieses Schloss am Meer war das inoffizielle Zentrum und stand in einer ruhigen ländlichen Gegend. Eric hatte nicht sehr viele Verpflichtungen. Seine Eltern lebten noch und regierten weiterhin – zumindest war das bei ihrem letzten Besuch so gewesen. Er hatte keinen großen Ehrgeiz gehabt, König zu werden. Er war jung, begeisterungsfähig, liebte die Musik und das Meer und das Gefühl, wenn der Wind durch sein Haar wehte. Alles, was auch sie liebte, nur dass er in der Trockenen Welt lebte und sie im Meer.

				Das Schloss passte gar nicht mehr zu ihm. Alles hier fühlte sich … fremdartig an.

				Arielle war verwirrt und verwundert von dieser unerwarteten neuen Lage.

				Als eine Wäscherin mit einem Korb an ihr vorbeiging, in dem sich frisch getrocknete Leinentücher türmten, nahm Arielle ihr einen Stapel ab und trug ihn vor sich her. Jetzt fiel sie nicht mehr auf.

				Ich bin schon so listig wie ein Mensch geworden, dachte sie amüsiert. Das ging aber schnell!

				Und schon verschwand sie im nächstliegenden Zimmer – und musste sich sofort hinter einem Schrank verstecken.

				Sie hatte den Mann, der dort stand, sofort erkannt. Es war Grimsby, dieser strenge, überkorrekte Mann aus Bretland, Erics persönlicher Diener und engster Vertrauter, der gerade einen Untergebenen abkanzelte.

				Genau wie sie, so war auch er kaum gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Allerdings war er ihr schon bei ihrer ersten Begegnung sehr alt erschienen. Doch seine hellblauen Augen schienen jetzt müder dreinzublicken.

				Als er mit dem Diener fertig war, der knallrot und zerknirscht davoneilte, ging Grimsby gemessenen Schrittes den Korridor entlang. Um ihn herum herrschte rege Geschäftigkeit: Schlossdiener, Diener der Besucher, Adelige, Händler, reiche und einflussreiche Frauen und Männer drängten sich … und Arielle merkte ihm an, dass ihm dieser Trubel missfiel. Er bewegte sich wie der Hirte einer Herde Kammquallen, die er durch einen Schwarm flinker Sardinen lenken musste.

				Arielle stellte fest, dass sie den Saum ihres Kleides festhielt wie ein schüchternes Mädchen.

				Sie wäre gern zu ihm gegangen. Grimsby war bei ihrem ersten Landausflug auf seine zurückhaltende Art sehr nett zu ihr gewesen. Er hatte ihr freundlich geholfen, wenn sie etwas falsch gemacht hatte, und ihr vorgelebt, wie sie sich zu benehmen hatte, anstatt sie zurechtzuweisen.

				Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was hier los war. Warum war er so missgelaunt? Was hatte sich verändert? Warum ging es hier im Schloss so hektisch zu?

				Aber selbst wenn sie ihm in einer ruhigen Ecke gegenübergestanden hätte, wäre es nicht möglich gewesen, sich zu verständigen, denn sie konnte nicht sprechen.

				Und sie bezweifelte, dass Grimsby eine Zeichensprache verstand, die auf einer uralten, ihm völlig fremden Sprache basierte.

				Sie sah zu, wie er hinausging und in dem ganzen Durcheinander aus Röcken und Uniformen verschwand. Es machte sie traurig. Unter anderen Umständen hätten sie sich womöglich gut verstanden.

				Schluss jetzt, ermahnte sie sich selbst. Du musst dich jetzt konzentrieren.

				Denn die Königin der Meere hatte eine Mission. Sie war gekommen, um ihren Vater zu retten. Alles andere war zweitrangig. Aber zuerst musste sie herausfinden, wo ihr Vater gefangen gehalten wurde.

				Denk logisch, sagte sie sich. Die Möwen hatten ihr erzählt, Ursula hätte sich angekleidet, während sie mit Triton gesprochen hatte. Angewidert nahm sie das Offensichtliche zur Kenntnis: Vanessa, die Meereshexe, war mit Eric verheiratet. Die beiden teilten sich jetzt ein Zimmer oder lebten in angrenzenden Zimmern im Turm. Arielle wusste, wie sie dorthin kam.

				Zielstrebig marschierte sie los und hielt demonstrativ den Wäschestapel vor sich. Dabei setzte sie den typischen leeren Gesichtsausdruck auf, den die meisten Dienerinnen hier zur Schau trugen. Es war leichter als bei ihrem ersten Besuch an Land. Damals hatte sie alles staunend angestarrt und wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich einfach unter die Leute zu mischen. Damals war ihr auch nicht klar gewesen, dass die Menschen es sofort merkten, wenn man sich ungewöhnlich benahm.

				Sie schob diesen Gedanken, der sich träge wie eine Pantoffelschnecke durch ihren Kopf schob, beiseite und fragte sich, ob es vielleicht möglich wäre, noch einmal einen kurzen Blick auf Eric zu werfen.

				Die Treppe war eine kleine Herausforderung, denn ihre neuen Beine und Füße waren es noch nicht gewohnt, nach oben zu steigen. Immerhin schaffte sie es bis zur ersten Etage, bevor sie entdeckt wurde.

				„He, du! Wer bist du? Du darfst nicht hier hochkommen!“

				Das rief nicht etwa einer der vielen Soldaten, sondern eine hübsche Dienerin, die ihr einen eisigen Blick aus kalten Haifischaugen zuwarf. Arielle reagiert nicht, sie blieb einfach stehen. Was sollte sie sonst tun? Ihr fiel keine Erklärung dafür ein, warum sie heraufgestiegen war. Außerdem konnte sie sich sowieso nicht verständlich machen.

				Die Dienerin hielt einen vorbeigehenden Soldaten fest, der kein besonderes Interesse an ihnen zeigte. Er wollte schon weitergehen, da drehte sie ihn praktisch in Arielles Richtung.

				„He! Die da darf nicht hier oben sein. Sie ist unerlaubt hier eingedrungen. Vielleicht ist sie eine Spionin!“

				Der Soldat brummte ungehalten vor sich hin, ging aber auf Arielle zu.

				Die Königin der Meere ließ ihre Wäsche fallen und rannte davon.

				Jetzt mussten sich ihre neuen Gliedmaßen bewähren, und das taten sie zum Glück sehr gut.

				Arielle duckte sich an Lakaien vorbei, drängte sich zwischen Paaren hindurch, eilte um verschiedene Ecken. Sie erinnerte sich, dass es im hinteren Bereich des Wohnturms noch eine zweite Treppe gab, die von den Kammerzofen genutzt wurde. Die hätte sie von Anfang an nehmen sollen. Mit einer Hand stützte sie sich an den Sandsteinwänden ab. Die Festigkeit der Mauern, die sich anfühlten wie Felsen, stimmte sie zuversichtlich. Sie befahl ihren Beinen, nach unten zu steigen, und sie folgten ihrem Willen wie die Delfine, die unter Wasser ihre goldene Kutsche zogen.

				„Halt!“, rief jemand hinter ihr. Stiefelschritte näherten sich.

				In Panik stolperte sie auf den Treppenabsatz zu. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie bis in den Keller laufen sollte, wo der Wein gelagert wurde und es einen weiteren Ausgang gab. Aber genau das würde ihr Verfolger wahrscheinlich erwarten.

				Also rannte sie geradeaus auf die Ballsäle zu.

				Hier waren weniger Menschen unterwegs, und sie kam schneller voran. Doch kaum hatte Arielle gedacht, sie wäre ihren Verfolgern entkommen, sah sie eine Gestalt am Ende der bunt bemalten Halle, die ihr den Weg versperrte.

				Carlotta.

				Die freundliche Dienerin, die Arielle gezeigt hatte, wie man ein Bad nahm. Die ihr erklärt hatte, wie man sich ein Kleid aussuchte und sich hübsch anzog. Die ihr die Schleife ins Haar gesteckt hatte. Die sich nicht aufgeregt hatte, wenn Arielle mit bestimmten Objekten der Menschenwelt nichts anzufangen wusste. Carlotta hatte Spaß daran gehabt und es für ein wunderbares Heilmittel für den zur Schwermut neigenden Prinzen gehalten.

				Carlottas schwarzes Haar war noch immer dicht, inzwischen aber mit grauen Strähnen durchzogen, und zu einem Knoten gebunden wie üblich. Allerdings trug sie heute nicht das rote Kopftuch, an das Arielle sich erinnerte. Ihr Mieder und ihr neuer Hut waren aus gestärkter Baumwolle und sehr schlicht. Doch diese seltsam strenge Uniform schockierte Arielle nicht so sehr wie der Ausdruck in Carlottas Augen, als sie die Person bemerkte, die da auf sie zurannte.

				Überraschung.

				Erkennen.

				Argwohn.

				Das Schweigen, das auf diesem Moment lastete, wurde unterbrochen von Stimmen, die durch den Korridor hallten.

				„Wo ist sie hingegangen?“

				„Hast du sie gesehen?“

				„Such du unten, ich übernehme dieses Stockwerk.“

				Gleich würden sie hier sein.

				Carlotta streckte die Hand aus und öffnete eine schmale verborgene Tür, hinter der sich eine Besenkammer befand.

				Sie schaute Arielle auffordernd an.

				Ohne dass sie es sich logisch erklären konnte, entschied die Meerjungfrau sich, dieser streng dreinblickenden Frau zu vertrauen.

				Sie sprang in die Kammer, und schon wurde die Tür hinter ihr zugeknallt. Eine Staubwolke erhob sich und breitete sich aus. Der Geruch nach Schimmel und getrocknetem Unrat drang ihr in die Nase.

				Arielle unterdrückte ein Niesen.

				Die Königin der Meere versteckt sich in einer Besenkammer, dachte sie. Was für eine Geschichte.

				Draußen waren laute Stimmen zu hören.

				„Carlotta, hast du hier eine Dienerin gesehen? Sie ist ohne Erlaubnis in den ersten Stock gegangen und …“

				„Oh, meint ihr etwa das blasse Mädchen, ungefähr so groß und dünn wie eine Bohnenstange?“ Carlotta klang verärgert und sehr glaubwürdig.

				„Ja, sie hatte ein blaues Kleid an …“

				„Vergesst sie, die ist neu. Kann nichts vorweisen bis auf ihre Figur, wenn ich das mal so sagen darf. Hat nichts als Stroh im Kopf.“

				Arielle fand das ziemlich frech, auch wenn es eine Lüge war. Sie sah es direkt vor sich, wie Carlotta sich mit dem Finger gegen die Stirn tippte.

				„Ich habe ihr aufgetragen, die Wäsche zum Diener von Lord Francese zu bringen, nicht zum Lord selbst. Und dann ist sie verschwunden. Hätte ich mir denken können.“

				„Wir haben ein Sicherheitsproblem im Schloss, Carlotta. Die Spione …“

				„Wenn das Mädchen ein Spion ist, bin ich der Papst“, schnaubte Carlotta. „Das ist doch bloß ein Dummchen vom Lande. Wenn ich sie sehe, werde ich ihr mal gehörig den Kopf waschen und sie ohne Abendessen in ihr Zimmer sperren.“

				Der Wächter musste lachen. „Du hast doch noch nie jemandem ein Essen vorenthalten. Wahrscheinlich wirst du sie ausschimpfen und ihr ein Brot aufdrängen, damit sie zunimmt. Aber du musst wirklich mal ein Wörtchen mit ihr reden. Prinzessin Vanessa …“

				„Ist schon gut. Ich kümmere ich darum. Wenn sie nicht spurt, muss sie gehen.“

				„Vielen Dank, Carlotta. Dann sage ich jetzt meinen Männern Bescheid.“

				Arielle wartete, bis die Schritte verklungen waren – und noch etwas länger.

				Als sie dachte, es wäre sicher, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen, wurde sie von außen weit aufgerissen. Carlotta erschien im Türrahmen.

				„Komm mit“, befahl sie in einem Ton, den sie Arielle gegenüber beim letzten Mal nie angeschlagen hatte.

				Die Königin der Meere gehorchte.

				Sie liefen durch den Ballsaal, über den hübschen Parkettboden mit den schnörkeligen braunen und goldenen Verzierungen. Arielle fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, über das Parkett zu gleiten und sich im Takt der Musik zu bewegen. Sie hatte nur einmal mit Eric getanzt, auf einer gepflasterten Plaza zur Melodie eines Amateurgeigers, aber sogar das war unglaublich gewesen.

				Die Decke war ein mit Fresken verziertes Meisterwerk: Dort oben waren kleine, fluffige Wolken zu sehen und Putten mit Flügeln, die hinter ihnen hervorlugten. Riesige Fenster ließen das Licht hereinfluten, das von den Meereswellen reflektiert wurde. Draußen drehte eine einzige weiße Möwe ihre Kreise und behielt das Schloss unentwegt im Auge. Jona.

				Carlotta führte Arielle durch den Saal in einen weißen Korridor und schob sie in einen kleinen Raum, in dem Bänke und Tische standen. Dies war der Arbeitsbereich der Diener, wo Speisen und Weine auf Tabletts arrangiert wurden, um sie den Tänzern im Ballsaal als Erfrischung zu reichen. Auch im Palast von Atlantica gab es solche Räume, nur hatten sie keine Decke, und die Tische schwebten auf verschiedenen Höhen, weil man ja überall hinschwimmen konnte.

				Das Leben der Menschen ist seltsam begrenzt … Aber jetzt war nicht die Zeit, sich über solche Dinge Gedanken zu machen.

				Carlotta stand vor ihr und verschränkte die Arme.

				„Du bist es also!“

				Arielle nickte und zuckte mit den Schultern. Ja, ganz offensichtlich.

				„Wo bist du denn gewesen?“, fragte Carlotta.

				Arielle zuckte zusammen. Wie sollte sie ihr das erklären?

				„Eric hat dich geliebt. Zusammen wärt ihr sehr glücklich geworden …“, fuhr die Dienerin anklagend fort. Arielle fragte sich, ob sie heimlich beobachtet hatte, wie sie sich beinahe geküsst hatten. „Und dann bist du … einfach verschwunden! Und er hat diese grässliche Vanessa geheiratet, die nun unser Land in den Untergang treibt. Und er selbst ist auch nicht mehr so wie früher. Also, wo bist du gewesen?“

				Meermenschen, Landmenschen, aber auch Fische und alle anderen, die reden konnten, waren sich in einer Sache ähnlich: Sie machten viel zu viele Worte und hofften, das ganze Geplapper würde irgendwie deutlich machen, was in ihren Köpfen vorging. Arielle dachte sorgfältig über das nach, was die Dienerin ihr eben eröffnet hatte.

				Eric hatte Vanessa geheiratet. Das war eine Tatsache. Arielle hatte es geahnt.

				Vanessa treibt das Land in den Untergang. Interessant! Also gehen die Veränderungen im Schloss auf sie zurück.

				Eric ist nicht mehr so wie früher. Auch interessant – und erschreckend. Er steht also immer noch unter dem Einfluss von Ursula. Das erklärte auch seinen gequälten Gesichtsausdruck. Er ahnte, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht, was.

				Arielle schaute Carlotta an. Sie deutete eine offizielle Zeremonie an, machte eine Bewegung, die einen Schleier beschreiben sollte, und legte die Hände zusammen: Blumen.

				Vanessa hat Eric geheiratet?

				„Die Hochzeit hat stattgefunden, ja. Sie sind verheiratet“, bestätigte Carlotta ungeduldig.

				Arielle deutete auf ihren Kopf.

				„Natürlich erinnere ich mich daran. Was meinst du damit? Ich soll darüber nachdenken? Die Hochzeit fand auf der Jacht statt. Es war schön und schrecklich zugleich. Es gab nichts …“

				Arielle schüttelte den Kopf. Wieder deutete sie auf ihren Kopf, bewegte die Hände und signalisierte: Da war doch noch mehr.

				„Was willst du damit sagen? Sie haben geheiratet, und Max hat die Hochzeitstorte kaputt gemacht, und … oh …“ Carlotta verzog das Gesicht und sah Arielle eindringlich an. „Er hat die Torte zerstört, weil er … Angst bekam. Es kam ein Sturm auf. Nein, am Himmel waren keine Wolken. Aber es hat geblitzt. Da war ein Mann im Wasser, der diese Blitze erzeugt hat. Ein Mann mit einem Bart und einer Krone … wie Neptun …“

				Carlotta rang nervös die Hände. „Warum erinnere ich mich plötzlich daran? Ich sehe alles genau vor mir: Der Mann im Meer war nicht am Ertrinken. Er warf mit Blitzen. Und Vanessa und er … haben miteinander gekämpft? Sie kämpften wie Titanen gegeneinander. Es war wie in einer der alten Sagen und hatte etwas mit Magie zu tun. Es war gefährlich und sehr schlimm. Und dann warst du, genau wie er … mit einem Mal verschwunden. Ihr beide. Aber Vanessa ist geblieben …“

				Carlotta ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Röcke wölbten sich, als wollten sie ihr Mut zusprechen. „Ich … habe seit Jahren nicht mehr darüber nachgedacht. Ab und zu kam es mir in den Sinn. Oder ich habe davon geträumt. Aber ich wollte nichts davon wissen. Als würde es wehtun, sich daran zu erinnern. Ich konnte es einfach nicht.“

				Sie schaute Arielle an.

				„Eine verrückte Sache ist das mit Vanessa, oder? Dieser Mann im Wasser, das war dein Vater, nicht wahr? Er war wirklich Neptun – oder eine Figur aus dem Alten Testament. Ein Patriarch. Aber er war nicht böse, diesen Eindruck hatte ich in keinem Augenblick. Dann verschwand er … im Meer. Eric benahm sich Vanessa gegenüber sehr merkwürdig, wie benommen. Sie ist kein … kein guter Mensch, oder?“

				Arielle verneinte mit einer langsamen Kopfbewegung.

				„Sie ist keine von uns, stimmt’s?“

				Nein.

				„Und was bist du dann?“

				Arielle zögerte. Konnte die Kenntnis der Wahrheit Carlotta in Gefahr bringen? Sie wusste bereits die Hälfte, das Wichtigste. Dass Vanessa kein guter Mensch war. Dass es einen Kampf gegeben hatte. Und erinnerte sich an all die anderen eigenartigen und schrecklichen Dinge, die am Hochzeitstag des Prinzen vorgefallen waren. Was für einen Unterschied machte es da noch, wenn sie auch das Übrige erfuhr?

				Arielle schaute sich um, dachte über eine Antwort nach. Sie kannte kein Zeichen dafür.

				Schließlich legte sie die Hände zusammen und bewegte sie in Schlangenlinien nach vorn, durch die Luft, als wäre sie das Meer.

				Carlotta starrte sie an. Ihr Mund stand offen wie bei einem Fisch, der nach etwas schnappte. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf.

				„Weißt du was? Vergiss einfach, dass ich danach gefragt habe. Ich glaube nicht, dass mein müdes altes Gehirn das verkraften kann. Wichtig ist nur, dass Vanessa wirklich böse ist. Das erkenne ich an dem, was sie die ganze Zeit tut.“

				Zwar erleichterte es Arielle, dass Carlotta zu demselben Schluss gekommen war wie sie selbst. aber sie war auch beunruhigt. Sie tippte der Dienerin an die Schulter und hob fragend die Schultern.

				Was tut sie denn?

				„Sie hat unseren Nachbarländern den Krieg erklärt. Schau nur nach Garhaggio.“ Carlotta schnaubte abfällig und deutete nach draußen. „Dabei gab es nie einen Konflikt mit der Nachbarstadt. Wir hatten kaum etwas mit ihnen zu tun, wenn man einmal davon absieht, dass wir ihren Käse importiert haben. Ein sehr leckerer Käse. Er hat eine schöne weiße Rinde. Es heißt, das läge am Bergquellwasser.“

				Arielle bemühte sich um Geduld.

				„Als Hauswirtschaftsmeisterin kenne ich mich mit so etwas aus!“, erklärte Carlotta entschieden und schwenkte dann um. „Aber von Politik, Kriegen und internationaler Politik verstehe ich nichts. Ich weiß nur, dass Garhaggio bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde. Von uns. Von Tirulia! Deshalb gibt es keinen Käse mehr. Und bei uns werden alle gesunden jungen Männer zum Kriegsdienst eingezogen. Daher gehe ich davon aus, dass wir noch mehr Städte niederbrennen wollen, die sich nicht freiwillig der Herrschaft von Tirulia unterordnen. Und neuerdings sind wir mit Ibria befreundet. Dabei herrscht seit zweihundert Jahren ein angespanntes Verhältnis zwischen uns und denen!“

				Nach einer kurzen Pause fuhr Carlotta fort: „Eigenartige, verschlagen aussehende Männer und Frauen gehen im Schloss ein und aus. Sie finden bei Vanessa Gehör. Gleichzeitig fühlt sie sich bedroht. Darum denkt jeder von jedem, er oder sie könnte ein Spion sein. Alle sind erpicht darauf, ihren Nachbarn zu bespitzeln und anzuschwärzen. Vanessa hat das Land völlig auf den Kopf gestellt. Die Menschen misstrauen einander, und wir führen mit fast allen Nachbarländern Krieg. Und nun bist du zurückgekommen“, beendete Carlotta ihre Ausführungen.

				Arielle schaute sie schräg an. Sie fragte sich, woher der Ausdruck von Genugtuung auf dem Gesicht der Dienerin stammte. Carlotta verschränkte die Arme und nickte wissend.

				Die Königin der Meere schaute sie fragend an.

				Ja, ich bin zurückgekommen. Und …?

				„Und jetzt bist du hier, um alles wieder in Ordnung zu bringen, stimmt’s?“

				Arielle schaute sie verblüfft an.

				„Das mit Vanessa und Eric und so weiter. Du wirst alles wieder rückgängig machen“, sagte Carlotta. Dabei klang sie wie eine Fünfjährige, die fest an das Gute glaubt, vorgebracht mit der strengen Stimme einer Erwachsenen. „Du wirst sie besiegen oder Eric dazu bringen, sich in dich zu verlieben, oder so etwas. Vielleicht kannst du ihn vergessen lassen, dass es dich und Vanessa je gegeben hat. Die Einzelheiten sind mir egal, auch wenn du mir einmal wie ein ganz nettes Mädchen erschienen bist.“

				Arielle hob die Hände und schüttelte den Kopf.

				„Komm mir jetzt nicht damit“, schnaubte Carlotta. „Ich bin nicht sehr gebildet und auch keine Hellseherin. Aber all das hier ist erst passiert, nachdem du das erste Mal aufgetaucht bist. Ganz gleich, welche Rolle du beim Niedergang von Tirulia und … Eric gespielt hast.“

				Arielles königliche Haltung kam ins Wanken, als sein Name fiel. Alles andere waren nur Annahmen, Ideen und Schicksale von Menschen, die nichts mit ihr zu tun hatten. Aber Eric, dieser traurige, alternde Seemann, der einsam in seinem Boot saß …

				Carlotta hatte recht. Er war besiegt worden.

				Und trotz Arielles Verbitterung und Wehmut im Zusammenhang mit dem Reich der Menschen und den Missgeschicken, die sie an Land erlitten hatte, wäre das alles niemals passiert, wenn sie sich nicht eingemischt hätte.

				Natürlich trug sie keine Verantwortung für das Chaos, das Ursula angerichtet hatte. Das ging allein auf das Konto der Meereshexe. Aber ohne Arielle wäre Ursula nicht hier.

				Einen Moment lang wurde ihr schwindelig. Obwohl die Menschen sich den Planeten untertan gemacht hatten, obwohl sie das Land und die Natur kontrollierten, hatte sie, die kleine Meerjungfrau, ein fremdes Element in diese Welt eingeführt, das nun alles zu zerstören drohte. So wie ein einziger Krankheitserreger ein ganzes Korallenriff zerstören kann. Sie fragte sich, ob diese Krankheit sich weiter ausbreiten würde, wenn sie nur ihren Vater befreien und verschwinden würde. Würde Ursula dieses Land dann in Ruhe lassen? Oder würde ihre Gier nach Macht und Reichtum sie zum Weitermachen drängen, bis sie sich die ganze Erde unterworfen hätte?

				Arielles Plan war, ihren Vater zu finden, ihm den Dreizack zurückzugeben und dann zu verschwinden.

				Aber vielleicht sollte sie ihre Pläne den Erfordernissen anpassen.

				Sie nickte leicht.

				Carlotta seufzte erleichtert. „Ich danke dir.“

				Irgendwie hatte die Dienerin bemerkt, welchen Aufruhr sie in Arielles Kopf erzeugt hatte, und beim Blick in ihre Augen erkannt, welche Entscheidung sie getroffen hatte.

				„Und jetzt hast du dich also ins Schloss geschlichen, um deine Mission zu erfüllen?“

				Arielle nickte und kam sich lächerlich dabei vor.

				Carlotta lachte.

				„Und du hast geglaubt, du könntest uns mit dieser altmodischen Verkleidung im Stil einer ertrunkenen Prinzessin aus der Garderobe von Davy Jones an der Nase herumführen?“

				Erst als Arielle an sich hinabsah, bemerkte sie, dass der blaue Stoff ziemlich zerschlissen und ausgeblichen war. Der Stoff war vom Salzwasser steif geworden und stand in alle Richtungen ab. Salzkristalle schimmerten in der Sonne, verursachten aber auch hässliche Ringe und Flecken im Stoff. Ihre Schuhe, an denen Seepocken klebten, sahen eher traurig als elegant aus.

				„Jetzt fällt es dir anscheinend auch auf“, meinte die Dienerin seufzend. „Und dein Haar ist auch nicht besser.“

				Arielle fasste überrascht nach ihren Locken. Ihre Haare waren zwar dicht und gesund, aber sie hatten eine ungewöhnliche Farbe. Manche Meermenschen hatten Locken im Blau des Meeres oder dem Grün von Smaragden oder dem grellen Rot von giftigen Mollusken.

				Carlotta hatte sie zum zweiten Mal durchschaut.

				„Vielleicht ist das in deiner Welt ja normal, aber hier fällst du damit sehr aus dem Rahmen. Die Leute aus dem Norden haben manchmal eine solche Haarfarbe … und die gelten hierzulande schon als verdächtig. Komm mit, ich werde dir etwas Passendes anziehen und dir etwas geben, womit du dein Haar verbergen kannst. Und dann wirst du uns retten. Abgemacht?“

				Arielle nickte, und Carlotta nickte. Weitere Worte waren nicht nötig.

			

		

	
		
			
				

				13. KAPITEL

				Arielle

				Es gab Märchen – die sogar jene kannten, die in diesen Märchen auftraten – über Menschenmädchen, die für Meerhexen oder Meerjungfrauen arbeiteten, um sich für deren Hilfe zu bedanken. Die Meerjungfrauen in diesen Geschichten waren dann so begeistert von den braven Mädchen, dass sie ihnen nicht nur Hilfe zuteilwerden ließen, sondern sie auch mit Perlen und Edelsteinen schmückten, ihre Haare mit juwelenbesetzten Kämmen bürsteten und ihnen Kleider aus ihren Schatzkisten schenkten.

				Dies hier ist eine sehr merkwürdige, verkehrte Version dieser Geschichte, dachte Arielle.

				Carlotta suchte nach dem schlichtesten, ältesten und unscheinbarsten Kleid, das sie finden konnte. Es war ein bräunliches Gewand, das eher wie ein Sack aussah. Es nahm ein wenig Form an, nachdem Arielle sich eine Schürze mit geflochtenen Bändern um die Hüften geschlungen hatte. Mit Strümpfen gaben sie sich gar nicht erst ab, sondern steckten ihre Füße in grobschlächtige Clogs. Vervollkommnet wurde ihr Auftritt durch ein rostgraues Kopftuch, das die Dienerin geschickt in Arielles Nacken verknotete. Darunter blieben ihre Zöpfe versteckt, die sie mit einem Stoffstreifen auf ihrem Kopf zusammengebunden hatte.

				Wie eine Krone.

				„Na gut, das sollte genügen. Es sei denn, du möchtest dir noch ein bisschen Staub auf die Wangen schmieren“, sagte Carlotta, nachdem sie sie prüfend gemustert hatte.

				Arielle schaute an sich herab. Als sie zum ersten Mal in der Trockenen Welt gewesen war, hatte man ihr ein hübsches Kleid gegeben, das für ein Mädchen von unklarem Status angemessen war: Sie hätte genauso gut eine Studentin wie eine Adelige sein können. Jetzt sah sie vollkommen anders aus. Arielle verbiss sich ein Lächeln, auch wenn sie das sehr ironisch fand.

				Dann bedankte sie sich auf die einzige Art, die ihr gegenüber dieser Frau angemessen erschien: mit einem Gruß, der unter Wasser nur Angehörigen der königlichen Familie zuteilwurde. Sie beugte sich leicht vor und senkte kurz den Kopf.

				„Hm“, erwiderte die Dienerin, die jetzt ungeduldig wurde. Sie deutete einen Knicks an und fuhr sich nervös übers Haar. „Irgendetwas an dir ist anders. Du bist nicht mehr dieser Windfang, der fröhlich tanzend zu uns ins Schloss kam und den Prinzen zum Lächeln brachte. Du hast dich verändert. Aber wie genau, kann ich nicht sagen.“

				Ich auch nicht, dachte Arielle.

				Nun konnte sie sich auf die Suche nach ihrem Vater machen. In ihren neuen Kleidern kam sie sich unsichtbar vor – als trüge sie einen Tarnmantel, der es ihr erlaubte, unbemerkt überall hinzugehen. Carlotta hatte ihr ein Tablett mit einigen Dingen darauf gegeben – ein Kanten Brot, ein Trinkkelch, ein kleines Obstmesser –, damit es aussah, als hätte sie im Schloss eine Aufgabe zu erledigen. Kurz fragte Arielle sich, ob manche Spione aus dem Norden sich ebenfalls als Diener verkleidet hatten. Offenbar war es kein Problem, überall durchzukommen, wenn man richtig angezogen war, den Kopf senkte und sich unterwürfig gab.

				Das einzige Mal, als sie von einem Wachposten angehalten wurde, hielt sie ihm einfach das Tablett unter die Nase. Das genügte. Er schnappte sich den Brotkanten und ließ sie weitergehen.

				Arielle unterdrückte ein Würgen. Aß dieser Klotz jetzt wirklich die Reste der Mahlzeit eines andern? Wussten diese „fortschrittlichen“ Menschen mit ihren Maschinen und Kutschen denn nichts von Krankheiten und wie sie sich verbreiteten? Anscheinend gab es an Land eine Entsprechung für die kleinen, unsichtbaren Fische, die andere befielen, die krank waren …

				Mit derlei Gedanken überspielte sie ihre Nervosität, während sie sich den königlichen Gemächern näherte.

				Zwei zornig plappernde Dienerinnen gingen an ihr vorbei.

				„Ohne mich. Ich liebe es, wenn sie ihr Bad nimmt. Dann habe ich abends ein bisschen mehr Zeit für mich …“

				„Sicher, aber findest du das wirklich gut? Meine Tante zahlt inzwischen doppelt so viele Steuern wie letztes Jahr. Und unsere Prinzessin badet in teurem Öl und verfeuert mitten im Sommer jede Menge Brennholz!“

				„Aber sie badet ja gar nicht in dem Öl oder dem heißen Wasser. Das ist ja das Eigenartige. Das Wasser, in dem sie badet, ist immer kalt und salzig.“

				„Ist doch egal! Sie nimmt den Menschen in diesem Land die letzten Ersparnisse weg, um ihre dumme Armee und ihre noch dümmeren Bäder zu bezahlen.“

				„Schsch! Nicht so laut.“

				Arielle warf einen kurzen Blick auf die beiden, als sie vorbeigingen, und versuchte, ihr Alter zu schätzen. Wäre sie mit ihnen befreundet, wenn sie ein Mensch wäre? Oder war sie, auch wenn man es ihr nicht ansah, schon zu alt dafür? Veränderte man sich sehr, wenn man seine Stimme und die Liebe seines Lebens verloren hatte und ein ganzes Königreich regieren musste?

				Die feuchte Luft, die ihr kurz darauf entgegenschlug, deutete darauf hin, dass Ursula gerade eines ihrer extravaganten Bäder nahm. Gut. So hatte Arielle genug Zeit, die Schlafzimmer zu durchsuchen.

				Zögernd klopfte sie an die Tür der Gemächer des königlichen Paars. So wie eine Dienerin klopfen würde – oder eine nervöse ehemalige Liebhaberin.

				Keine Antwort.

				Enttäuscht und erleichtert zugleich schob sie die Tür auf und trat rückwärts ein, das Tablett in den Händen, als wollte sie etwas servieren. Und als sie drin war … seufzte sie erleichtert auf.

				Sie war nie zuvor in Erics Zimmer gewesen. Menschen hatten sehr eigenartige Vorstellungen von gutem Benehmen. Aber so wie es hier aussah, war dies immer noch ausschließlich Erics Zimmer. Es lagen keine Dinge herum, die einer Frau oder einer Prinzessin gehören konnten.

				Auf einem Bücherregal lagen zahlreiche Landkarten, Pergamentrollen und Partituren. Auch eine Trommel aus einem fernen Land stand dort. Und ein Portrait des Prinzen und eines viel jüngeren Max, beide lächelnd im Sonnenschein. Obskure Apparate aus Metall lagen dort herum, Röhren mit dicken Glaslinsen, Pyramiden mit Pendeln, die von goldenen Querleisten herabhingen, und andere Dinge wie Lineale. Und einige Spielzeugschiffe, nein Schiffsmodelle.

				Auf dem Boden lag ein Kissen, das offenbar für Max gedacht war, aber am Fußende des Bettes gab es jede Menge Hundehaare.

				Vor dem schmalen Fenster stand ein Schreibpult, auf dem sich zahllose Notenblätter stapelten, daneben ein Tintenfass und Federhalter.

				Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich außer Eric noch jemand in diesem Zimmer aufhielt. Schon gar nicht eine besitzergreifende Meereshexe mit einem fragwürdigen Einrichtungsgeschmack oder eine Menschenprinzessin mit ihren typischen Utensilien. Es gab überhaupt keine zarten, hellen Farben, keine Blumen, keinen Glitzerkram, keinen nachlässig auf das Bett geworfenen Schal, keinen Schuh aus Samt oder Seide darunter. Nichts, was nicht die Form eines Schiffes hatte, männlich wirkte und nach Eric aussah.

				Arielle wäre gern länger geblieben und hätte sich umgesehen, um etwas von dem jungen Mann zu erhaschen, in den sie sich einst verliebt hatte. Aber dazu war nicht genügend Zeit.

				Sie bemerkte eine Tür, die diesen Raum mit dem Nachbarzimmer verband. Auf Zehenspitzen ging sie darauf zu. Es war Vanessas Zimmer.

				Das königliche Paar lebte nebeneinander, nicht miteinander. Nicht zusammen.

				Nicht zusammen.

				Arielle wollte sich jetzt nicht auf ihre Gefühle einlassen. Aber sie konnte nicht anders. Es war, als würde sie zu einem Riff mit abgestorbenen Korallen schwimmen und mit einem Stock hineinstechen, um zu prüfen, ob vielleicht doch noch Leben in ihnen war. Natürlich konnte sie nicht erwarten, dass Eric ihr treu geblieben war. Schon gar nicht nach so langer Zeit. Und dass er derselbe geblieben war.

				Auch konnte sie ihm nicht vorwerfen, dass er sich in Vanessa verliebt hatte. Er war von ihr verhext worden. Er konnte nicht anders, als das zu tun, was sie von ihm verlangte, und musste sich ihr unterwerfen.

				Aber all diese logischen Gedanken erklärten nicht die Freude, die Arielle gerade empfand. Ganz offensichtlich hatte Eric es geschafft, sich ein wenig Unabhängigkeit zu bewahren. In seinem Innern schien er zu ahnen, dass mit seiner glanzvollen Ehefrau etwas nicht stimmte.

				Arielle musste kurz lächeln, dann trat sie in den Raum, der ganz offensichtlich Vanessas Domäne war.

				Das Bett hatte die Form einer Jakobsmuschel oder einer anderen Tiefseemuschel. Die Ränder waren breit und tief, aber viel symmetrischer als die Schale eines Lebewesens. Der aus Gips gefertigte Deckel war geöffnet. Matratze und Decken sahen aus wie rosiges Muschelfleisch. Am halb geöffneten Deckel hingen goldene Laternen und hübsche Behälter für allerlei Nippes. Das Ganze war ausgeschlagen mit violettem Samt, einer Farbe, die Arielle an die giftigen Quallen erinnerte, die man Portugiesische Galeere nannte.

				Das Bett nahm den größten Teil des Zimmers ein, in dem sich ansonsten die unterschiedlichsten Dinge stapelten. Statuen von gequält dreinblickenden Helden mit schmerzverzerrten Gesichtern. Ein Gemälde, auf dem ineinander verschlungene menschliche Körper sich in einer Höhle wanden, bedeckte eine ganze Wand. Auch ihre Gesichter waren verzerrt von Leid und Pein, Freude sah man nur im Gesicht desjenigen, der sie quälte – ein roter bärtiger Kerl mit einem Dreispitz, der dem von Triton ähnelte.

				Triton selbst war nirgendwo zu sehen. Arielle ging weiter ins Zimmer hinein und legte die hässlichen Dinge, die sie sich angeschaut hatte, angeekelt weg. Inmitten dieses grässlichen Arrangements stand kurioserweise ein hübscher Schminktisch mit etlichen Schälchen aus Perlmutt und zierlichen Flakons. Parfüms aus dem Fernen Osten, Öle aus dem Westen, Rosenblütenessenz, Nussbutter, Myrrhe-Extrakt, Sandelholzkonzentrat, Jasmin-Sud … alles, was nötig war, um jemanden gut riechen zu lassen.

				Oder um zu kaschieren, wie jemand in Wirklichkeit riecht, dachte Arielle.

				Vielleicht wurden die Öle und Butterextrakte aber auch zu medizinischen Zwecken benutzt, um Wucherungen von Cecaelia-Haut zu verhindern? Arielle schaute ihre eigenen Hände an und rieb sie aneinander. Das letzte Mal hatte sie nur wenige Tage auf dem Land verbracht. Trocknete man hier nach und nach aus? Konnte ein Meereswesen hier überhaupt länger existieren, ohne sich mit Zauberkräften am Leben zu erhalten?

				Arielle erschauerte. Magie machte das Leben nicht einfacher. Wenn man sich dazu entschloss, sie anzuwenden, konnte das schwerwiegende Folgen haben.

				Aber in keinem der Behältnisse konnte sie einen Polypen erkennen.

				Vater, flüsterte sie. Wo bist du?

				Draußen im Flur waren Schritte zu hören.

				Arielle erstarrte und wartete.

				Aber die Schritte gingen nicht vorüber. Jemand trat ein … in Erics Zimmer.

				Arielle schaute sich um. Wer es auch sein mochte, der womöglich gleich hier eintrat – jede und jeder konnte sich denken, dass Vanessa um diese Tageszeit kein Interesse an einem Schluck Wein hatte. Das Spiel war aus.

				Die Person im Nebenzimmer lief eifrig umher. Dinge wurden angehoben und verschoben, gefaltet und aufgeschüttet. Eine Dienerin, die putzte oder Ordnung machte. Ursulas Zimmer war sicher als nächstes dran.

				Was sollte sie jetzt tun?

				Was hätte die alte Arielle getan, wenn ein Hai sie angriff?

				Ohne weiter nachzudenken, machte die Königin der Meere sich ganz klein und versteckte sich unter dem Schminktisch.

				Eine Sekunde später trat die Dienerin durch die Tür.

				Arielle sah ihre gepolsterten Pantoffeln dicht vor sich und schloss die Augen, um so zu tun, als wäre sie unsichtbar.

				Als würde die Frau ahnen, dass Arielle direkt vor ihr hockte, blieb sie stehen und trat keinen Schritt weiter ins Zimmer. Als wollte sie sie extra quälen.

				Arielle merkte, wie ihr Schweißperlen auf die Stirn traten. Auch ihr Nacken wurde feucht. Es war ein sehr unangenehmes Gefühl. Sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht zu kratzen oder zu bewegen oder zu strecken. Ich bin eine Königin, ermahnte sie sich, als das Jucken immer heftiger wurde. Ich lasse mich doch nicht von meinem Körper beherrschen.

				„Max!“, rief die Dienerin. Arielle sah, wie ihr Rocksaum sich bewegte, als sie die Hände in die Hüften stemmte. „Max, wo bist du? Zeit fürs Fressen! Komm raus, du Halunke. Weit kannst du doch nicht sein …“

				Sie klang nicht ungeduldig, sondern schien den alten Hund wirklich gernzuhaben.

				Aber Arielle war so wütend über das Eindringen der Frau, dass sie sie am liebsten in eine Seegurke verwandelt hätte. Nur für ein paar Minuten.

				„Na schön, ich dachte mir schon, dass du nicht freiwillig im Zimmer der Prinzessin herumlungerst“, sagte die Dienerin bedeutungsvoll. Sie drehte sich um und ging zurück in den Flur. „Maaaax …“

				Erleichtert atmete Arielle aus. Sie streckte sich vorsichtig und passte auf, dass sie mit ihrem Kopf nicht gegen die Kante des Schminktischs stieß.

				Puh! Das war knapp!

				Sie ging in den Ankleideraum, wo Vanessa ihre Sammlung lächerlicher Kleidungsstücke aufbewahrte: Ballkleider in grellen Farben, Korsetts und Mieder, die dazu dienten, möglichst viel von ihrem Dekolleté zur Geltung zu bringen. Tücher und Schals, Jäckchen und Hüte, verziert mit Gold und Juwelen und Federn von exotischen Vögeln, die sterben mussten, damit ihr Gefieder als Schmuck dienen konnte.

				Sie berührte den zarten Stoff eines Ärmels aus blassrosa Seide. Er war von einem echten Meister hergestellt worden und von vollendeter Schönheit. Es war einfach schauderhaft, sich vorzustellen, dass eine so böse Frau wie Vanessa sich damit ausstaffieren durfte. In einem Märchen wäre Ursula ein lasterhaftes, faules Mädchen gewesen, das am Schluss nur noch trockenes Seegras und leere Muschelschalen sein Eigen nennen konnte. Und vielleicht ein paar Krabben, die über ihren Hals krochen.

				Der Knopf am Ärmel kam ihr eigenartig vor. Sie wollte ihn schon fallen lassen, aber er war so fein gearbeitet, dass nur ein wahrer Meister ihn hergestellt haben konnte – oder es war Zauberei im Spiel gewesen.

				Die feine Schnitzerei zeigte einen Oktopus.

				Keinen freundlichen, von denen Arielle eine Menge kannte. Nein, dieser hier war merkwürdig lang gestreckt und hatte einen bösen, stechenden Blick.

				Arielle schaute sich nervös im Zimmer um wie ein Barrakuda, der von glitzernden Dingen abgelenkt wird. Schnell wurde ihr klar, was sie so beunruhigte. Alle Kleidungsstücke hatten dieses Oktopus-Zeichen an irgendeiner Stelle. Mal war es eine Diamantbrosche an einem Kragen, mal eine Gürtelschnalle, mal eine versteckte Stickerei auf einer der traditionellen Trachten von Tirulia.

				Was immer ihre Motive gewesen waren, sich unter die Menschen zu mischen und einen von ihnen zu heiraten, Ursula hatte nicht vergessen, woher sie stammte und wer sie war.

				Aber hier im Ankleideraum gab es nichts, was Arielle auf die Spur ihres vermissten Vaters bringen konnte. Weder Flasche noch Krug oder auch nur ein umfunktionierter Schuh. Vielleicht gab es irgendwo ein geheimes Fach, oder er war in einem Kerker im Schlosskeller eingesperrt.

				Da wehte ein Hauch feuchter, seifiger Luft durch den Raum … als eine Stimme … ihre Stimme … das Ende eines bekannten Lieds anstimmte.

				„… dort auf dem Land, wo mein Geliebter lebt. Doch mir bleibt nur die Sehnsucht, hier in den schäumenden Wellen …“

				Ihre Stimme.

				So viele Jahre schon hatte Arielle ihre eigene Stimme nicht mehr gehört.

				Zuletzt an dem Tag, als Ursula ihren Lohn eingefordert hatte. Damals hatte es sich angefühlt, als würde sie Arielle die Seele aus dem Leib saugen. Die dumme kleine Meerjungfrau von damals hatte es gar nicht richtig verstanden. Wie ein Geist hatte sie weitergesucht, voller Sehnsucht und ohne zu bemerken, dass sie für die Welt längst gestorben war.

				Na gut, vielleicht war es nicht ganz so dramatisch, korrigierte sich Arielle, die Königin der Meere.

				Aber als sie mit ansehen musste, wie Vanessa Eric heiratete und ihr Vater getötet wurde, und als ihr klar geworden war, dass sie niemals mehr den Mann – und ihre Stimme – zurückbekommen würde … an diesem Tag war tatsächlich ein Teil von ihr gestorben.

				Und jetzt benutzte diese Hexe ihre Stimme, um im Badezimmer zu trällern.

				Arielle unterdrückte ihre unbändige Wut. Sie wollte sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Sie war eine Königin, und Königinnen ließen sich nicht gehen. Nicht aus Wut und nicht aus Rache.

				Es fiel ihr nicht leicht, sich zu beherrschen. Wie der Angstschweiß war auch dieser Wutanfall für sie eine ganz neue Erfahrung.

				Sie war traurig gewesen. Sie war melancholisch gewesen. Sie hatte ihr Schicksal verflucht, sich schweigend dagegen aufgelehnt. Und gelegentlich war ihr Temperament mit ihr durchgegangen, wenn sie Gehör finden wollte, aber alle durcheinandergeredet hatten, ohne auf ihre Handzeichen zu achten.

				Doch dies hier hatte sie nie zuvor gespürt. Es fühlte sich an, als würde Lava durch ihre Adern strömen, ihre Haut verbrennen und ihre ganze Person vernichten.

				Ohne weiter nachzudenken, ging Arielle in die Richtung, aus der die Stimme kam.

				„… herzlose Königin der Meere … ha, ha! … herzlos, herzlos allerdings, du hast mich verzaubert …“

				Die Luft wurde immer feuchter, aber nicht, weil Dampfwolken aus einem luxuriösen königlichen Bad drangen.

				„Oh, lass ihn erkennen, wer ich bin, denn ohne meine Stimme muss mein Gesicht allein für mich sprechen …“

				Das war eine hübsche, sehnsüchtige Arie. Aber Vanessa ließ die letzte Note zitternd stehen, viel zu lange, um herauszufinden, wie lange sie das Vibrato halten konnte. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus, und das klang sogar mit ihrer Stimme nur grauenhaft.

				Arielle schob die Tür einen Spaltbreit auf. Irgendein König oder eine Königin hatte das Badezimmer sehr übertrieben ausstatten lassen. Es sah beinahe aus wie eine Bühne, auf der sich ein Herrscher präsentieren konnte, während sein Hofstaat sich um ihn scharte, um Befehle entgegenzunehmen. Es gab sogar einen Balkon oder eine Art Loge über der Badewanne. Außerdem Schränkchen mit Badeutensilien und einen Wandschirm, hinter dem man sich aus- oder ankleiden konnte. Vanessa hatte ihre Kleider allerdings achtlos auf einen Stuhl geworfen. Eine Wendeltreppe führte in die Badewanne hinab.

				„Wenn ich nur einmal mit ihm tanzen dürfte, wüsste ich, dass er mich liebt … Nur einen Walzer im Sand, und ich wäre frei … Na ja, ich weiß nicht. Das klingt nicht wirklich großartig. Das mit dem Sand, meine ich. Der dringt überall ein und nervt nur.“

				Als Vanessa zu singen aufhörte und ihre eigene Leistung kommentierte, war der Unterschied zwischen der Stimme und ihrem Ausdruck frappierend. Arielles Stimme war höher als die der Meerhexe, aber die Art der Aussprache und der Ton waren typisch Ursula.

				Leise schlich Arielle in die Loge und spähte über den Rand.

				Vanessa genoss ihr Bad, das sah man. Ihre braunen Locken trieben um ihren Kopf im Wasser und erinnerten an die Tentakel eines Tintenfischs. Schaum und Seifenblasen quollen über den Beckenrand und tropften auf den Boden wie die schleimigen Eierbeutel einer Mondschnecke.

				Vanessa spritzte, plantschte und plapperte wie ein Kind. Arielle erinnerte sich daran, wie sie in diesem Bad gelegen und sich über den Schaum gewundert hatte, der etwas ganz anderes gewesen war als die Überreste verstorbener Meermenschen. Es war ein sehr merkwürdiges, aber wunderbares Gefühl gewesen. Und seltsam, sich vorzustellen, dass die Herrscher der Trockenen Welt sich daran erfreuten, mit Seifenblasen zu spielen. Im Meer gab es nichts Entsprechendes, keine „Luft-Becken“, in die man sich aus Spaß stürzen konnte – oder um sich zu waschen.

				Einen kurzen Moment – so schnell, dass Arielle es beinahe für einen Schatten, Lichteffekt oder eine Blase gehalten hätte – schoss ein Tentakel aus dem Wasser und verschwand sofort wieder, als hätte er für einen kurzen Moment die Kontrolle über sich verloren.

				Ohne nachzudenken, griff Arielle nach dem Kamm in ihrem Haar. Natürlich würde der Dreizack an Land keine große Macht entfalten. Aber darum ging es nicht. Sie musste ihn nur auf eine bestimmte Art halten, dann wurde der Kamm zu flüssigem Gold und formte sich zu einem Dolch mit drei Klingen und einem Griff. Scharf und tödlich.

				Wenn sie als Mensch geboren worden wäre, hätte sie sich vielleicht getraut, ihn der Hexe ins Herz zu schleudern. Denn sie hatte einen guten Blick auf sie und befand sich in einer günstigen Position.

				Aber sie war im Meer aufgewachsen, wo man aufgrund des Wasserwiderstands nicht einfach mit Dingen um sich werfen konnte. Nur die Stärksten konnten das. Steine oder andere Objekte wurden rasch abgebremst und sanken auf den Grund.

				Arielle ging in die Hocke, bereit, loszurennen und der Hexe eigenhändig den Dolch in die Brust zu stoßen.

				Schon hob sie einen Fuß an …

				„Was ist da los?“, fragte Ursula plötzlich.

				Die Meerjungfrau erstarrte.

				„Hast du das gehört? War das ein …?“

				Arielle drückte sich gegen den Schrank, der hinter ihr stand.

				Aufgeregtes Planschen war zu hören. Es klang, als würden sich sehr viele Gliedmaßen oder Personen im Wasser bewegen.

				„Niemandem ist es erlaubt, mich beim Baden zu stören!“, rief Ursula.

				Am Klang ihrer Stimme erkannte Arielle, dass die Hexe aufgestanden war und jetzt wahrscheinlich auf sechs Beinen stand.

				Arielle schob sich an der Wand entlang auf die Tür zum Ankleidezimmer zu, aber ihr Kleid verhakte sich in den Schrankbeschlägen und hielt sie fest. Sie nahm alle Kraft zusammen und zog daran, bis der Faden mit einem lauten Geräusch zerriss.

				Panisch hielt sie die Luft an.

				„Vareet! Vareet!“, rief Ursula. „Was ist das? Sieh nach, was das ist!“

				Was wäre, wenn sie einfach aufsprang und weglief? Würde Ursula sie erkennen? Würden die Wächter sie verfolgen? Würde sie es rechtzeitig bis nach draußen schaffen?

				Aber Arielle war noch nicht vertraut mit ihren Beinmuskeln, die Füße fühlten sich ungelenk an. Doch wenn sie sich anstrengte, konnte sie sich ganz langsam auf die Tür zubewegen.

				„Maaaax …“, hörte sie eine trällernde Stimme. Das war die Dienerin von vorhin.

				„Igitt!“, schimpfte Ursula. „Wehe, wenn dieser grässliche Hund hier hereinkommt, dann lasse ich ihm einen Maulkorb verpassen.“

				Weiteres Platschen und Planschen waren zu hören. Die Meereshexe setzte sich wieder ins Wasser. Und wieder hörte Arielle ihre eigene Stimme nörgeln und grummeln. Ein Eimer mit Wasser wurde ausgeleert, ein Hahn aufgedreht, die Wanne aufgefüllt.

				Erleichterung, Enttäuschung und Angst konkurrierten um die Vorherrschaft in Arielles Gefühlswelt. Sie ließ sich gegen die Wand sinken.

				Was tue ich hier? Sie war keine Kriegerin, wie es sie unter ihren Vorfahren gegeben hatte. Sie hatte sich nie an Wettbewerben beteiligt, darin war ihre Cousine Lara viel besser gewesen.

				Arielle war gekommen, um ihren Vater zu suchen. Und bis jetzt war ihr das nicht gelungen. Sie hatte sich ablenken lassen.

				Sie sollte in Vanessas Zimmer zurückgehen und dort weitersuchen. Falls die alten Epen, Gedichte und Lieder recht hatten, war es erstens schädlich, wenn man sich mit den Göttern anlegte, und zweitens unklug, sich von Rachegedanken leiten zu lassen. Und sie, die zwar keine besonders gute Schülerin gewesen war, aber immer eine gute Geschichte genossen hatte, sollte sich tunlichst an diese Lehren halten.

				Arielle senkte die Hand, und der Dolch verwandelte sich zurück in einen Kamm, den sie sich wieder sorgfältig ins Haar steckte.

				Wie viel Zeit blieb ihr noch, um das Schlafzimmer zu durchsuchen? Würde die Unterbrechung Ursulas Baderitual verlängern oder verkürzen?

				Arielle warf einen kurzen Blick zurück, um das herauszufinden.

				Ursula lag immer noch faul im Wasser, Tentakel waren keine zu sehen.

				In der Nähe der Wanne bemerkte Arielle jetzt eine Dienerin, die auf Anweisungen wartete, ein kleines Mädchen von vielleicht acht Jahren. Auch wenn sie sich der Wanne und Vanessa zuwandte, war ihr Blick doch durch das Fenster nach draußen aufs Meer gerichtet. Sie hielt ein großes flauschiges Tuch in der Hand, um es Ursula zu reichen, wenn sie aus dem Bad stieg.

				Die Kleine biss sich auf die Unterlippe.

				Ganz offensichtlich wusste sie etwas über Ursulas wahre Natur – wie sollte ihr das hier im Badezimmer auch verborgen bleiben? Wahrscheinlich hatte sie Dinge gesehen, die viel schlimmer waren als Tentakel.

				Arielle wünschte der Kleinen alles Gute und wollte zurück ins Ankleidezimmer schleichen.

				Aber als sie die Tür erreichte, bemerkte sie etwas Glitzerndes in dem Haufen Klamotten, die Vanessa nachlässig auf einen Stuhl in der Ecke geworfen hatte.

				Sie musste schlucken und war ausnahmsweise einmal froh darüber, dass sie keinen Laut von sich geben konnte.

				Die Nautilus-Schale.

				Ursulas Machtsymbol, das sie immer und überall an einem Lederband um den Hals trug. Das Pfand, das Arielles Stimme gefangen hielt.

				Sie konnte es kaum glauben, bückte sich und kroch hinüber zum Stuhl, auf dem die Kleider lagen.

				Mit einer Geste, die weniger davon zeugte, dass sie „sich hoheitsvoll das aneignete, was ihr rechtmäßig gehörte“, sondern eher wie ein gieriges Grapschen aussah, schnappte sie sich die Nautilus-Schale und presste sie an ihre Brust. Benommen und schockiert, dass sie dieses Objekt tatsächlich in der Hand hielt, stand sie auf und taumelte zur Tür.

				Die kleine Dienerin bemerkte sie.

				Arielle war wie vom Donner gerührt.

				Sie starrte das Mädchen an, das sie aus großen runden Augen anschaute.

				Was für eine eigenartige, beinahe alberne Situation. Arielle legte einen Finger an ihren Mund.

				Bitte.

				Das Mädchen schaute zu Vanessa in der Badewanne.

				„Meine bösen und lasterhaften Pläne entfalten sich wie – nein, Moment, ist das der richtige Text? Ich kann mich nicht erinnern …“ Ursula sang und murmelte vor sich hin, ohne auf ihre kleine Dienerin zu achten.

				Bitte!

				Arielle warf ihr einen flehenden Blick zu.

				Das Mädchen deutete ein zustimmendes Nicken an.

				Arielle faltete die Hände, hielt die Nautilus-Schale ganz fest und senkte demütig den Kopf.

				Ich danke dir. Wenn ich jemals die Gelegenheit haben sollte, mich zu revanchieren, werde ich es tun, das verspreche ich.

				Auch wenn das kleine Mädchen es nicht verstand, wussten die Götter jetzt Bescheid.

				Arielle schlich zur Tür … und dann rannte sie los.

			

		

	
		
			
				

				14. KAPITEL

				Arielle

				Sie stürmte durch das Schloss, so schnell sie konnte, und ihre neuen Füße traten mit erstaunlicher Kraft auf den Boden. Die Gesichter der Menschen, an denen sie vorbeikam, waren nichts als verwaschene Flecken.

				Während sie sich dem Ausgang näherte, hörte sie ein „Wuff?“ neben sich.

				Max! Komm raus, du Halunke, dachte sie und wollte ihm später dafür danken. Kurz wagte sie nachzuschauen, ob Eric vielleicht auch da war – aber das war nicht der Fall

				Als sie Sand unter ihren Füßen spürte, rannte sie noch einmal so schnell, um möglichst bald die versteckte Lagune zu erreichen. Mehrere Wachposten schauten ihr neugierig hinterher, taten aber nichts. Sie benahm sich wie ein Mädchen, das verschmäht oder beleidigt worden war. In einem Schloss voller Feinde und Spione interessierte sich niemand für eine aufgeregte Dienerin. Es gab Wichtigeres zu tun.

				Die Sonne knallte ihr auf den Rücken, als wollte sie sie zusätzlich antreiben. In diesem Moment hasste Arielle alles, was mit der menschlichen Existenz zusammenhing. Das lange Kleid, ihre lächerlichen Pantoffeln, mit denen man kaum durch den Sand laufen konnte.

				Schließlich erreichte sie eine Felsnische, wo es windstill war und die Geräusche der Menschen und ihrer Aktivitäten nicht störten. Sie ließ sich in den Sand fallen, so wie sie es als Meerjungfrau getan hätte: mit eingeschlagener Schwanzflosse und leicht zur Seite gelehnt, die eine Hüfte nach oben gereckt. Unwillkürlich versuchte sie, die Flosse zu bewegen, aber das war zwecklos, denn da, wo ihr Schwanz gewesen wäre, hatte sie zwei Beine.

				Behutsam faltete sie ihre Hände auseinander und schaute sich ihre Beute an.

				Die Nautilus-Schale sah sehr hübsch aus, sie war regelmäßig braun und weiß gestreift. Die rätselhaften mathematischen Gesetzmäßigkeiten, die allem zugrunde lagen, was im Meer lebte, zeigten sich in der wundersamen Spirale, deren einzelne Zellen jeweils die Summe der beiden vorherigen waren. Alles im Ozean hatte mit Schönheit und Zahlen zu tun – sogar noch im Tod.

				Meerjungfrauen konnten sehr lange leben, aber ihre Körper wurden zu Schaum und vergingen, wenn sie starben.

				Dem kleinen Weichtier, das in dieser Schale gewohnt hatte, war nur eine kurze Lebenszeit beschieden gewesen, aber sein Haus konnte Jahrhunderte überdauern.

				Arielle seufzte und ließ ihre Finger darübergleiten. Trotz des Erfolgs, den sie errungen hatte, fühlte sie einen Anflug von Melancholie beim Anblick der Schale. Jahre der Stummheit konnten in einer Sekunde beendet werden. Jahre des stillen Kummers und des Zorns.

				Und was dann?

				Wenn sie die Schale zerstörte, was würde sich dadurch ändern?

				Ursula würde sofort wissen, dass sie zurückgekommen war, das Schloss betreten und ihr die Nautilus-Schale vor der Nase weggeschnappt hatte.

				Was bedeutete das für die Suche nach ihrem Vater? Es konnte alles noch komplizierter machen und in eine andere Richtung lenken, was ihre Aufgabe womöglich erschwerte.

				Königin Arielle betrachtete die Nautilus-Schale und dachte angestrengt nach.

				Aber die kleine Meerjungfrau in ihr dachte nicht nach. Sie handelte.

				Bevor sie wusste, was sie tat, hatte Arielle das Schneckenhaus auch schon auf einem scharf gezackten Felsen zerschlagen.

				Es zerbrach nicht wie eine Muschel oder etwas Ähnliches. Es wurde zerschmettert. Splitter flogen in alle Richtungen.

				Arielle stürzte in den Sand.

				Sie rang nach Atem, die Luft der Trockenen Welt drang nicht länger in ihre Lungen ein. Hilflos ruderte sie mit den Armen, ihr Oberkörper ruckte vor und zurück, angetrieben von unsichtbaren Kräften. Etwas flog in ihren Mund, schoss durch ihre Nase in ihren Körper und erfüllte ihn mit einer Hitze, die sie zu verbrennen drohte. Es rauschte in ihre Lungen, breitete sich aus, verdrängte den letzten Rest Atem, der noch in ihr war, und drückte das Blut in ihre Arme und Beine, verschaffte sich Platz, duldete nichts anderes.

				Arielle brach zusammen.

				Es war aus.

				Es fühlte sich an, als wäre dieses Ding, was es auch sein mochte, von ihrem Körper absorbiert worden und hätte sich in ihrem Fleisch und Blut aufgelöst.

				Sie schnappte nach Luft. Ihr Herz begann, wieder zu schlagen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass es stehen geblieben war.

				Ein Hustenreiz überwältigte sie. Ein paar Sandkörner flogen aus ihrem Mund.

				Und dann fing sie an zu singen.

			

		

	
		
			
				

				15. KAPITEL

				Eric

				Er hatte die Hände erhoben und bedeutete den Violinen mit der Linken, das sie lauter werden sollten, während er mit der Rechten die Perkussionisten zur Zurückhaltung mahnte.

				Er hatte es nicht mehr im Griff.

				Die Situation kam ihm vor, als wäre ein Stapel Bücher von einem hohen Regal auf seinen Kopf gefallen und hätte seinen Inhalt direkt in sein Gehirn gedrückt.

				Als hätte seine Schwester sich von hinten angeschlichen und ihm in dem Glauben, er wäre darauf vorbereitet, ihr auszuweichen, einen Schlag mit einem Stock verpasst. Der Schmerz war umso größer, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass sie so fest zuschlagen konnte. Schmerz und Scham vermischten sich.

				Es fühlte sich an, als würde sein Körper zutiefst erschüttert und seine Organe nicht mehr funktionieren.

				Dann verging dieser grässliche Schmerz. Eric schnappte nach Luft. Sein Kopf klärte sich auf wundersame Weise, als hätte er gerade eine schlimme Krankheit überstanden oder wäre knapp dem Tod entronnen.

				Er kniff die Augen zusammen und fixierte das Orchester und den Chor. Die Instrumente verstummten. Hundert Augenpaare schauten ihn erwartungsvoll an.

				Ihm war, als würde er alles zum ersten Mal sehen: das anmutige Lächeln der zweiten Sopranistin, den Leberfleck über der geschwungenen Augenbraue des Basso profundo, den L-förmigen Fleck auf dem Kupfer der Kesselpauken. Ein Schleier war gelüftet worden.

				Er war Prinz Eric und dirigierte gerade eine Orchesterprobe für eine Opernaufführung. Er befand sich nicht auf einer Vergnügungstour mit seiner Jacht oder spielte auf einer Blockflöte oder kümmerte sich um die Regierungsgeschäfte, wie es sich für einen Thronfolger gehörte.

				Irgendetwas stimmte nicht.

				Er schluckte.

				Aber die Musiker warteten auf ein Zeichen von ihm. Denn sie waren nun das Reich, das er regierte. Sie wollten, dass er ihr Prinz war.

				Mit seinen neuartigen Erkenntnissen würde er sich später befassen.

				Und so dirigierte er. Als die Stimme der Sopranistin erklang, zuckte er kurz zusammen und bemühte sich, nicht an eine andere Sängerin zu denken, deren Haare so rot wie Feuer und deren Augen so blau wie das Meer waren.

			

		

	
		
			
				

				16. KAPITEL

				Ursula

				Vanessa stand in der Wanne und trocknete sich ab. Sie begann mit dem Gesicht, denn sie ließ ihre unteren Körperpartien gerne so lange wie möglich im Wasser.

				Sie sang leise vor sich hin und genoss, was sie tat. Das Einzige, was die Menschen richtig machten – zumindest die Prinzessinnen –, war, sich viel Zeit zu nehmen, um sich hübsch zu machen.

				Ihre kleine Dienerin stand neben ihr bereit.

				„Hmm, etwas, etwas … und dann werde ich die Königin der Meere werden … uuhARGL!“

				Urplötzlich musste die Prinzessin sich übergeben. Es fühlte sich an, als würden ihre Gaumenzapfen nach vorn durch ihre Lippen gedrückt. Als würde ihr Mund sich nach außen stülpen. Als würden Fleisch und Blut aus ihrem Inneren nach außen gepresst.

				Sie hustete und hätte sich nicht gewundert, wenn Blut aus ihrem Mund gespritzt wäre. Aber um sie herum waren nur weiße Blasen zu sehen, die die ganze Wanne ausfüllten. Kein roter Schleim, keine direkten Anzeichen für die Veränderungen, die sich soeben in ihr ereignet hatten.

				„Meine Stimme“, sagte sie, und es klang wie ein tiefes Knurren. Sie sprach mit dem Tenor einer viel älteren, viel massigeren … einer … ganz anderen Frau.

				„MEINE STIMME!“, krächzte sie mit weit aufgerissenem Mund. Sie ballte die Hände zu Fäusten und zitterte vor Wut.

				Ihre Dienerin schaute sie besorgt an. Dieser Zornesausbruch kam für sie völlig überraschend. Ängstlich wartete sie auf Anordnungen.

				Vanessa, die Prinzessin von Tirulia, stolperte aus der Wanne und stieg taumelnd die Treppe hinauf. Hinter ihr flogen Schaumfetzen durch die Luft wie kleine Wolken. Sie war nackt, aber ihr war nicht kalt. Die kleine Vareet huschte unbemerkt hinter ihr her, in der Hand ein frisches Handtuch. Die Prinzessin durchsuchte hektisch ihre Kleidungsstücke, die sie vor dem Bad nachlässig hingeworfen hatte. Jetzt geriet sie in Panik.

				„Wo ist mein Halsband?“

				Zweifellos war es verschwunden.

				Sie drehte sich um und nahm die arme kleine Dienerin ins Visier, die sich hinter dem großen Tuch versteckte, dass sie hinter ihr hergetragen hatte. Natürlich hatte die Herrscherin auch vorher schon ihre Beherrschung verloren, sehr oft sogar, vor allem, wenn niemand zusah. Aber dieses Mal schien sie völlig die Kontrolle verloren zu haben. Vanessas Zähne gruben sich in die Unterlippe, aber sie bemerkte die kleinen Blutstropfen nicht einmal, die hervorquollen. Ihre Wangen fielen ein, die Knochen traten hervor, und ihr Gesicht erinnerte an einen Totenschädel. Das Weiß ihrer weit aufgerissenen Augen wurde gelb und sah kränklich aus.

				„WO IST MEIN HALSBAND?“, fragte sie erneut und deutete auf die Stelle an ihrem Hals, wo es sich normalerweise befand.

				Vareet schüttelte ängstlich den Kopf.

				„HAH!“

				Vanessa hob die Hand. Kurz sah es aus, als wollte sie das Mädchen schlagen. Aber die Meereshexe war nicht dumm. Sie hatte ihre Dienerin die ganze Zeit über im Blick gehabt. Sie konnte also nichts mit dem Verschwinden der Nautilus-Schale oder ihrer Zerstörung zu tun haben.

				Jemand musste heimlich eingedrungen sein. Oder es hatte einen Unfall gegeben. Aber so war es nicht. Es war …

				„Das Flittchen“, knurrte Ursula finster.

				Sie hielt inne, weil sie jetzt so anders klang. Mit der gestohlenen Stimme zu sprechen, hatte ihr gefallen. Damit hatte sie bei den Menschen wahre Wunder bewirkt und der ehemaligen Besitzerin viel Schmerz bereitet. Das war großartig gewesen. Aber … es gefiel ihr auch, ihre wahre Stimme wieder zu hören. Es war eine tiefe Stimme, mit der man befehlen konnte. Sie hatte Charakter und Substanz. Sie passte zu ihr. Das war etwas anderes als dieses Blubbern und Plappern mit der hohen weinerlichen Stimme einer Meerjungfrau.

				„Das Flittchen ist zurück“, wiederholte sie.

				Vareet trat ängstlich einen Schritt zurück. Die Verwandlung ihrer Herrin hatte ihr einen gewaltigen Schrecken versetzt.

				„Sie ist irgendwie hier hereingekommen und hat mein Halsband gestohlen und den Anhänger zerstört.“

				Vanessa schaute sich um, ging zur Tür, die in ihr Umkleidezimmer führte, und von dort aus ins Schlafzimmer. Aber nichts. Keine Spur, kein Hinweis, keine Unordnung.

				„Wir haben ein Problem“, murmelte sie und fasste sich an die Kehle. „Das ist eine unvorhergesehene, bedrohliche Entwicklung, gegen die ich auf der Stelle etwas unternehmen muss. WACHE!“

			

		

	
		
			
				

				17. KAPITEL

				Arielle

				Sie sang.

				Wortlose Hymnen an die See. Frei improvisierte Melodien über Wellen und das Licht der Sonne und den angenehmen Druck des Wassers. Die Schönheit des wiegenden Seegrases, das wunderbare Gefühl der Turbulenzen unter Wasser, wenn sich ein Sturm ankündigte.

				Die Musik sprudelte nur so aus ihr hervor, genährt von vielen Jahren des Sehens, Hörens und Erfahrens der Welt, von Jahren, in denen sie unfähig gewesen war, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Sie kündete von der Freude, eine Meerjungfrau zu sein, und dem Schmerz jener Meerjungfrau, die sterblich geworden war und alles verloren hatte.

				Als sie aufhörte, hatte sie die Augen geschlossen, und ihre Hände lagen in ihrem menschlichen Schoß. Sie spürte das trockene Brennen der Sonne und sehnte sich nach Nässe und Feuchtigkeit.

				Langsam öffnete sie die Augen.

				Stille lastete auf der Lagune.

				Sie habe die Stimme einer Göttin, hatte jemand einmal gesagt. Eine Stimme, die die Landratten ans Meer lockte und Seeleute ihr Leben riskieren ließ. Eine Stimme, die bewirkte, dass tausend Schiffe ins Meer stachen. Sie hatte die Stimme des Windes und des Sturms, der sich brechenden Wellen und der uralten Sprache der Wale. Sie hatte die Stimme des Mondes, der gelassen über den Nachthimmel glitt, und der Sterne, die um ihn tanzten. Sie hatte die Stimme des Windes hinter den Sternen, den die Sterblichen nicht hören konnten und der vom Anbeginn aller Zeiten bis zum Ende aller Dinge wehte.

				Eine Weile saß sie ruhig da und erinnerte sich daran, wie es klang, und erfreute sich gleichzeitig an der Stille.

				Dies waren die Lieder der alten Arielle. Und vielleicht auch die der neuen.

				Sie hustete, legte den Kopf zur Seite und bemühte sich, ernst dreinzublicken. Dann versuchte sie es noch einmal: „Tu es einfach, Fabius. Die Steuerprüfung muss bis zur dritten Flut erledigt sein, damit wir dem Rat etwas vorweisen können.“ – „Sebastian, die Gala ist mir egal, ich will keine Einzelheiten wissen. Ich bin sicher, du wirst das alles gut anpacken mit deinen Scheren.“ – „Und indem ich dieses Band zerschneide, erkläre ich den Tempel der Physikalischen Künste für eröffnet!“

				Arielle lächelte, warf den Kopf zurück und lachte, aber es klang nicht wirklich froh.

				Sie griff nach einem Stück Nautilus-Schale und seufzte.

				Ihre Stimme war ein sehr wichtiges Element ihres früheren Lebens gewesen. Die Meereswesen hatten sie dafür verehrt.

				Ihr Vater hatte ihr manchmal fragwürdiges Verhalten deswegen entschuldigt. Eric hatte sich in das Mädchen, das ihn rettete, wegen seiner Stimme verliebt.

				Aber es hatte ihr nie gefallen, für andere zu singen. Tatsächlich mochte sie es gar nicht, vor Publikum zu singen. Sie sang, weil es ihr gefiel. Sie … fühlte … etwas und musste diesem Gefühl singend Ausdruck verleihen. Wenn sie glücklich oder traurig oder wütend war, dann zog sie sich zurück und stimmte irgendwo zwischen den Korallen oder dem Seegras ein Lied an. Sie sang zu den Schnecken oder Meereswürmern, denn die hörten nur zu und sparten sich jeden Kommentar. Den größten Teil ihrer Zeit als Meerjungfrau war sie umhergeschwommen, hatte das Meer erforscht und nur für sich selbst gesungen. Sie hatte sich kleine Geschichten ausgedacht und sie in Lieder verwandelt.

				Reumütig erinnerte sie sich an das Konzert, das Sebastian so akribisch geplant hatte und zu dem sie nicht gekommen war. Ihr Vater hatte sie deswegen bestraft und ihr die kleine Krabbe als Aufpasser mitgegeben und so weiter …

				Sie hatte sich niemals absichtlich widersetzt, sondern alles andere einfach nur … vergessen.

				Manchmal dachten die Leute, sie wäre hochnäsig, weil sie sich so benahm. Aber sie wollte keine Diva sein, sie war einfach nur eine Meerjungfrau mit zu viel Fantasie.

				Indem Ursula ihr die Stimme raubte, hatte sie ihr auch das genommen, was Arielle am wichtigsten war: die Möglichkeit, ihre Geschichten zu erzählen.

				Ohne gesprochene Sprache – und zu Anfang auch ohne Zeichensprache – konnte sie Eric nicht erzählen, was ihr zugestoßen war und wie sehr sie ihn liebte. Sie konnte ihrem Vater nicht mitteilen, dass er sein Leben gegen ihres eintauschen durfte. Und sie konnte ihr Reich nicht regieren, ohne dass eine ganze Menge Leute für sie sprachen und ihre Worte interpretierten.

				Sie hatte das Mittel verloren, ihre Sehnsüchte, Befehle, Wünsche, Bedürfnisse und Gedanken auszudrücken.

				„Wie fühlst du dich?“

				Arielle schaute auf. Neben ihr, auf einem Felsen, hockte die junge Möwe und schaute sie neugierig an.

				„Jona“, sagte Arielle und genoss es, den Namen auszusprechen. „Wie lange sitzt du denn schon da?“

				„Ich habe dich gesehen, als du aus dem Schloss gerannt bist. Aber es sah so aus, als bräuchtest du erst mal einen Moment, um zu dir zu kommen. Ich wollte dir nur sagen, dass du mit diesem Singen aufhören sollst.“

				„Mit diesem Singen aufhören. Warum denn das?“ Weil sie so daran gewöhnt war, machte Arielle weiterhin gleichzeitig Handzeichen, während sie sprach.

				„Na ja, du bist sehr laut geworden.“

				Die Meerjungfrau schaute die Möwe schief an und fing an zu lachen.

				Sie musste so sehr lachen, dass ihr die Luft wegblieb. Es brach aus ihr hervor, unbezähmbar und wild. Es fühlte sich unglaublich gut an, zu lachen und endlich nicht mehr schweigend signalisieren zu müssen, dass sie etwas witzig fand.

				„Äh … entschuldige bitte?“, sagte Jona leicht verärgert.

				„Oh, es ist nur …“ Sie rang nach Atem und versuchte, sich zu beruhigen. „Ich saß einfach nur da und dachte darüber nach, etwas zu singen und wie sehr alle es immer gemocht hatten, wenn ich sang. Wie ich wegen meiner Stimme gefeiert wurde. Und da habe ich mich wohl ein bisschen zu sehr für meine eigene Stimme begeistert, und du …“ Sie musste schon wieder lachen.

				Jona drehte den Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung und versuchte, die Meerjungfrau erst mit dem einen, dann mit dem anderen Auge anzuschauen. „Ich meinte doch nicht … also, ich fand es auch hübsch. Aber ich wollte dir nur sagen, dass du die Wachen damit anlockst.“

				„Hübsch? Hast du schon mal jemanden schöner singen hören?“, fragte Arielle halb scherzend, halb neugierig.

				Jona öffnete den Schnabel, schloss ihn wieder und suchte nach den richtigen Worten, denn nun war sie es, die jemanden beleidigt hatte. „Dein Gesang ist wirklich außergewöhnlich schön. Er ist episch, er verschmilzt mit den Kräften der Natur wie dem Wind und dem Meer. Aber wenn du mich fragst, wie ich persönlich ihn empfinde, dann muss ich dir gestehen, dass ich die Schreie meiner Artgenossen lieber mag – oder auch das sinnlose Trällern eines Strandläufers oder die traurigen Rufe eines Regenpfeifers. Die finde ich zugänglicher.“

				Arielle hielt sich eine Hand vor den Mund, um den nächsten Lachanfall zu unterdrücken. Stattdessen schnaubte sie.

				„Was ist denn?“, fragte die Möwe verwirrt.

				„Ich mag dich, Jona“, sagte sie und kraulte ihr den Hals. Die Möwe schloss die Augen und genoss es.

				„ARIELLE! Du hast GESUNGEN!“

				Ein Durcheinander aus grauen und weißen Federn landete auf dem Strand neben ihnen. Nachdem er sich wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatte, breitete Scuttle die Flügel aus, um sie zu umarmen.

				„Hab ich“, sagte sie und streichelte seinen Kopf.

				„Oh, es ist so schön, deine Stimme wieder zu hören“, sagte Scuttle seufzend. „Das ist für mein altes Herz einfach das Beste.“

				Arielle lächelte. Sie fand besonders schön, was er da eben gesagt hatte: Es ist so schön, deine Stimme wieder zu hören. Er hatte nichts über ihren Gesang gesagt, sondern nur, dass er ihre Stimme gern hörte. Er freute sich, dass sie ihre Stimme wiedergefunden hatte – egal, was sie nun damit anfing.

				Das war ein wahrer Freund.

				Und – Moment mal eben – sie musste diese Gedanken jetzt nicht mehr für sich behalten.

				„Scuttle“, sagte sie laut. „Es tut mir gut, mit dir sprechen zu können.“

				„Du klingst sehr königlich. Nobel und erhaben und all das. Bedeutet dies, dass wir den großen Plan ändern?“, fragte Scuttle, stieß sie mit dem Flügel an und zwinkerte ihr konspirativ zu. „Du willst doch immer noch deinen Vater befreien, oder?“

				„Ja, natürlich. Aber leider habe ich Ursula auf mich aufmerksam gemacht. Das war dumm von mir. Ich hätte warten müssen, bevor ich Ursulas Nautilus-Anhänger zerstöre.“

				Sie schüttelte den Kopf und griff seufzend nach dem Lederband, an dem die Nautilus-Schale gehangen hatte. Nur eine goldene Öse und ein Stück Schale waren noch davon übrig. Aus Gründen, die sie nicht in Worte fassen konnte – weder ausgesprochen noch in ihrem Kopf –, schlang sie das Band zweimal um ihr Handgelenk. Vielleicht, um sich in Zukunft daran zu erinnern, nicht so impulsiv zu handeln.

				„Na, ich weiß nicht“, entgegnete Scuttle. „Was hättest du denn sonst tun sollen? Es dort liegen lassen? Deine Stimme? Dafür hättest du einen ungeheuerlichen Willen aufbringen müssen. Du konntest sie doch nicht Ursula überlassen. Nein, niemals!“

				„Vielleicht doch … oder auch nicht … ich weiß es nicht.“

				„Konntest du dich dort umschauen?“, fragte Jona. „Hast du vielleicht einen Hinweis gefunden, wo sie deinen Vater versteckt?“

				„Nur ganz vage. Er ist wahrscheinlich in ihrem Schlafzimmer … oder war dort. Ich habe aber keine Flasche oder etwas Ähnliches gefunden. Und nun weiß sie, dass ich zurückgekommen bin, und wird ihn bestimmt woanders verstecken. Zumindest habe ich eine Verbündete im Schloss. Vielleicht sogar zwei! Da war eine kleine Dienerin, die mich nicht an Ursula verraten hat – und außerdem Carlotta, die mich sehr freundlich behandelt hat. Sie hat bemerkt, dass an dem Tag von Erics und Vanessas Hochzeit etwas passiert ist. Sie sagte mir, seit diesem Tag habe sich sehr viel verändert. Die Hochzeit hatte schwerwiegende Auswirkungen für viele Menschen, nicht nur für mich und meinen Vater.“

				„Ach ja? Weil Ursula als Vanessa über das Land herrscht?“, fragte Scuttle. „Man hört ja so einiges als Vogel, weißt du? Aber es ist nicht immer klar zu erkennen, ob die Menschen glücklich oder unglücklich sind. Vor allem, wenn man sich durch ihre Abfälle arbeiten muss.“

				„Ich verstehe nicht, warum Ursula geblieben ist. Warum hat sie Eric geheiratet? Was will sie hier?“ Arielle deutete auf die Trockene Welt. „Ich dachte, es wäre ihr nur darum gegangen, mich zu besiegen und Rache an meinem Vater zu nehmen. Das hat sie getan. Hier ist sie doch gar nicht zu Hause …“

				„Weiß ich auch nicht“, sagte Scuttle. „Sie ist böse. Wer weiß schon, warum sie bestimmte Dinge tut? Um noch mehr Böses zu erzeugen? Vielleicht gefällt es ihr hier auf dem Land. Was auch immer in ihrem Kopf vorgeht, wir müssen sie stoppen. Wir stürzen sie vom Thron, befreien deinen Vater, schnappen uns den Prinzen, und dann wird alles wieder gut.“

				„Ich weiß nicht, ob das alles möglich ist“, erwiderte Arielle lächelnd. „Ich glaube nicht, dass ich für das Glück aller verantwortlich bin.“ Nicht mal für mein eigenes. Sich den Prinzen schnappen? Das war ein betörender Gedanke, den sie sich für später aufheben wollte. Erst die Arbeit. „Ich denke, es wird nicht so einfach sein, die Prinzessin zu stürzen, vor allem jetzt, nachdem das Überraschungsmoment weggefallen ist. Wir sollten uns zuerst darauf konzentrieren, meinen Vater zu befreien.“

				„Willst du den Prinzen denn nicht mehr?“, fragte Jona erstaunt.

				Hatte die Möwe ihre Gedanken erraten? Arielle schaute sie an. „Wie bitte?“

				„In der Oper La Sirenetta scheint sich die Protagonistin, die dich spielt, sehr nach dem Protagonisten, der Eric spielt, zu sehnen“, erklärte Jona. „Und Urgroßvater hat die Geschichte immer so erzählt, dass du deine Stimme geopfert hast, um ihn zu bekommen.“

				„Das war vor langer Zeit. Ich war jung, er war schön und exotisch. Ich glaube nicht, dass in der Wirklichkeit eine längere Beziehung zwischen einem Menschen und einer Meerjungfrau möglich ist.“

				Das kam ihr einfach so über die Lippen, weil sie wusste, dass sie erst später entscheiden musste, ob es wahr oder falsch war. Die Nachdenklichkeit, die mit ihrem Schweigen verbunden gewesen war, ließ nach. Das war nicht gut.

				„Das Thema solltest du besser meiden“, riet Scuttle seiner Urenkelin flüsternd. „Sie ist empfindlich an diesem Punkt. Die Wunde ist noch nicht verheilt.“

				Arielle holte tief Luft und stand auf. „Nun, ich glaube nicht, dass ich jetzt wieder ins Schloss zurückkehren kann. Man hat gesehen, wie ich herausgerannt bin.“

				„Was willst du jetzt tun?“, fragte Jona.

				„Während ich warte, dass sich die Dinge beruhigen, kann ich mir ein Bild von dem Unheil machen, das Ursulas Herrschaft über Tirulia gebracht hat. Falls Carlotta recht hat, ist es dringend erforderlich, sich darum zu kümmern. Ich darf nicht zulassen, dass Menschen sterben, weil sie durch meine Schuld an die Macht gekommen ist. Ich muss in die Stadt gehen, mich unter die Leute mischen und ihnen zuhören.“

				„Unbedingt!“, nickte Scuttle. „Wenn eine Meereshexe ein Land regiert, hat das bestimmt Umwerfungen zur Folge.“

				„Du meinst schlechte Auswirkungen, Urgroßvater“, korrigierte Jona ihn höflich. Sie breitete ihre Flügel aus. „Ich sollte Fabius über die Änderung deines Status unterrichten – schon allein wegen der Stimme.“

				„Vielen Dank, Jona“, sagte Arielle. „Sag ihm bitte, dass ich ihn in vier Fluten an dieser Stelle treffen möchte, um ihn zu informieren. Und schärfe ihm ein, dass er mit niemandem darüber sprechen darf.“

				„Mit niemandem?“ wunderte sich Scuttle. „Nicht einmal mit der guten alten Krabbe?“

				„Nein, vor allem nicht mit Sebastian. Es ist zu früh. Ich habe sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Stimme gerettet habe und nicht meinen Vater. Und wenn alle wissen, dass ich wieder sprechen kann, werden sie mich drängen zurückzukommen, um zu regieren. Es wäre nicht so einfach, ein zweites Mal aufzubrechen, um nach meinem Vater zu suchen.“

				„Es müssen ja nicht alle davon erfahren, sondern nur Sebastian“, meinte Scuttle.

				„Wenn Sebastian es weiß, hat es sich in wenigen Stunden im ganzen Königreich herumgesprochen“, sagte Arielle und lächelte traurig. „Er ist so geschwätzig wie ein Guppy.“

			

		

	
		
			
				

				18. KAPITEL

				Eric

				Auf dem Weg von der Probe zurück zum Schloss hatte er das unangenehme Gefühl, etwas zu verbergen.

				Es war so ähnlich wie damals, als er zum ersten Mal einen richtig großen Wolfsbarsch gefangen hatte. Die Fischer am Hafen hatten dem achtjährigen Prinzen zugejubelt, und er war blitzschnell nach Hause gerannt, um seinen Fang zu präsentieren.

				Aber noch auf dem Weg zu ihnen war Eric klar geworden, dass seine Eltern wahrscheinlich nicht sehr erfreut darüber wären, dass er sich einer so plebejischen Leidenschaft hingab. Bestimmt würden sie ihm verbieten, den Fisch zuzubereiten und zu essen, obwohl er ihn wie ein richtiger Mann erbeutet hatte.

				Also hatte er den Fisch unter seinem Hemd versteckt.

				Der Wolfsbarsch hatte gezappelt und ihn mit seinen gezackten Flossen zerkratzt.

				Der kleine Eric war völlig verzweifelt und blutend im Schloss angekommen. Dort war er sofort in die Küche gestürmt, wo er weinend zusammenbrach und sich wegen seiner Schwäche schämte.

				Tatsächlich waren der König und die Königin erfreut über die Geduld und Geschicklichkeit ihres Sohns. Sie erklärten Eric, dass es sehr gut war, wenn er herausfand, was die einfachen Leute tun mussten, um sich ihr Abendessen zu verdienen. Immerhin würde er eines Tages über ein Land herrschen, in dem es sehr viele Fischer gab. Der Koch verband seine Wunden, und dann hatte Eric sein nächstes Erfolgserlebnis, als er den Fisch eigenhändig briet. Er wurde auf einer goldenen Platte serviert, und alle waren glücklich und zufrieden gewesen.

				Es war auch so ähnlich wie damals, als er sich als Teenager in einen herrenlosen kleinen Hund verguckt hatte, der so gar nicht wie ein Jagdhund aussah und deshalb nicht zu einem Angehörigen der königlichen Familie passte. Auch ihn stopfte er unter sein Hemd, um ihn nach Hause zu tragen. Von Schuldgefühlen überwältigt, versteckte er Max in seinem Bett und brachte ihm die Reste seines Steaks vom Abendessen.

				Natürlich kam es heraus.

				„Das ist nicht gerade eine königliche Wolfsdogge“, hatte sein Vater seufzend erklärt, „die die Herrscher von Tirulia seit Jahrhunderten begleiten …“

				„… aber immerhin ist es diesmal kein Fisch“, hatte die Königin lächelnd ergänzt.

				Aber weder der kleine Eric noch der große und der ganz große hatte jemals ein wirklich schlimmes Geheimnis bewahrt. Diese beiden Vorfälle waren die schrecklichsten, an die er sich erinnerte.

				Aber was verheimlichte er dieses Mal? Tatsächlich war es nichts Greifbares wie ein Fisch oder ein Hündchen.

				Klarheit?

				War das ein schlimmes Geheimnis? Warum hatte er das Gefühl, sie verbergen zu müssen?

				Er tat so, als wäre er ganz normal auf dem Heimweg. Aber alle Erics – der kleine, der ältere und der jetzige Eric – waren schlechte Lügner. Das war einer der Gründe, warum er sich weigerte, in einem seiner Werke selbst aufzutreten. Er kannte seine Grenzen.

				Hastig schaute er auf und blickte sich nervös um. Es kam ihm vor, als ob sich etwas grundlegend geändert hatte. Scheinbar war die Welt bunter geworden. Detailreicher, wahrhaftiger, bedeutsamer.

				Doch alle Häuser, an denen er vorbeikam, sahen genauso aus wie immer. Die Blumen und Pflanzen hatten alle noch dieselbe Farbe wie am Tag zuvor.

				Dieser schäbige Speicher sieht so aus wie immer, genauso schief und baufällig wie gestern … verrottet und … Moment mal, das sieht wirklich übel aus! Und es riecht auch ganz übel, wenn man näher tritt. Wird darin nicht Getreide aufbewahrt? Für den Fall einer Missernte oder einer Katastrophe? Um Himmels willen, das sieht mir ganz danach aus, als würde es reinregnen. Das kann alles ruinieren. Warum hat niemand das Gebäude ausgebessert? Ich sollte mich darum kümmern …

				Oh, da ist das Mädchen vom Markt, das immer den Queller verkauft. Was macht sie denn hier? Ich habe ihre Mutter einmal kennengelernt. Wie hieß sie noch? Lucretia.

				Jetzt schau dir nur diesen riesigen Wagen an, der zum Schloss hinauffährt, bewacht von zahlreichen Soldaten! Was wird denn darin transportiert? Waffen und Munition? Ja, genau. Das wird es sein.

				Warte mal – Waffen und Munition? Warum das denn? Ich wüsste nicht … Wozu brauchen wir so etwas? Das ist aber merkwürdig.

				Und dann wurde ihm alles klar.

				Er hatte sich nicht körperlich verändert, und auch die Welt hatte sich nicht verändert. Vielmehr war in seinem Kopf ein Schleier gelüftet worden, der ihm den klaren Blick auf die Dinge verwehrt hatte. Als wäre ein morsches altes Netz, in dem vergammelter Tang und Muschelreste hingen, zerfallen. Als hätte ein Arzt ihm sein waches Bewusstsein zurückgegeben. Endlich konnte er wieder klar denken. Konnte sehen, wie es um die Welt stand. Konnte sich eine Meinung darüber bilden. Zusammenhänge erkennen. Er hatte sich verändert, nicht seine Augen.

				Das stärkte sein Selbstbewusstsein. Er fühlte sich besser und hatte das Gefühl, wieder Herr seiner selbst zu sein. Voller Zuversicht strebte er dem Schloss zu.

				Grimsby erwartete ihn bereits und half ihm mit ein paar routinierten Handgriffen aus dem Mantel und in seine hübsche möwengraue Tagesjacke, die ihm tatsächlich auf den Leib geschneidert war.

				„Danke, Grims“, sagte Eric und ging weiter in den kleinen Speisesaal, während er seine Krawatte lockerte. Am liebsten hätte er sich seinen alten Diener vorgeknöpft, um ihn nach der Vergangenheit auszufragen. Er war der Einzige im Schloss, dem Eric vertraute. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Bis er sich einen Überblick verschafft hatte, wollte er lieber weiterhin den verzauberten Eric spielen.

				Prinzessin Vanessa saß bereits an dem hübschen goldenen Tisch, wo sie nach dem Empfang der Vertreter der Metallarbeiter-Gilde zu Abend essen würden. Zum Glück musste er sie jetzt nicht innig begrüßen, am Arm nehmen und hereinführen. Seine Gefühle waren ziemlich durcheinander, und alles, was er um sich herum wahrnahm, bereitete ihm Bauchschmerzen.

				„Guten Tag, Prinzessin“, sagte er höflich. Sie streckte den Arm aus, und er deutete einen Handkuss an. Zum Glück trug sie Handschuhe.

				Er bemerkte – und war unsicher, ob das eine Auswirkung seines neuen Zustands war –, dass sie ein ungewöhnlich prüdes, blassblaues Kleid ohne üppige Verzierungen trug. Außerdem hatte sie sich einen dicken Wollschal um Hals und Schultern gelegt. Natürlich passte er zum Kleid, er war leuchtend blau und mit exotischen Federn mit goldenen Spitzen geschmückt. Sie verdeckten den größten Teil ihres Gesichts.

				Wieder Glück gehabt, dachte Eric.

				„Hab mich erkältet“, flüsterte sie heiser und legte sich eine Hand an den Hals.

				„Das tut mir leid“, erwiderte er und setzte sich auf seinen Stuhl. Wegen der trockenen Luft war er durstig geworden und streckte die Hand nach einer Karaffe aus, um sich etwas Wein einzuschenken.

				Mitten in der Bewegung hielt er inne. Wollte er wirklich, dass sich sein Bewusstsein wieder trübte? Jetzt, wo er endlich aufgewacht war? Beherzt griff er stattdessen nach der Karaffe mit dem Wasser.

				Vanessa schaute ihm schweigend zu.

				Die steif gekleideten, mürrisch dreinblickenden Vertreter der Metallarbeiter-Gilde traten ein. Ihre Kleidung war mit beruflichen Kennzeichen geschmückt: silberne Griffe am Gehstock, Stahlkappen an den Schuhen, schlichte Ringe an den Fingern, Riemen mit auffällig geformten Schnallen.

				„Wenn Ihr erlaubt, Eure Hoheit …“ Ein kleiner untersetzter Mann trat vor. Er trug einen gepflegten, langen Vollbart. Wenn er nicht einen modischen Dreispitz getragen hätte, hätte er gut in eines der Märchenbücher gepasst, die Eric las – als einer der wackeren kleinen Männer, die unter Tage das Erz abbauen. „Wir möchten euch nicht lange aufhalten.“

				„Sehr rücksichtsvoll“, zischelte Vanessa. Ohne ihr sonst übliches Trällern klang es genauso abfällig und sarkastisch, wie sie es wahrscheinlich gemeint hatte. Der Mann zog seine buschigen Augenbrauen hoch, verkniff sich aber einen Kommentar.

				„U…um es g…ganz klar auszudrücken“, stotterte er, „wir … äh unterstützen … alle von Euch geplanten militärischen Aktionen … selbstverständlich. Wir haben dadurch Arbeit. Musketenläufe müssen gezogen werden, Mechaniken montiert, Kanonen gegossen … Wir haben keinen Mangel an Aufträgen!“

				Eric wunderte sich. Warum waren die Metallarbeiter von Tirulia mit der Produktion von Waffen beschäftigt? Der einzige Grund für die Befestigungsanlagen der Hauptstadt war, dass römische Gouverneure und Könige des Mittelalters hier gern ihre Sommer verbracht hatten.

				„Der Nachschub an Material ist das Problem. Aufgrund Eurer … strategischen Überlegungen haben wir einige unserer Handelspartner verärgert. Und der Pass im Norden ist nicht mehr sicher genug, um dort Güter zu transportieren. Vor allem, wenn es sich um Dinge von militärischem Nutzen handelt.“

				„Ich dachte, in unseren Bergen gibt es sehr ergiebige Bergwerke“, flüsterte Vanessa. Auch Eric lag diese Frage auf der Zunge. Sein Vater hatte ihm die Standorte der Minen und Steinbrüche auf einer Landkarte gezeigt. Entsprechend den Erzvorkommen waren bestimmte Symbole eingezeichnet gewesen, kleine umgedrehte V, schwarz für Eisen und orange für Kupfer. Das hatte den jungen Eric fasziniert, auch wenn er gern ein paar Drachen dazugemalt hätte.

				„Wie bitte, Eure Hoheit?“, fragte der Mann und beugte sich vor. „Ich fürchte, Eure Stimme ist …“

				„MINEN“, stieß Vanessa krächzend hervor. „SCHÖNE MINEN. VIEL KUPFER.“

				„Ganz recht, Prinzessin“, sagte der Mann, der den Prinzen kurz fragend angeschaut hatte, bevor er sich wieder an die Prinzessin wandte.

				Eric war erleichtert, dass er nichts dazu sagen musste. Gleichzeitig fiel ihm etwas auf: Niemand hatte ihm in den letzten Jahren Fragen gestellt oder ihm Beachtung geschenkt. Und diese Erleichterung darüber, nicht beachtet zu werden – wie war die zu erklären? War er nicht der Herrscher dieses Landes? Sollte er nicht mit dem Vorsitzenden der Gilde sprechen und diese langweiligen geschäftlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen? Das wäre doch seine Pflicht gewesen!

				Der Mann redete immer noch.

				„… wenn wir keine Bronze oder Zinn oder Dinge aus Blech herstellen müssten, würde es gehen. Stahl ist sicherlich nützlich, aber wir müssen auch noch andere Dinge produzieren außer Waffen. Und für diese anderen Dinge brauchen wir andere Metalle.“

				„Was denn für Dinge?“, zischelte Vanessa.

				Früher hätte sie sich anders ausgedrückt und ihre Augen und Wimpern zum Einsatz gebracht: Erklären Sie mir das bitte, ich bin nur eine junge Frau, die sich auf das Wissen eines erfahrenen Mannes verlassen muss. Aber ihre Frage klang ruppig und ihre Stimme eigenartig tief – wie die einer älteren Frau, die Jugendlichkeit vortäuschte.

				Während Eric darüber nachgrübelte, war er gleichzeitig erstaunt über das, was sie gesagt hatte. Was für Dinge wurden aus Metall gemacht? Hatte sie keine Augen im Kopf? Sie lebte doch hier im Schloss und konnte diese Dinge überall sehen.

				„Nun … Eure Hoheit …“, entgegnete der Mann peinlich berührt und schaute sich nach Unterstützung um. „Die meisten Menschen in diesem Land, sogar wohlhabende wie ich, speisen nicht mit goldenem Besteck.“ Er deutete mit dem Kopf zum Tisch. „Oder stecken ihre Kerzen auf Kandelaber aus Silber. Die meisten Alltagsgegenstände bestehen aus Zinn, Bronze und Blech, schon seit vielen Jahrhunderten. Und da wir kein Zinn in unseren Minen haben, müssen wir es im Ausland einkaufen. Doch das ist im Moment nicht möglich.“

				„Nun, wenn das so ist …“, flüsterte Vanessa nachdenklich. „… dann müssen wir eben dorthin gehen, wo es Zinn gibt, und es selbst aus der Erde holen.“

				Der Mann schaute sie überrascht an. „Nach Bretland?“

				Sie musterte ihn hinterhältig, als würde sie seine Reaktion einer Bewertung unterziehen. Eric beobachtete ihren Auftritt, erschrocken und fasziniert zugleich.

				„Ihr möchtet, dass wir … die Vereinigten Königreiche von Bretland überfallen?“, fragte der Mann erneut.

				„Sag niemals nie“, säuselte die Prinzessin.

				„Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit, aber ich habe Euch nicht verstanden.“

				„Ich sagte: Sag niemals nie.“

				„Wie bitte?“

				Eric wäre am liebsten aufgesprungen und hätte diese lächerliche Zusammenkunft für beendet erklärt. Vanessa konnte doch einem Zivilisten gegenüber nicht die – unglaublich dumme – Idee äußern, dass sie beabsichtige, einem der mächtigsten Länder der Welt den Krieg zu erklären. Schon gar nicht, ohne dies vorher mit ihm besprochen zu haben.

				Aber …

				Obwohl er kein sehr begabter Schachspieler war, hatte seine Mutter ihm immerhin eine wichtige Regel beigebracht: Du kannst dir niemals in Bezug auf eine andere Person sicher sein. Also mache erst einen Zug, wenn du dir deiner selbst sicher bist.

				Und das war er nicht. Noch nicht. Nicht bevor er Zeit zum Nachdenken gehabt und einiges herausgefunden hatte.

				„Ich denke, diese Angelegenheit verdient eine weitere Prüfung“, sagte er laut. Es war mehr, als er seit langer Zeit von sich gegeben hatte, aber dennoch so wischiwaschi, dass niemand ihn beschuldigen konnte, er hätte unverblümt eine klare Meinung geäußert. Vanessa warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, aber das war alles. „Eure Bedenken in Hinblick auf die Versorgung mit Zinn und, wie ich annehme, Aluminium werden Beachtung finden. Vielen Dank für Eure Bemühungen.“

				Die Männer starrten den Prinzen überrascht an. Dann nickten sie, verbeugten sich vor ihm und der Prinzessin und eilten aus dem Zimmer. Der Vorsitzende der Metallarbeiter-Gilde warf Eric einen letzten abschätzenden Blick zu und folgte den anderen.

				Eric machte sich auf ein angespanntes und unangenehmes Abendessen mit der Prinzessin gefasst … und blieb ein weiteres Mal verschont.

				„Mein Lieber, ich fürchte, ich muss ins Bett gehen. Ich habe mir eine grässliche Erkältung eingefangen und muss mich dringend schonen.“ Vanessa deutete auf ihren Hals. „Es tut mir leid, dass ich dich allein lassen muss.“

				„Das macht doch nichts. Ich hoffe, dir geht es bald wieder besser“, sagte Eric und unterdrückte den Drang, fröhlich nach einem Wachtelbeinchen zu greifen, bevor er den Satz beendet hatte.

				Er war wirklich ein Ausbund an Höflichkeit.

			

		

	
		
			
				

				19. KAPITEL

				Ursula

				Gut, der kleine Eric hat das mit der „Erkältung“ geschluckt.

				Sie schritt durch den Korridor zu ihrem Schlafzimmer, Vareet und ihre persönlichen Diener im Schlepptau. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Das also bedeutete es, eine Königin zu sein – beziehungsweise eine Prinzessin. So war das, wenn man auf normale Art regierte und Entscheidungen traf und wichtige Angelegenheiten erledigte. Echte Monarchen duckten sich nicht weg, wenn Probleme auftauchten, sondern stellten sich ihnen, bewältigten sie, nutzten sie für ihre Zwecke.

				Jeder Fels, der ins Wanken gerät, ist ein Schritt nach vorn.

				Sie lachte vor sich hin, als sie sich an den Moment erinnerte, als einer der katzbuckelnden Adeligen von Tirulia diesen Satz gesagt hatte. Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, was damit gemeint war. Denn wenn man im Ozean auf einen Felsen traf, schwamm man einfach darüber hinweg.

				Skeptisch musterte sie sich in einem der großen goldenen Spiegel, die den Korridor säumten. Würdevoll zu gehen, war eine der schwierigsten Übungen hier an Land. Sie musste königlich erscheinen, würdevoll – und gleichzeitig attraktiv und gekünstelt. Im Nachhinein wünschte sie sich, sie hätte sich einen etwas älteren menschlichen Körper ausgesucht. Aber solche Trottel wie der Prinz brauchten etwas Junges und Hübsches, um darauf hereinzufallen. So jemand hatte keinen Respekt vor dem Alter, der Weisheit und wahrer Schönheit.

				Aber ehrlich gesagt, hatte sie nicht viele Körper, zwischen denen sie wählen konnte. Die menschliche Erscheinung mit den prachtvollen braunen Haaren wäre nur zu gern eins mit dem Ozean geworden …

				Ihr eigentlicher Körper war für alle unsichtbar bis auf seine Inhaberin. Sie war schlau genug gewesen, die Essenz ihres Körpers all die Jahre zu bewahren. Für Notfälle oder „bei schlechtem Wetter“, wie die Menschen auf der Trockenen Welt es mitunter ausdrückten.

				Vanessa zog sich den Schal zurecht. Er war unbequem, kratzte und war viel zu warm. Die menschliche Haut war sehr empfindlich und ständig der trockenen Luft ausgeliefert – sie trocknete rasch aus, bekam Pickel, Ausschlag und Schuppen. Ging das allen Kreaturen auf der Trockenen Welt so? Oder nur den sterblichen?

				Ursula, konzentriere dich.

				Sie betrat ihr Schlafzimmer, ging zu ihrem Schminktisch und ließ den lästigen Schal zu Boden fallen. Vareet eilte hin, hob ihn auf und schüttelte den Staub ab. Die Meereshexe musste husten. Sie begann, ihren Hals zu pudern. Dann schaute sie in den Spiegel. Für einen kurzen Moment konnte sie ihr wahres Ich erkennen. Sie lächelte, als sie sich an ihr eigentliches Aussehen erinnerte.

				„Schön, dich zu sehen, altes Mädchen“, säuselte sie mit ihrer echten Stimme und erfreute sich an jeder einzelnen Silbe. „Sag mir mal: Wo ist die kleine Schlampe jetzt? Ist sie zurück ins Meer gekrochen, oder lungert sie immer noch hier herum und will sich wieder diesem dämlichen Prinzen nähern?“

				Ein Zuschauer hätte nur das Spiegelbild von Vanessa gesehen, wie sie ihre Gesichtszüge studierte und sich mit einer Hand durchs Haar fuhr.

				Die Transformation und die verschiedenen Zaubereien, die ihr Charme verliehen und die Erinnerungen der Menschen beeinflussten, waren ihr ganzer Stolz. Sie hatte Großartiges geleistet während der drei Tage, an denen Arielle an Land gewesen war. Sie hatte allen Grund, stolz zu sein. Dennoch, manches hatte sie ein wenig hastig und nachlässig in die Wege geleitet, zum Beispiel den Zauber des Vergessens.

				Konnte es sein, dass Eric seinen eigenen Willen wiederentdeckte? Beim Abendessen hatte er sich eigenartig benommen, aber manchmal war es schwierig, das Verhalten der Menschen richtig einzuschätzen. Vor allem bei den Dummen.

				Wenn die Teilnehmer der Hochzeitsfeier sich wieder klarer erinnerten … nun, für diesen Fall wusste Ursula genug über das Verhalten von Meerwesen und Menschen, um sicher zu sein, dass es keine Auswirkungen haben würde. Meerjungfrauen? Hexen? Meeresgötter? Es gab doch schon eine Oper zu diesem Thema! Die Leute, die sie sich anschauten, würden sie mit der Wirklichkeit durcheinanderbringen. Und alle, die davon nichts wussten, würden diejenigen, die das für wahr hielten, für verrückt erklären. Nein, Ursula machte sich keine Sorgen um ihren Hofstaat, die Diener, die Bauern, die Adeligen, das ganze Gesocks.

				Nur um Eric und Arielle.

				Ein kurzer Wutanfall wogte über ihr Gesicht, das sich einen Moment lang zu einer zähnefletschenden Fratze verzerrte.

				Eric und Arielle. Egal ob vereint oder getrennt, sie setzten alles daran, ihr das Leben schwer zu machen.

				Das Spiel hatte begonnen! Oder … es ging an der Stelle weiter, wo es vor einigen Jahren unterbrochen worden war. Arielle hatte den ersten Schritt getan und sich nicht schlecht geschlagen.

				Nun, sie würde der Sache ein Ende bereiten. Jetzt war sie an der Reihe.

				„ABSCHAUM! MEERSCHAUM!“, knurrte sie.

				Die beiden Lakaien waren in weniger als einem Schwanzschlag bei ihr. Als sie die beiden sah, flüchtete Vareet Hals über Kopf in den Wandschrank. Dabei tat sie so, als wolle sie den Schal aufhängen, und spähte ängstlich durch den Türspalt. Lächerliche Göre.

				Und wo wir gerade von Verstecken sprechen – ich muss dringend etwas tun, um den alten König besser zu verbergen. Er ist dort nicht mehr vor Dieben sicher …

				Vielleicht war es an der Zeit, die Sache mit ihm zu tun.

				Das, was sie sich schon vor Jahren vorgenommen hatte, eine Idee, an der sie sich mit hämischer Freude ergötzte. Für den Fall der Fälle. Vielleicht war es an der Zeit, alle ihre Pläne zu verwirklichen. Eine Prinzessin zu sein, machte durchaus Spaß. Aber es gab noch viel interessantere Möglichkeiten …

				„Ich möchte, dass im Schloss die höchste Alarmstufe ausgerufen wird“, rief Ursula gereizt. „Der Hauptmann der Palastwache soll zu mir kommen. Die Posten müssen verdoppelt und verdreifacht werden. Alle Soldaten sollen nach dieser rothaarigen Staatsfeindin suchen. Ich möchte, dass eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt wird, der sie findet, und eine weitere für denjenigen, der sie fängt. Die Posten am Strand sollen verstärkt werden. Vor allen Fenstern sollen Soldaten stehen. Alle Diener und Dienerinnen müssen genaueste Instruktionen erhalten.“

				„Absolut richtig, Ursula“, sagte Abschaum grinsend.

				„Es wird Zeit, Ursula“, sagte Meerschaum höhnisch.

				Vareet schwieg.

				Ursula sah durchs Fenster auf den weiten hellen Strand und lächelte hinterhältig.

				„Und …“, sagte sie langsam. „… ich glaube, eine Warnung wäre angebracht.“

			

		

	
		
			
				

				20. KAPITEL

				Arielle

				Sie sah den beiden Vögeln nach. Sie wusste, dass einer von ihnen – oder ein sonstiger geflügelter Freund – von nun an immer in ihrer Nähe sein würde.

				Was für eine merkwürdige Fähigkeit in dieser zweidimensionalen Welt! Die Vögel konnten die Luft erobern, über den anderen Lebewesen der Trockenen Welt aufsteigen und absteigen. Aber selbst für Möwen war das anstrengend. Wenn sie nicht auf dem Wind segelten oder mit den Flügeln schlugen, fielen sie herab.

				Ich muss segeln und mit den Flügeln schlagen, dachte Arielle, sonst werde ich fallen. Im Moment war sie weder vollständig ein Lebewesen des Landes noch eine Kreatur des Meeres. Sie könnte das Königreich des Meeres regieren. Oder zusammen mit Eric das Königreich an Land, wenn sie ihn heiratete. Sie könnte frei durch den Ozean gleiten, singen und mit ihren Freunden spielen. Aber stattdessen war sie hier an Land und tat ganz andere Dinge.

				Hinter dem nächsten Hügel erhoben sich die Gebäude der Stadt. Häuser und Geschäfte in engen Gassen, klein und geduckt, mit rauchenden Schornsteinen und Gelächter, das nach draußen drang. Lärmende Geschäftigkeit, lautes Klappern, Klimpern und Rufen. Leben. Die hastigen und hektischen Bewegungen von Menschen, die ihre kurze Lebenszeit unter der Sonne genossen.

				Arielle eilte über die Hafenmole, die in die Bucht ragte. Dort lagen Boote mit Fischern, die ihre Netze leerten. Sie wollte sich diesen Anblick nicht zumuten. Seit Urzeiten schon waren die Gesetze der Wasserwelt und der Trockenen Welt verschieden, aber das bedeutete nicht, dass sie dem Unschönen, das hier oben geschah, unbedingt zusehen musste.

				Apropos verschieden: Seit ihrem letzten Besuch hatte sich in Tirulia einiges verändert.

				Am Ende des Kais standen drei Soldaten mit stolzgeschwellter Brust. Sie rauchten und scherzten mit drei Mädchen, die sich genauso benahmen wie junge Meerjungfrauen unter Wasser, auch wenn sie nicht mit ihren Schwanzflossen wedelten. Aufgeregt kichernd hörten sie zu, wie die jungen Männer von ihren Heldentaten erzählten.

				„Sie haben sich ordentlich zur Wehr gesetzt, das kann ich euch sagen. Aber das konnte Andral und mich nicht davon abhalten, sie alle herauszuholen …“

				„Genau, wir haben den ganzen Ort abgefackelt. Nicht eine Scheune ist stehen geblieben …“, prahlte der Zweite.

				„Ich hab den Dorfvorsteher persönlich erledigt …“, fuhr der Dritte von ihnen fort. „Seht ihr das hier? Hübsch, nicht wahr? Es lag da einfach so herum und wollte mitgenommen werden.“

				Zur Wehr gesetzt? Den ganzen Ort abgefackelt? Für Tirulia wurden Orte zerstört und Menschen getötet? Was ging hier vor?

				Als Arielle sich umschaute, bemerkte sie noch mehr Soldaten, die sich unters Volk gemischt hatten. Manche trugen Orden an der Brust, manche hatten bandagierte Stümpfe – da, wo einmal ihre Hände gewesen waren. Neue Rekruten trugen ihre Uniformen mit einem Anflug von Großspurigkeit und legten ständig die Hand grüßend an die Mütze, sobald eine Dame vorbeiging. Einer kratzte sich den Hinterkopf mit dem Lauf seines Gewehrs.

				Arielle erschauderte. Bei ihrem ersten Besuch im Schloss hatte sie erlebt, wie ein Salut aus zehn Gewehren geschossen wurde. Das war eine alte Tradition in Tirulia, um die Verbundenheit mit dem Meer und den alten Göttern zu demonstrieren. Göttern, die sie früher verehrt hatten. Sie glaubten, das laute Knallen würde Neptun gefallen.

				Aber den Meeresbewohnern waren Schüsse unheimlich, sie kannten explosionsartige Geräusche nur von den Wellen, die gegen Felsen brandeten, und dem Donnergrollen am Himmel.

				Arielle hatte unter einer Kanone Deckung gesucht und sich verängstigt die Ohren zugehalten, bis Eric sie in die Arme nahm und ihr erklärte, dass alles in Ordnung war. Das war es beinahe wert gewesen.

				Und jetzt sah sie einen Mann, der sich den Kopf mit einem Gewehrlauf kratzte. Überall auf dem Marktplatz waren bewaffnete Männer zu sehen. Carlotta hatte die Wahrheit gesagt. Dies war nicht mehr die ruhige, beschauliche Hafenstadt vergangener Zeiten.

				Manches war aber doch noch wie früher. Abgesehen von den Soldaten gab es immer noch die Marktstände und Karren, wo Gemüse, Früchte, Käse sowie Fleisch und Wurst verkauft wurden. Über die aufgetürmten Waren hinweg wurde um Preise gefeilscht.

				Und von irgendwoher kam der aufregende Geruch nach frisch gebackenem Brot.

				Unter dem Meeresspiegel wurde nichts gebacken. Als Arielle bei Eric im Schloss gewohnt hatte, hatte sie Brot, Kuchen, Kekse, Pasteten, Hörnchen und anderes Gebäck probiert und das alles sehr rätselhaft gefunden, obwohl es ihr durchaus geschmeckt hatte. Manche Gerichte wurden sogar warm serviert, was sie sehr eigenartig gefunden hatte. Eric hatte ihr zwölf verschiedene Pasteten gekauft und sich amüsiert, als sie darüber gestaunt hatte, wie verschieden sie schmeckten.

				Das war die alte Arielle gewesen, die sich ins Leben stürzte und alles ausprobieren wollte, auch wenn sie ständig etwas falsch machte. Sie hatte Dinge angefasst, die man nur anschauen durfte, hatte zu Musik getanzt, die nur zum Hören gedacht war. Aber jetzt trat sie zurück und schaute sich alles an. Lag das daran, dass sie älter geworden war und mehr Lebenserfahrung hatte? Oder daran, dass ihr lange Zeit die Stimme gefehlt hatte? Vielleicht war ihr Hang, alles zu beobachten, ein neuer Charakterzug?

				Beobachtung ist gut, aber nur, wenn sie zu planvollem Handeln führt, sagte sie zu sich selbst.

				Sie folgte dem verführerischen Duft, bis sie zu einer kleinen Bäckerei kam. Davor war ein Mann damit beschäftigt, leckere Pasteten aufzureihen.

				Sie öffnete ihr kleines Säckchen, in dem sie ihre Kostbarkeiten aufbewahrte, und schaute hinein: Edelsteine, Perlen, Münzen, vom Meer abgeschliffene Schmuckstücke. Zwei Münzen ähnelten denen, die die Menschen benutzten. Sie nahm sie in die Hand und näherte sich schüchtern dem Stand.

				„Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren.

				Der Mann schaute auf. In seinen roten Haaren hing weißes Mehl. Er lächelte sie freundlich aus müden Augen an. Ein schlichter Mensch … aber doch viel interessanter als die Meermänner!

				„Wie viel kosten die…“ Sie suchte nach dem richtigen Wort für etwas, was es unter Wasser nicht gab. „… diese hier?“ Sie deutete darauf.

				„Eine Pastete mit Lauch und Käse kostet einen Real“, sagte der Mann.

				Sie hielt ihm ihre Münzen hin.

				Der Mann schaute sie erstaunt an, dann nahm er vorsichtig eine einzige grüne Münze.

				Arielle versuchte, sich alles einzuprägen: die Größe, die Farbe, den Duft. Ein Real. Hergestellt aus diesem Metall, das wie Blut riecht.

				Der Bäcker war verwundert, aber zu höflich, um etwas zu sagen. Er suchte eine besonders schöne Pastete aus und reichte sie ihr.

				„Vielen Dank“, sagte Arielle und bemühte sich um eine möglichst korrekte Aussprache.

				Dann biss sie hinein.

				Die Pastete schmeckte so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Kruste war kross und fettig. Dann kam der Käse, dessen Aroma von Gewürzen ergänzt wurde, wie es sie nur auf der Trockenen Welt gab. Und der Lauch erinnerte sie an den Geschmack von Seegras, nur kräftiger.

				Der Bäcker schaute zu, wie sie kaute und genoss.

				Arielle hielt inne. Aßen die Menschen denn nicht die Dinge, die sie bezahlt hatten?

				Sie schaute sich um und sah nirgendwo jemanden, der seine gekauften Lebensmittel sofort verzehrte. Ganz offensichtlich war hier die alte Arielle zum Vorschein gekommen. Immer ungeduldig.

				„Ah, das schmeckt wundervoll“, sagte sie hastig. Es sollte so klingen, als würde sie die Pastete nur essen, um sie mit den anderen zu vergleichen, die sie in der Vergangenheit verspeist hatte. „Und sehr ungewöhnlich.“

				„Das kommt von meinen Calçots“, sagte der Bäcker eifrig. „Eigentlich gibt es sie nicht zu dieser Jahreszeit, also konserviere ich sie nach der Ernte im Frühling. Das gibt den besonderen Geschmack … für besondere Personen. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sie sind wohl nicht aus Tirulia?“

				„Nein, ich komme aus dem Süden.“

				„Vom Meer her also?“

				Arielle musste husten – wahrscheinlich wegen des Lauchs. Oder der Calçots.

				Aber noch bevor sie eine passende Antwort gefunden hatte, redete der Bäcker schon weiter. „Von einer der Inseln oder aus Alkabua, nehme ich an.“

				„Ja, aber ich war schon einmal hier“, sagte sie ausweichend, damit er nicht noch mehr Fragen in dieser Hinsicht stellen konnte. „Tirulia hat sich seitdem verändert. Es sind sehr viele Soldaten zu sehen.“

				„Ja, das stimmt“, sagte der Bäcker und verzog das Gesicht. „Prinz Eric – ich sollte wohl besser sagen Prinzessin Vanessa – ist viel kriegslüsterner als das alte Königspaar. Natürlich gab es auch früher Auseinandersetzungen wegen Wasserrechten oder besonders fruchtbaren Bodens. Aber jetzt geht es um ganz andere Dinge, und das ist schlecht für uns alle. Wenn ich das mal so sagen darf.“

				„Was haben Sie denn gegen die Prinzessin oder vielmehr das, was sie tut?“

				Der Bäcker schaute sie an, als wäre sie begriffsstutzig. „Krieg ist Krieg. Es geht ums Kämpfen, Zerstören und Morden. Lebensmittel werden für die Armee reserviert, und die Menschen bekommen weniger. Dreiundzwanzig junge Männer aus Tirulia sind schon ums Leben gekommen. Und es wird noch mehr Opfer dieses Wahnsinns geben, weil viele sich von den schmucken Uniformen und Versprechungen blenden lassen. Man gibt ihnen Geld dafür. Und die Leute kaufen mehr bei mir ein! Für mich ist das ein gutes Geschäft. Aber ihre toten Kameraden haben nichts mehr davon.“

				„Oh“, erwiderte Arielle. Mehr fiel ihr nicht ein.

				„Und damit ist es noch nicht ausgestanden, da gehe ich jede Wette ein. Es gibt bereits Versorgungsengpässe, weil die Handelsrouten blockiert wurden. Und wir werden noch viel mehr tote Soldaten, Männer, Frauen und Kinder zu beklagen haben, wenn die anderen Länder zurückschlagen.“

				Arielle schaute den Bäcker prüfend an. Er wirkte jung, sprach aber mit Bestimmtheit über diese Dinge. Wie eine Meerjungfrau, die plötzlich zur Königin gemacht wurde.

				„Sie scheinen eine Menge über den Krieg zu wissen“, sagte sie.

				„Meine Eltern sind aus dem Norden hierhergezogen, weil dort ständig Krieg herrschte. Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen waren ganz erpicht darauf, blutige Konflikte anzuzetteln, ohne sich um die Opfer zu kümmern. Ich bin entkommen. Damals war ich neun Jahre alt. Mein ältester Bruder hat es nicht geschafft. Genießen Sie Ihre Pastete und den Frieden, solange er noch da ist. Manche Dinge weiß man erst dann zu schätzen, wenn sie verschwunden sind.“

				Und damit wandte der Bäcker ihr den Rücken zu.

				Arielle war verwirrt. Sie war eine Königin. Noch nie zuvor hatte jemand ihr den Rücken zugekehrt. Für jemanden, der nicht laut sprechen konnte, war das eine sehr effektive Methode, eine Unterhaltung zu beenden. Sie fühlte sich erniedrigt.

				Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ja wieder eine Stimme hatte.

				„Ihre Pastete war sehr lecker. Ich werde über das nachdenken, was Sie gesagt haben. Einen schönen Tag noch.“

				Der Bäcker hob grüßend eine Hand, ohne sich umzudrehen. Er war nicht verärgert, sondern beschäftigt. Er hatte nur einer Kundin mitgeteilt, was er dachte. Er hatte nichts gegen sie.

				Mit gemischten Gefühlen ging Arielle davon. Einerseits war das, was der Bäcker ihr mitgeteilt hatte, sehr beunruhigend. Andererseits war sie gerade dabei, eine ganz neue Welt zu erforschen, und zwar ganz allein. Sie lernte eine neue Lebensweise kennen. Und dabei ging es nicht nur darum, dass man hier Luft einatmete, sondern darum, wie die Menschen arbeiteten, wie das Essen hergestellt wurde, um Sitten und Gebräuche. Es war faszinierend.

				Natürlich wusste sie, dass die Maßnahmen eines Herrschers oder einer Herrscherin Auswirkungen auf die Untertanen hatten – aber bislang hatte sie nur über die direkten Konsequenzen nachgedacht. Sie selbst würde zum Beispiel niemals ihre königliche Garde losschicken, um das Schloss von Eric zu erstürmen – allein schon, um ihr Leben nicht zu gefährden. Aber hätte sie darüber nachgedacht, dass die Mobilisierung von Soldaten auch Auswirkungen in anderen Bereichen hatte, zum Beispiel auf Bäcker? Hatte ihr Vater diese Zusammenhänge verstanden, und hatte das seine Handlungen beeinflusst?

				Vater.

				Sie hatte ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verloren. Sie war nur kurz abgelenkt worden.

				Sie aß ihre Pastete und ging weiter durch die Stadt Richtung Meer. Dabei kam sie an dem Karren mit dem Puppentheater vorbei, dessen Vorstellung sie vor Jahren so rüde unterbrochen hatte. Der Puppenspieler hockte darauf und malte einer neu gebastelten Puppe Wimpern um die Augen. Faszinierend.

				Natürlich führte auch das Meervolk Theaterstücke auf und veranstaltete Kostümbälle. Auch sie hatten Puppen, mit denen die Kinder spielten. Aber nichts war so hingebungsvoll hergestellt, gepflegt und poliert wie das, was die Menschen herstellten. Warum hatten sie im Meer nicht solche Kunstwerke? Warum waren beide Völker so verschieden?

				Es gab aber auch Gemeinsamkeiten. Zum Beispiel gedachten beide Völker ungewöhnlicher Ereignisse, indem sie übertrieben große Denkmäler aufstellten. Im Meer gab es eine Gedenkstätte von der Größe eines Riffs, die die Trennung der beiden Welten darstellte, verziert mit glitzernden Edelsteinen und bunten Korallen. Die Menschen in Tirulia wiederum hatten auf dem Marktplatz einen hässlichen Brunnen errichtet, um den sie einmal mit Eric getanzt war. Eine Skulptur zeigte das Gesicht von Neptun inmitten allerlei unrealistisch gezeichneter Delfine. Die Menschen von Tirulia glaubten, der Gott des Meeres hätte mit der Göttin Minerva darum gekämpft, wer Schutzpatron des Landes werden dürfe. Neptun hatte gewonnen, indem er ein Becken mit untrinkbarem Salzwasser angelegt hatte, das vom Meer abgeschnitten war.

				Das war ganz falsch. Aber das hatte die stumme Arielle Eric nicht erklären können. Neptun hatte den Kampf verloren, weil er eine nutzlose Quelle mit Salzwasser angelegt hatte. Minerva hingegen, auch Athena genannt, hatte den Olivenbaum erschaffen. Und das hatte sich nicht hier, sondern in Athen zugetragen, wie der Name der Göttin schon sagt.

				Abgesehen von ihren Monumenten und den Königinnen und Königen waren die Landmenschen den Meermenschen recht ähnlich, jedenfalls im Alltag. Die Frauen, die da drüben ihre Köpfe zusammensteckten, tratschten ganz offensichtlich. Und die Männer, die dort zusammenstanden, diskutierten über etwas, was sie für sehr bedeutsam hielten – was aber in Wahrheit auch nur Klatsch war. Eine Mutter gab ihrem Kind die Brust, das hübsche kleine Füßchen und ein rundes Gesicht hatte.

				Wie viele Völker gab es noch auf Gaia, die sich mehr ähnelten als voneinander unterschieden? Brauchten sie nicht eine gemeinsame Stimme? Eine gerechte Stimme, die alle verstand, die vernünftig war und sämtliche Sprachen beherrschte?

				Arielle hatte das Gefühl, auf einen interessanten Gedanken gekommen zu sein, als ihr etwas ins Auge fiel und sie ablenkte. Wie ein Sonnenstrahl, der ungehindert durch die Oberfläche dringt und bis auf den Grund fällt, wo er den weißen Sand beleuchtet.

				Äpfel.

				Ein ganzer Berg davon. Rot wie Blut oder wie kostbare Korallen. Sie leuchteten im Sonnenlicht. Einige waren halb grün, was zugleich enttäuschend wie auch verführerisch wirkte: Schmeckten sie anders?

				Sie würde alle ihre Schwestern damit beschenken. Wäre das nicht eine schöne Überraschung? Einige würde sie selbst essen und die anderen als Geschenke für ihre Rückkehr aufheben.

				Ohne zu merken, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief, näherte Arielle sich dem Apfelstand. Die Verkäuferin war alt genug, um eine Urgroßmutter zu sein, aber immer noch groß und stämmig. Ihre dunklen Augen leuchteten lebhaft und neugierig.

				„Die möchte ich gerne haben“, sagte Arielle und deutete auf die Äpfel.

				„Die? Welche denn?“

				„Alle, bitte.“

				Die Frau lachte. „Alle? Das kostet aber, Fräulein. Ich erwarte jeden Moment diese großspurige Einkäuferin vom Schloss. Der wollte ich eine ganze Menge dafür abknöpfen. Was können Sie mir denn anbieten?“

				Ohne ein Wort zu verlieren, zog Arielle ihre Geldbörse hervor und leerte den Inhalt auf ihre Handflächen. Dieses Mal ließ sie auch die Perlen und Edelsteine zusammen mit den Goldmünzen herausrutschen. Sie waren bestimmt wertvoll genug, um alle Äpfel kaufen zu können.

				Die Verkäuferin riss die Augen auf.

				„Ich nehme dies hier“, sagte sie und nahm sich eine Goldmünze. „Und dies hier.“ Sie hob eine Perle hoch. Dann ergriff sie Arielles Hand und schloss sie um die Kostbarkeiten herum. „Und jetzt stecken Sie das schnell wieder weg. Ich gebe Ihnen einen Sack.“

				Die Frau kramte unter ihren Auslagen herum und fand einen schmutzigen, aber soliden Sack aus Leinen. Mit einer einzigen Armbewegung schob sie die Äpfel in den Sack, ohne dass auch nur ein einziges Exemplar herunterfiel. Sie rüttelte den Sack und verschnürte ihn mit einem Stück Zwirn.

				„Ich weiß ja nicht, wie nützlich der unter Wasser sein wird, aber eine Weile wird er schon halten“, sagte die Frau.

				„Vielen Dank … wie bitte?“, fragte Arielle verwundert.

				„Es ist schon wundersam, aber Ihr seid ganz vernarrt in Früchte vom Land.“

				„Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen“, entgegnete Arielle würdevoll.

				„Diese Münzen sind schon seit zweihundert Jahren nicht mehr in Gebrauch“, sagte die Frau und deutete auf Arielles Börse. „Und die Perlen und Edelsteine stammen nicht aus einem Juweliergeschäft oder wurden jemandem gestohlen. So wie die riechen, würde ich sagen, dass sie direkt aus der Schatzkiste von Davy Jones kommen.“

				„Ich … habe … eine Kiste gefunden … als ich … am Strand … entlangging … und …“

				Als Königin und Meerjungfrau, die mit ihrem Gesang sogar Götter betören konnte, aber lange Zeit ihre Stimme verloren hatte, konnte Arielle eines ganz bestimmt nicht: lügen. Meistens kam es ihr nicht einmal in den Sinn, jemandem die Unwahrheit zu erzählen.

				Hätte ich es gekonnt, fiel ihr jetzt ein, wäre manches im Umgang mit meinem Vater viel einfacher gewesen.

				„Soso, eine Schatzkiste, gefunden am Strand, wo sie ein Pirat vergessen hat“, sagte die alte Frau und nickte. „Ganz bestimmt.“

				Arielle überlegte, was sie sagen sollte.

				Die Frau beugte sich vor. „Ich werde dein Geheimnis bewahren, Meereskind. Ich würde dir alle meine Äpfel umsonst geben, damit du mir eines Tages einen Gefallen tun kannst, aber ich brauche das Geld.“

				„Was würden Sie sich denn wünschen?“, fragte Arielle, die viel zu neugierig war, um sich weiter zu verleugnen.

				„Ich würde mir wünschen … solange kein Notfall passiert und meine Enkelin zum Beispiel ins Wasser fällt oder so etwas …“ Die alte Frau sah jetzt aus, als wäre es ihr peinlich, ihren Wunsch auszusprechen. „Ich würde mir wünschen, Euch zu sehen, in Eurer wahren Gestalt, wie Ihr hinaus aufs Meer schwimmt. Denn dann wüsste ich, dass all diese Märchen wahr sind, die guten und die schlimmen. Es wäre der Beweis dafür, dass es mehr auf dieser Welt gibt, als ich mit meinen alten braunen Augen jeden Tag sehe. Ich würde glücklich sterben, denn ich wüsste, dass es so etwas wie Magie wirklich gibt.“

				Arielle schwieg bewegt. Sie war wahrscheinlich zur selben Zeit wie diese Alte ein junges Mädchen gewesen. Und diese Frau würde viele Hundert Jahre vor der Königin der Meere sterben. Lange bevor Arielle sich Gedanken über ihre eigene Sterblichkeit machen musste.

				Sie ergriff die Hand der Frau und drückte sie.

				„Magie gibt es wirklich“, sagte sie leise. „Sie ist überall, auch wenn man sie nicht sehen kann.“

				Die alte Frau schaute sie lange an. Dann lachte sie. „Ah, na gut, aber du hast ja schon bezahlt, also musst du niemandem einen Gefallen tun. Aber es wäre trotzdem schön, dich schwimmen zu sehen. Ich habe noch nie eine Meerjungfrau im wirklichen Leben gesehen! Dabei zeichne ich sie ständig, mit Tinte … zumindest habe ich es lange Zeit getan.“

				„Gezeichnet?“, fragte Arielle neugierig. „Sind Sie etwa Künstlerin?“

				„Meine Leinwand ist die Haut. Ich bin Argent, die Tätowiererin, stets zu Diensten!“ Sie schob den Ärmel ihres Kleides hoch und zeigte ihre Arme. Sie waren dunkel und übersät mit noch dunkleren Flecken, Narben und Flächen, die keinen Sinn ergaben. Aber an den Stellen, wo die Haut nicht alt und runzelig geworden war, konnte Arielle einige der schönsten Bilder erkennen, die sie jemals gesehen hatte.

				Ein Schiff mit geblähten Segeln auf stürmischen Wogen. Eine sich brechende Welle mit einer Schaumkrone, die so lebendig wirkte, dass Arielle beinahe die Gischt auf ihren Wangen spürte. Ein Fisch, der aus dem Wasser sprang und im Licht der Sonne glänzte.

				Alles war in einem dunklen Blau gehalten, aber Arielle fügte unbewusst die entsprechenden Farben hinzu. Die Motive waren so fein gezeichnet, dass sie kaum von einer Sterblichen stammen konnten.

				Auf der Haut.

				„So etwas habe ich noch nie gesehen“, murmelte Arielle leise. Natürlich kam es vor, dass Seeleute ertranken und ihre aufgeblähten Körper auf den Grund sanken, bevor die Aasfresser über sie herfielen. Sie hatten oft Tattoos: Bilder von Ankern oder Herzen und Worte wie „Mutter“. Nichts davon ähnelte dem, was sie hier sah.

				„Ich war sehr berühmt, bevor meine Augen nachließen“, sagte die Frau stolz. „Matrosen und Kapitäne, Menschen aus der ganzen Welt kamen zu mir, wenn sie es sich leisten konnten. Sogar aus einem so fernen Land wie Kikunari! Oh, ich habe aufregende Dinge in die Haut geritzt … einmal einen ganzen Zirkus für ein Mädchen aus Gaulica. Und heute muss ich Äpfel verkaufen, um durchzukommen. Aber ich habe mein kleines Haus und den Obstgarten unten am Meer. Und noch meine eigenen Zähne. Das ist nicht allen vergönnt.“

				„Wie aufregend“, sagte Arielle beeindruckt. Und schon kam ihr ein neues Lied in den Sinn, das von einer Künstlerin handelte, die in einer Hütte am Strand lebte und deren Arme mit Bildern übersät waren, die lebendig wurden und ihr Gesellschaft leisteten: Tümmler, die in Wellen eintauchten, Möwen, die aufflogen und am Himmel … krächzten?

				Arielle zuckte zusammen. Eine echte Möwe hatte ihre Tagträume unterbrochen. Sie landete auf dem Dach eines Hauses in der Nähe und flatterte mit den Flügeln, um auf sich aufmerksam zu machen. Es war Jona.

				„Ich muss jetzt los“, sagte Arielle und warf sich den Sack mit den Äpfeln über die Schulter. In dieser Welt waren alle Dinge verflixt schwer. „Aber wir werden uns wiedersehen.“

				„Das hoffe ich sehr“, erwiderte die Frau freundlich.

				Die Meerjungfrau lächelte, als sie davonstapfte. Sie fragte sich, wann die Frau wohl das Säckchen mit den Edelsteinen und Münzen finden würde, das sie dort fallen gelassen hatte, wo eben noch die Äpfel gelegen hatten.

			

		

	
		
			
				

				21. KAPITEL

				Eric

				Er nagte nachdenklich an einem Wachtelbein und wunderte sich immer noch über das eigenartige Zusammentreffen mit den Metallhandwerkern. Nebelverhangene Berggipfel kamen ihm in den Sinn, und er fragte sich, ob das Leben für ihn nicht viel einfacher wäre, wenn er Seemann oder Handwerker geworden wäre – oder ein echter Prinz, der Abenteuer erlebte und Drachen besiegte.

				Plötzlich sprang er auf und lief im Zimmer auf und ab, aufgeregt, beinahe panisch.

				Die Fluren und Hallen im Schloss waren angefüllt mit merkwürdigen Menschen. Er konnte sich nicht erinnern, dass das früher auch so gewesen war … vor seiner Heirat. Männer in dunklen Kleidern mit schweren Stiefeln beachteten ihn kaum, wenn er ihnen begegnete, sondern tuschelten ungeniert hinter vorgehaltener Hand über ihn. Abgeordnete der östlichen Kantone in traditionellen Gewändern mit breiten Gürteln gingen selbstbewusst umher, aber immerhin nickten sie dem Prinzen knapp zu. Frauen in Miedern, die so eng geschnürt waren, dass sie kaum noch Luft bekamen, trugen Reifröcke, so breit, dass sie damit kaum durch die Türen kamen.

				Wer sind all diese Leute?, fragte sich Eric verwirrt. Seit wann sind sie hier in meinem Schloss?

				Aber natürlich hatte auch das angefangen, als alles andere anfing, nämlich am Tag seiner Hochzeit. Er versuchte, sich auf diesen Tag zu konzentrieren. Seine Erinnerungen waren verschwommen und sprunghaft, sein Bewusstsein hatte noch keine Zeit gehabt, sie zu ordnen. Die einzelnen Szenen wirkten wie aus einem … Theaterstück.

				Gibt es diese Meerjungfrau wirklich … und einen Meermann? Ist die Geschichte von „La Sirenetta“ womöglich wahr?

				Zwei Soldaten stapften vorbei und machten sich nicht einmal die Mühe, vor dem Prinzen zu salutieren.

				Bin ich verrückt? Eric hatte das Gefühl, ein Gespenst zu sein, das vom wahren Leben zum Narren gehalten wurde.

				„Entschuldigt bitte, Eure Hoheit, ich brauche Eure Unterschrift.“ Ein Mann, so dünn wie eine Bohnenstange, hielt ihm ein Klemmbrett hin, auf dem ein Stück Papier befestigt war. Daneben lag eine Feder.

				Immerhin kann er mich sehen, dachte Eric bitter.

				„Es geht um das Dynamit aus Druvest. Ich störe Euch nur ungern, aber der Verkäufer muss mit dem nächsten Schiff zurück …“

				„Dynamit? Dieses explosive Zeug?“ Eric merkte, wie dumm er daherredete. Aber er wusste nicht, wie er sonst danach fragen sollte.

				„Ja, Eure Hoheit. Es gehört zu der großen Munitionsbestellung. Die ist natürlich viel interessanter als die Ladung Hafer aus Bretland, deren Erhalt Ihr letzte Woche quittiert habt, wenn ich das so sagen darf. Das hier ist eine neue Technologie. Wir leben in aufregenden Zeiten!“

				„Ja, eine aufregende Welt“, wiederholte Eric düster. „Nein, ich möchte das jetzt nicht unterschreiben. Ich muss zuerst die Konten prüfen. Und es dürfen keine weiteren militärischen Güter ohne meine Erlaubnis geordert werden.“

				Der Mann wollte Einspruch erheben, sah aber, dass Eric es ernst meinte. Er verbeugte sich und ging davon. „Jawohl, Eure Hoheit.“

				Eric seufzte. Er hatte schon von Dynamit gehört. Es war eine aufregende Sache, so ähnlich wie Feuerwerk, aber viel stärker.

				Viel, viel stärker.

				Und ohne die hübschen bunten Farben.

				Wann hatte er dieser Lieferung zugestimmt?

				Woher wusste er, dass die beiden Männer in den roten Jacken, die gerade an ihm vorbeigingen, aus Eseron kamen und mit Tirulia ein Abkommen schließen wollten, um Zugang zu den nordwestlichen Territorien zu erhalten, für den Fall, dass ihre Eroberungspläne im Norden fehlschlugen?

				Wie viele Jahre war er schon verhext? Fünf? Sechs?

				Luft. Er brauchte frische Luft. Meeresluft.

				Der Prinz stolperte durch die Korridore und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, gleichzeitig bemühte er sich, andere nicht anzurempeln. Er riss sich die Jacke vom Leib und stürzte auf den erstbesten Balkon, den er finden konnte.

				Das Sonnenlicht und die kräftige Brise, die vom Ozean her wehte, sorgten für Erleichterung. Er beugte sich über die Brüstung und atmete tief ein. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, er wäre auf einem Schiff mitten auf dem Meer, über ihm die kreischenden Möwen, während die Seile im Wind flatterten.

				Als er die Augen aufschlug, sah er die Möwen und das Meer, aber das Einzige, was flatterte, waren die Flaggen auf dem Schlosstürmen.

				Und auf diesen Flaggen war nicht mehr das stolze Segelschiff von Tirulia abgebildet, das Eric seit seiner Kindheit so gemocht hatte. Jetzt prangte ein hässlicher Oktopus mit gierigen Fangarmen darauf.

				Seine Ehefr… die Prinzessin hatte also nicht nur befohlen, Munition zu liefern und eine Invasion vorzubereiten. Sie hatte auch das Aussehen der Flagge verändert. Wer wusste schon, was sie noch alles getan hatte? Und er? Er hatte nichts getan! Sich nicht widersetzt, als Vanessa die Regierungsgeschäfte übernahm. Er war … gelangweilt gewesen von seinen Verpflichtungen. Darüber hinaus waren seine Ausflüge aufs Meer strikt begrenzt worden. Vanessa wollte nicht, dass er sein Leben auf hoher See riskierte. Oder sich aus dem Einflussbereich ihres Zaubers davonstahl.

				Also hatte er angefangen zu komponieren. Solostücke, kleine Sonaten, ab und zu auch eine Ballade. Und alle Bewohner von Tirulia mochten seine Musik und ermutigten ihn weiterzumachen, sogar Vanessa. Auf diese Weise fand er eine neue Rolle für sich, die des entrückten, träumerischen Prinzen, der Opern komponierte, während seine Frau das Land regierte.

				Er ertappte sich dabei, wie er auf bestimmte Stellen im Meer starrte oder einfach nur in die Tiefe. Waren da Seehunde? Oder Meerjungfrauen?

				Er erinnerte sich an Arielle. Zum ersten Mal seit vielen Jahren. Und weitere Erinnerungen tauchten auf: an einen alten Meeresgott, der Blitze schleuderte, an Vanessa, die Beschimpfungen ausstieß und einen Vertrag in die Höhe hielt. Dann der Polyp. Und die Meerjungfrau, die stumm und traurig davonschwamm.

				Hätte Eric auf sein Herz gehört und nicht auf den Gesang einer anderen, wäre dies alles niemals passiert.

				Er hatte sich in dieses stumme rothaarige Mädchen verliebt. Er war nur zu dumm und zu stur gewesen, es zuzugeben. Er liebte alles an ihr. Ihr Lächeln, ihre Bewegungen, ihre fröhliche Art. Sie war impulsiv, unbeherrscht und eigenartig gewesen. Und wunderschön. Ganz anders als die Prinzessinnen und Hofdamen, die er bis dahin kennengelernt hatte.

				Wenn er sie geheiratet hätte, wäre er jetzt … mit ihr verheiratet. Mit einer Meerjungfrau.

				Dieser Gedanke erstaunte ihn. Stell dir das nur mal vor! Ich, der das Meer liebte, hätte ein Kind des Meeres geheiratet.

				Wäre sie Mensch geblieben oder ins Meer zurückgekehrt und hätte ihn mit gebrochenem Herzen zurückgelassen? So etwas passierte in vielen Märchen. Manchmal sogar, nachdem ein Kind zur Welt gekommen war.

				Hätten ihre Kinder Fischschwänze gehabt?

				Und was wäre mit seinem Schwiegervater gewesen? Man stelle sich nur vor, er hätte den mächtigen König der Meere zum Verwandten gehabt!

				Er hätte die größten Abenteuer, die ein Prinz sich nur wünschen konnte, erlebt …

				Seine Gedanken schweiften ab und wurden bitterer.

				Wenn Arielle eine Meerjungfrau war, was war dann Vanessa? Ganz offensichtlich ein Mensch … Aber andererseits hatte Arielle auch wie ein Mensch ausgesehen.

				Eric konnte sich nicht erinnern, dass Vanessa einmal anders ausgesehen hatte. Sie war in ihrer jetzigen Gestalt aufgetaucht und über den Strand geschritten. Sie war Eric begegnet, hatte gesungen und ihn geheiratet, und dann … wurde alles grau.

				Er kam sich vor wie eine Märchengestalt, die gerade aus einem langen Schlaf erwachte und feststellte, dass die Welt sich ohne sie weitergedreht hatte – obwohl sie die ganze Zeit über da gewesen war.

				Die Tür zum Balkon ging auf, aber Eric machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. An der Art, wie sie sorgsam aufgeschoben wurde, erkannte er, dass es Grimsby war.

				„Prinz Eric, geht es Euch gut?“, fragte er zurückhaltend.

				„Grimsby, was für ein Schiff wird dort gebaut?“ Eric deutete zum Hafen. In den Trockendocks, die er von hier oben mit dem Fernglas betrachtete, wenn er keine Zeit hatte hinunterzugehen, herrschte rege Betriebsamkeit. Die Hauptsaison der Fischerei ging zu Ende. Alle Aktivitäten sollten sich eigentlich auf den Fang der Sommerflundern konzentrieren. Erst wenn diese getrocknet und eingesalzen waren, nach dem Erntedankfest im Herbst, konnte die Stadt sich wieder anderen Aktivitäten zuwenden – dem Reparieren der Netze und dem Bau von Schiffen –, bevor die Saison des Winterkabeljaus begann.

				„Das ist die Octoria, das erste von drei Kriegsschiffen, deren Bau in Auftrag gegeben wurden, um den Glanz von Tirulia in die Welt zu tragen“, erwiderte Grimsby umständlich. Er klang heiser, als müsste er sich räuspern, zog eine Pfeife aus der Tasche und suchte nach dem Tabaksbeutel.

				„Habe ich dem zugestimmt?“

				„Ihr habt die Anordnung unterschrieben, Prinz Eric. Aber ich glaube, es waren Prinzessin Vanessa und ihre Berater, die den Plan erstellt und die Anordnung verfasst haben.“ Grimsby schaute nachdenklich seine Pfeife an. Dann klopfte er den Kopf auf der Balkonbrüstung aus, und die Asche fiel ins Meer.

				„Nicht“, bat Eric und hob zerstreut eine Hand. „Da unten lebt doch jemand.“

				Grimsby sah ihn erstaunt an. Dann leerte er den Rest der Asche auf dem Balkonboden aus und schob sie mit dem Fuß in eine Ecke.

				„Hat das etwas mit der Invasion im Norden zu tun?“, fragte Eric und deutete mit dem Kopf auf das Kriegsschiff.

				„Unser Bündnis mit Ibria erfordert, dass wir unsere Stellung als Seemacht ausbauen, Eure Hoheit.“

				Die Männer schwiegen eine Weile. Eric starrte aufs Meer, Grimsby blickte Eric an. Die Pfeife in seiner Hand hatte er ganz vergessen.

				„Sie wird uns noch gegen alle unsere Nachbarn aufbringen, wenn sie so weitermacht“, sagte der Prinz schließlich.

				„Oh, das glaube ich nicht, Hoheit“, erwiderte der Diener zurückhaltend. „Wenn sie sämtliche Bürger von Tirulia für das Militär zwangsverpflichtet, wird es in absehbarer Zeit Aufstände geben.“

				Eric fixierte ihn. Grimsby erwiderte seinen Blick mit unerschütterlichem Gesichtsausdruck. Es war nicht zu erkennen, ob er es ernst meinte oder nur scherzte. Als Untergebener war er darauf trainiert, niemals seine Meinung zu äußern oder gar Scherze über Staatsangelegenheiten zu machen.

				„Ich wollte Euch nur mitteilen, dass das Mittagessen in Eurem Arbeitszimmer serviert wurde, da sowohl die Prinzessin als auch Ihr selbst den Tisch vorzeitig verlassen habt.“ Er steckte die Pfeife zurück in seine Jackentasche. „Ihr könnt also in Ruhe zu Ende speisen und wie üblich Euren Spaziergang machen, bevor Ihr Euch wieder der Musik widmet.“

				„Mittagessen? Spaziergang? Musik?“ Eric schaute ihn bestürzt an. „Es gibt viel zu viel zu tun. Ich habe keine Zeit zum Essen oder … mich mit Musik zu beschäftigen! Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll! Bring mir das Dekret über den Bau des Kriegsschiffs. Und die Bestellpapiere für das Dynamit. Und den gesamten offiziellen Briefwechsel mit Ibria. Sofort!“

				Grimsbys Gesicht hellte sich auf wie ein Strand, auf den nach langem Regen endlich wieder die Sonne fällt. „Ich dachte mir doch, dass sich etwas verändert hat. Willkommen zurück, Eure Hoheit!“

			

		

	
		
			
				

				22. KAPITEL

				Ursula

				Nachdem sie sich einer umfangreichen Gesichtskosmetikstunde unterzogen hatte, legte Ursula ihren Schal wieder um und nickte ihrem „öffentlichen“ Gesicht im Spiegel zufrieden zu.

				„Mit den Wachen ist alles arrangiert“, zischelte Abschaum.

				„Ausgezeichnet. Jetzt muss ich nur noch mit diesem Missgeschick klarkommen.“ Sie deutete auf ihren Hals. Sie verzichtete darauf zu flüstern, da niemand anwesend war, dem sie etwas vorspielen musste. Mit einer nachlässigen Handbewegung schickte sie Vareet fort. Die kleine Dienerin rannte davon. Hoffentlich reinigte sie die königlichen Gemächer gründlich. Die Haare von diesem dämlichen Hund lagen überall herum.

				„Vielleicht wäre eine neue Stimme von Nutzen? Eine neue … Spende?“, schlug Meerschaum vor.

				„Keine schlechte Idee“, erwiderte Ursula nachdenklich. „Wirklich keine schlechte Idee. Ich werde mich später damit befassen. Es gibt so viel zu tun … Vor allem muss ich diese kleine rothaarige Schlampe davon abhalten, ihren Vater zu finden. Und die Beziehungen mit Ibria verbessern, damit wir unsere militärischen Vorhaben umsetzen können. Aber zunächst muss ich mich mit einem Bittsteller herumplagen. Wirklich lächerlich.“

				Das Empfangszimmer war kaum größer als ein Studierzimmer, mit einigen Bücherschränken und einer versteckten Tür, die in die Bibliothek führte. Den meisten Platz nahm ein Schreibtisch im maritimen Stil ein, auf dem sich Bücher und Papiere, Listen und Terminpläne stapelten. Außerdem gab es einen Teekocher und Kräutermischungen, von denen sie behauptete, sie dienten … medizinischen Zwecken.

				Was eine Lüge war. Auch wenn das Leben als Prinzessin ihr mehr Macht zusprach, als sie es gewohnt war – Macht über Menschen und nicht nur über mystische Dinge –, wollte sie auf ihre magischen Fähigkeiten nicht verzichten, auch wenn einige das für altmodisch hielten. Ihr zerstörerisches Potenzial übertraf alles andere.

				Leider konnte sie in der Trockenen Welt jedoch nicht frei darüber verfügen.

				Darum wollte sie sich die Magie der Trockenen Welt aneignen. Sie besaß Fläschchen mit allerlei Tinkturen und Karaffen, in denen sie die Zungen verschiedener Tiere aufbewahrte. Außerdem gehörte zu ihren Werkzeugen ein Dolch mit einer geschwungenen schwarzen Klinge. Besonders wichtig aber waren diese in eigenartiges Leder gebundenen dicken Bücher, die nicht besonders angenehm rochen. In ihnen wurden viele Dinge erklärt, angefangen bei korrekt durchgeführten Opfern von Kindern bis zur Herstellung und Anwendung bestimmter Kräuterextrakte.

				In einem der Bücher hatte Ursula einen sehr interessanten Zauberspruch gefunden, Circuex genannt. Mit seiner Hilfe konnte sie ihre Zauberkräfte auf die Trockene Welt ausdehnen. Leider war das Ritual ekelhaft und blutig, denn es waren viele Menschenopfer nötig. Außerdem war für diesen Zauber eine sehr seltene Zutat erforderlich. Glücklicherweise besaß sie diese Zutat schon, denn sie hortete alles, was ihr in die Finger kam. Im Grunde war sie ein Messie.

				Ursula spielte mit der neuen Goldkette, die sie um den Hals trug, und dachte nach.

				Nein, noch nicht. Um den Circuex anzuwenden, musste man sehr aufwendige Vorbereitungen treffen und sich akribisch darauf einstimmen. Aber dann wäre es vorbei mit diesem niedlichen beschaulichen Tirulia! Denn sie hatte große Pläne für dieses kleine Land … Doch darüber konnte sie später noch nachdenken. Im Augenblick genügte es, ihre angeborene Begabung zu Intrige und Manipulation, Täuschung und Betrug anzuwenden. Alles Übrige erledigte das Gold aus dem Staatssäckel.

				Einige dringende Angelegenheiten mussten geregelt werden. Sie setzte sich auf einen hübschen, reich verzierten Stuhl aus Gold, dessen Füße geringelt waren wie die Tentakel eines Oktopus.

				Abschaum nahm eine blank polierte Urne aus Messing vom Regal und ließ winzig kleine Blättchen herausrieseln, die eher an Asche als an Tee erinnerten. Dann goss er etwas Wasser aus einer Kristallkaraffe in einen kleinen Kupferkessel und setzte diesen auf einen Brenner. Wie er ihn anzündete, wäre einem menschlichen Beobachter verborgen geblieben.

				Man weiß nie, wann ein Tee wie dieser einmal benötigt wird …

				„Ihr dürft den Ersten jetzt hereinlassen“, erklärte Ursula großspurig – und erinnerte sich zu spät daran, dass sie ja flüstern musste.

				„Lucio Aron von der Genossenschaft der Fischer von St. Georg“, sagte Abschaum abfällig. Ursula bemühte sich, nicht genervt auszusehen. Sie war eine Prinzessin und wollte ihre Zeit nicht mit solchen Dummköpfen verschwenden.

				Ein kleiner Mann trat ein, dessen Kleidung deutlich schäbiger war als die der Metallhandwerker. Er hielt seine Mütze krampfhaft mit den Händen fest und verbeugte sich.

				„Vielen Dank, dass Ihr mich empfangt, Eure Hoheit.“ Lucio Aron strich sich nervös über den struppigen, grau melierten Schnurrbart. Seine braunen Augen verschwanden beinahe unter den dichten Brauen. „Ich hätte gern meine Tochter mitgebracht. Sie liebt all diese … königlichen Dinge. Solche Prinzessinnen-Dinge. Hübsche Gewänder, Teetassen, goldenes Besteck. Sie schwärmt für einige der Drefui-Jungen. Aber ich habe ihr gesagt: ‚Für mich wirst du immer eine Prinzessin sein, aber du sollst nicht nach den Sternen greifen.‘“

				„Was führt dich zu mir?“, flüsterte Ursula kaum hörbar, aber ungeduldig.

				„Entschuldigung?“ Er beugte sich vor.

				„Was? Willst? Du?“ Sie flüsterte so laut wie möglich.

				„Oh“. Er runzelte die Stirn, überrascht von diesem rüden Themenwechsel. Er knetete nervös die Mütze mit seinen schwieligen Händen. „Also, es ist so … wir brauchen ein neues Fischerboot, Eure Hoheit. Ich wollte sagen, wir hätten gern ein neues. Wir haben nicht mehr genügend Boote, seit die Chanderra gesunken ist.“

				„Wir sind mitten in verschiedenen militärischen Operationen“, flüsterte Ursula hochmütig. „Ich kann nicht für irgendwelche Kleinigkeiten mit Geld um mich werfen.“

				Lucio beugte sich noch weiter vor und nickte vage.

				Schweigen brach aus.

				Ganz offensichtlich hatte er kein Wort verstanden.

				„Sie sagte, sie könne euch kein neues Boot kaufen, weil ihre finanziellen Mittel für den Krieg gebraucht werden“, zischelte Meerschaum ungeduldig.

				Lucio schaute ihn verwirrt an und sah dann wieder zur Prinzessin.

				„Nein, nein, das habt ihr falsch verstanden, Eure Hoheit. Geld haben wir. Das Problem ist, dass die Werften alle für den Bau von Kriegsschiffen genutzt werden. Wir haben uns gefragt, ob Ihr vielleicht … kurz unterbrechen könntet … oder eine neue Werft bauen. Ja! Das wäre das Beste. Eine zusätzliche Werft.“

				Ursula schaute zur Decke.

				„Was verlangst du da von mir?“, flüsterte sie ungehalten. „Ich soll meine Zeit mit so etwas verschwenden, nur damit ihr fischen könnt?“

				„Jawohl, Eure Hoheit. Damit wir fischen können. Denn das ist unser Beruf.“

				Ängstlich schaute er zu ihr hin. Aber sein Anliegen schien ihm sehr wichtig zu sein, und er wollte sich offensichtlich nicht abwimmeln lassen.

				Ursula hasste solche Leute.

				„Ich denke. Als Prinzessin. Weiß ich. Am besten. Was. Für mein Volk. Gut ist“, flüsterte sie langsam und deutlich.

				„Aber …“, stammelte Lucio.

				„Die Audienz ist beendet“, schaltete Abschaum sich ein.

				Ursula flüsterte etwas, was niemand verstehen konnte. Alle beugten sich vor.

				„Deine Tochter“, sagte sie und ließ ein wenig von ihrer echten Stimme durchschimmern.

				Der Fischer schaute sie verwirrt an.

				„Ja?“

				„Wie heißt sie?“

				„Julia“, antwortete er ratlos. Dann wiederholte er stolz ihren Namen: „Julia. Sie ist sehr hübsch, aber manchmal ein bisschen naiv.“

				Gut.

				Solche Leute mochte Ursula.

				Abschaum fasste den Fischer am Arm und führte ihn hinaus.

				Wieder einmal stellte Ursula verwundert fest, dass die Menschen trotz all ihrer Fabeln, Märchen, Geschichten und Lehrstücke immer wieder in die gleichen Fallen tappten. Das war erstaunlich. Ihr Leben war so kurz, und trotzdem begingen sie von Generation zu Generation immer wieder dieselben Fehler. Warum sollte man einer fremden Person den Namen von jemandem nennen, den man liebt? Warum sollte man jemandem, der über Macht verfügte, von der Schönheit und den Begabungen eines Sohnes oder einer Tochter erzählen? Warum plapperte man Dinge aus, die gegen einen verwendet werden konnten?

				„Der Nächste bitte“, sagte Ursula und unterdrückte ein Lachen. Der Besuch des Fischers hatte sie aufgeheitert.

				„Iase Pendrahul aus Ibria“, gab Abschaum bekannt.

				Der Botschafter – und Spion – des Nachbarlandes trat mit einer Selbstsicherheit ein, die ihr missfiel. Sieh an, dachte sie, er bemüht sich, Eindruck zu schinden. Er sah gesund aus, seine braunen Augen leuchteten vor Begeisterung. Seine lockigen Haare waren kaum zu bändigen.

				„Mein lieber Iase“, flüsterte Ursula und deutete auf den einzigen Stuhl im Raum. Es war eher ein Hocker, ohne Lehne, der die Funktion hatte, ihr Gegenüber in eine unbehagliche Situation zu bringen. Aber der Botschafter von Ibria setzte sich darauf und blickte sie arrogant an.

				„Wie ich hörte, seid Ihr erkältet. Meine allerbesten Genesungswünsche, Eure Hoheit“, sagte er und legte eine Hand aufs Herz.

				„Das ist nicht der Rede wert“, flüsterte sie. „Lasst uns lieber über unser Bündnis sprechen.“

				„Das können wir gerne tun – oder zumindest kann ich es tun“, erwiderte er mit eisigem Lächeln. „Leider sehe ich für uns bislang keinen Vorteil. Eure Flotte ist immer noch zu klein. Es fehlen mindestens drei Schlachtschiffe. Ihr verspracht uns ganze sechs! Eure Scharmützel an Land waren kaum der Rede wert. Schutzlose Dörfer niederzubrennen, ist keine große Leistung. Ich bin sicher, dass Gaius Ocatavius diese Einschätzung teilt. Ibria ist ein wohlhabendes Land. Wir haben keinen Grund, unsere Ressourcen für einen Krieg zu verschwenden, der uns keinen Vorteil verschafft.“

				„Oh, das wird er“, flüsterte Ursula und legte eine Hand auf seinen Arm.

				Mit Widerwillen starrte Iase ihre Finger an und fragte: „Wie bitte?“

				„Er wird Vorteile bringen“, zischte sie lauter.

				„Entschuldigt bitte, Eure Hoheit, aber bislang seid Ihr uns die Beweise für diese Behauptung schuldig geblieben. Ich wüsste nicht, warum wir mit einer Prinzessin ein Abkommen treffen sollten, die ihre Zeit mit schönen Kleidern verschwendet und über keine strategischen Fähigkeiten verfügt.“

				„Weisen Sie mich etwa zurück, weil ich eine Frau bin?“, fauchte Ursula ihn lauter an, als sie beabsichtigt hatte.

				„Im Gegenteil“, erwiderte Iase und tätschelte ihre Hand, bevor er sie von seinem Arm schob. „Ich habe viele Abkommen mit bedeutenden Frauen getroffen, denen meine Hochachtung gilt. Sogar eine Piratenkapitänin war darunter. Aber in Eurem Fall, Prinzessin Vanessa, frage ich mich, ob es klug ist, die Geschicke meines Landes mit Eurem zu verbinden.“

				Beide schwiegen einen Moment und schauten sich an. Seine Augen waren dunkel und unergründlich, ihre glitzerten eigenartig.

				Wie gerne wäre Ursula jetzt unter Wasser gewesen. Sie wünschte sich ihre Tentakel zurück und ihr altes Halsband. Sie hätte jetzt gern etwas zur Hand gehabt, um ihn damit zu erschlagen – einen großen Korallenast zum Beispiel.

				Zuerst hatte sie ihre gestohlene Stimme verloren und damit ihren Charme und die Fähigkeit, andere vergessen zu lassen. Und jetzt sah es so aus, als wollte ein mächtiger Verbündeter ihren Pakt aufkündigen. Zwar mussten ihre Pläne daran nicht scheitern, aber man würde am Hof darüber reden. Sie würde schwach aussehen, und man würde sich fragen, ob sie überhaupt fähig war, Nachbarländer zu erobern. Die Schwachen wurden immer ausgemerzt, das war der Lauf der Welt.

				„Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit“, flüsterte sie schließlich.

				„Entschuldigung?“

				„Ach, nichts weiter. Ich muss unbedingt eine Tasse Tee wegen meiner Halsschmerzen trinken. Möchten Sie auch?“ Sie deutete auf die Teekanne. Ihre Geste ließ keinen Widerspruch zu. Abschaum eilte zum Tisch und stellte einige sehr hübsche Teetassen aus Bretland, ein Glas Honig und einige Zitronenscheiben vor sie und legte goldene Löffel dazu.

				„Sehr gern“, entgegnete Iase arglos. „Ich habe auch so ein leichtes Kratzen im Hals.“

				Sie legte das hübsche goldene Sieb – nicht aus Silber, nein, niemals aus Silber, denn dieses Metall konnte die erwünschte Wirkung beeinträchtigen – auf seine Tasse und goss ein. Eine diffuse graue Flüssigkeit plätscherte in die Tasse.

				Jeder nahm sich die Zutat, die er mochte. Iase entschied sich für Zitrone, Ursula ließ eine kandierte Veilchenblüte in ihren Tee fallen.

				„Der wird meinem Hals guttun“, sagte Iase und hob die Tasse an. „Auf das Leben!“

				„Auf die Freundschaft“, hauchte Ursula über den Rand ihrer Tasse hinweg.

				Er führte die Tasse zum Mund, wartete aber, bis sie selbst getrunken hatte.

				Sie sah zu, wie die graue Flüssigkeit über seine Lippen in den Mund floss … und dann schluckte er sie hinunter.

			

		

	
		
			
				

				23. KAPITEL

				Arielle

				Wie versprochen, war sie zur vierten Tide wieder zurück in der Lagune.

				Fabius sprang aus dem Wasser und überschlug sich vor Freude.

				„Arielle! Erzähl! WAS HAST DU ERLEBT?“, rief er.

				Sie lächelte gerührt über die Begeisterung ihres besten Freundes, schloss die Augen und verschränkte andächtig die Arme. Dann deklamierte sie: „Ein junger Guppy aus Theben ging gerne mal einen heben, doch …“

				„Haha!“ Fabius sprang erneut in die Luft.

				Sie musste ebenfalls lachen und rannte ins Wasser, ohne auf ihre Kleider zu achten. Sie waren unbequem und hingen schwer herab. Fabius schwamm fröhlich um sie herum, kuschelte sich an sie und liebkoste sie, bevor er sich wieder beruhigte.

				„Du musst mir alles ganz genau erzählen!“

				Das tat sie. Es fühlte sich eigenartig an, die Geschichte mit ihrer eigenen Stimme zu erzählen. Zwischendurch machte sie einige Handzeichen. Sie konnte ihre Hände nicht stillhalten.

				„Wow!“, rief Fabius, als sie fertig war. „Das ist … ganz schön verrückt.“

				Jona kam vom Himmel herab und landete auf einem nahe gelegenen Felsen. „Was hast du herausgefunden?“

				Arielle seufzte und setzte sich ins flache Wasser. Eine warme Brise spielte mit ihren Locken, die unter dem Kopftuch hervorkamen. Sie schlang die Arme um ihre Knie und kam sich sehr jung und verletzlich vor.

				„Ich habe herausgefunden, dass dies die falsche Jahreszeit für Calçots ist. Und ich habe einiges über Tattoos gelernt. Ich habe gelernt, dass Ursula Tirulia benutzt, um sich ein viel größeres Reich aufzubauen, und dass sie schwächeren Nachbarn Land wegnimmt. Dadurch gerät sie in Konflikt mit anderen, größeren Mächten. Die Stadt ist voll mit Soldaten. Dreiundzwanzig Männer sind bereits auf einem Kreuzzug ums Leben gekommen. Trotzdem gehen immer noch junge Männer zur Armee, weil ihren Familien Gold versprochen wird und die Goldknöpfe ihrer Uniformen so schön glänzen.“

				Fabius schluckte, und Jona zischte missbilligend.

				„Und ich muss die ganze Zeit an zwei Dinge denken. Zum einen bin ich in gewisser Weise verantwortlich für diese dreiundzwanzig jungen Männer, die nun nie mehr schwimmen gehen können.“

				Fabius wollte schon etwas sagen, aber Arielle hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

				„Zum anderen denke ich darüber nach, was ich als Herrscherin von Tirulia tun würde. Anstelle von Eric, der sich mit diesem ganzen Durcheinander herumschlagen muss. Das Leben der Menschen verläuft viel dynamischer als unser Leben unter Wasser. Ich musste während meiner ganzen Zeit als Herrscherin der Meere niemals mit solchen Dingen fertigwerden. Auch mein Vater oder mein Großvater nicht.“

				„Und wie war das damals mit dem Großen Tang-Krieg?“, warf Fabius ein.

				„Das ist doch schon ein Äon her“, korrigierte Arielle höflich. „Und seitdem hat es keine Kriege, Schlachten oder größeren Konflikte mehr gegeben. Wir haben den Kontakt zu den Hyperboreern verloren und seit Jahrzehnten nichts mehr von den Tsangalu gehört. Wir tauschen Geschenke aus mit den Fejhwa, aber mehr nicht. Wir hatten seit langer Zeit keinen Krieg mehr.“

				„Das klingt nach Utopia“, meinte Jona. „Zumal sich offenbar niemand um den letzten leckeren Krümel balgt.“

				Arielle lächelte. „Ja, wir beschäftigen uns mit nichts anderem als Kunst und Spielen, Schönheit und Philosophie. Aber das ist ja ganz egal. Niemand hat das Bedürfnis, nach den Hyperboreern oder den Tsangalu zu suchen oder etwas anderes von ihnen zu verlangen als ein paar Geschenke. Natürlich wären wir daran interessiert, ihre Kunst und ihre Philosophie kennenzulernen, um unsere statische Kultur zu beleben. So wie die Landmenschen, die die ganze Zeit damit beschäftigt sind, ihre Welt zu erkunden und sie bis in den letzten Winkel zu vermessen.“

				„Aber …“ Fabius verzog das Gesicht. „Aber wir wollen doch deinen Vater befreien. Es geht doch nicht darum, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen.“

				„Ja, aber beides hängt miteinander zusammen“, sagte Arielle. Sie freute sich, dass er sich bemühte, direkt auf den Punkt zu kommen. Der alte Fabius hätte sie endlos lange reden lassen und die ganze Zeit an ihren Lippen gehangen. So war es besser. Sie brauchte jetzt Freunde wie ihn. „Ich wollte herausfinden, welche Konsequenzen meine Handlungen hatten, und das ist mir unglücklicherweise auch gelungen. Nun habe ich die Pflicht, zusätzlich zur Rettung meines Vaters auch die Dinge in Tirulia wieder in Ordnung zu bringen. Mein Vater kann uns helfen, Ursula zu besiegen, wenn er wieder seine alte Gestalt angenommen hat.“

				An dieser Stelle hielt sie kurz inne und seufzte betrübt. „Leider ist es nicht einfacher geworden, ihn zu finden. Denn wie ich schon sagte, weiß Ursula jetzt, dass ich wieder da bin. Ich hatte den Überraschungseffekt auf meiner Seite, aber das ist jetzt vorbei.“

				„Du solltest nicht zu selbstkritisch sein“, sagte Fabius ernst. „Es gab doch keine Garantie dafür, dass du ihn gleich beim ersten Versuch findest. Ursula ist nicht dumm. Sie wird den König nicht in irgendeinem Gefäß mit der Aufschrift Triton, bitte nicht berühren herumstehen haben. Nur weil du den ersten Schritt gemacht hast, heißt das nicht, dass du sofort Erfolg haben musst. Manche Dinge brauchen Zeit, und es müssen viele Schritte folgen, bis man den Sieg erringt.“

				„Aber ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben. Ich verstehe sowieso nicht, warum Ursula meinen Vater so lange aufbewahrt hat. Ja, sie prahlt gern vor ihm … aber selbst ihr muss das doch irgendwann langweilig werden. Wahrscheinlich hält sie ihn aus einem anderen Grund versteckt. Und vielleicht habe ich ihr ja schon einen Strich durch die Rechnung gemacht.“

				Sie rang die Hände und zupfte sich besorgt an den Zöpfen. Je länger sie an ihren gefangenen Vater dachte, desto mehr Panik erfasste sie.

				„Tja, nun weißt du, dass er lebt, und schon packt dich die Angst, du könntest ihn erneut verlieren“, fasste Fabius die Situation treffsicher zusammen.

				Arielle nickte tief bewegt. Genau so war es doch. Und konnte es nicht sein, dass sie durch ihre Suche nach ihm etwas Schreckliches in Gang gesetzt hatte? Wenn jetzt etwas Schlimmes passierte, wäre es wieder ganz allein ihre Schuld. Dann würde sie ihn nie mehr zurückbekommen.

				„Ich muss zum Schloss zurück“, erklärte sie und kämpfte gegen ihre kindische Angst an. Sie stand auf und versuchte, zuversichtlich dreinzublicken. „Auch wenn es riskant ist. Immerhin bin ich jetzt besser vertraut mit der Lage. Vielleicht sollte ich meine Stimme verstellen? Weil alle sie als die von Vanessa kennen. Viellaaicht sohlte iech soh schbrechn“, sagte sie mit tiefer Stimme, stemmte die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht.

				Fabius musste lachen. Sogar Jona machte einen Luftsprung und stieß ein Krächzen aus.

				Arielle wrang das Wasser aus ihren Kleidern und bereitete sich auf die Rückkehr ins Schloss vor, wo eine Meereshexe und jede Menge Soldaten nur darauf warteten, sie gefangen zu nehmen.

				„He, Arielle“, sagte Fabius plötzlich schüchtern. „Bevor du gehst … könntest du vielleicht … einmal dieses Wiegenlied singen? Das du gesungen hast, nachdem ich meine Mutter verloren habe?“

				Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Fabius, darum hast du mich schon seit vielen Jahren nicht mehr gebeten … sogar damals nicht, als ich meine Stimme noch hatte.“

				„Und ich werde dich auch nie wieder darum bitten! Es ist nur so …“ Er schaute sich um.

				Jona tat so, als würde sie etwas draußen auf dem Meer beobachten.

				„… dass wir hier gerade unter uns sind. Niemand aus Atlantica kann uns hören. Und ich weiß ja nicht, wann du wieder einmal Gelegenheit dazu haben wirst.“

				Arielle, die ihre Stimme viele Jahre lang verloren hatte, war unsicher, ob sie etwas vorsingen sollte. Vielleicht klang es nicht mehr so schön wie früher. Aber dann tat sie es doch, und es klang so schön wie nie zuvor. Vor allem aber hörte niemand zu, nur ein Fisch und eine Möwe, der Sand, das Wasser, der leichte Wind, der über die Wellen strich, und der aufgehende Mond.

			

		

	
		
			
				

				24. KAPITEL

				Sebastian (und Fabius)

				Ich warte jetzt schon über eine Woche auf eine Antwort!“

				Ein Barrakuda schwebte dicht über dem Thron, was er sich bestimmt nicht erlaubt hätte, wenn Arielle dort gesessen hätte, mit oder ohne Stimme, davon war Sebastian überzeugt. Die kleine Krabbe schaute nervös zu den Wächtern. Der eine war ein Meermann, der andere ein erstaunlich großes Petermännchen mit giftigen Stacheln. Die beiden schauten sich an, und auch wenn sie sich offenbar nicht grün waren, streckten sie Speer und Stacheln aus und näherten sich.

				Der Barrakuda wich erschrocken zurück, nahm aber sofort wieder Haltung an.

				Glücklicherweise hatten nicht sehr viele dieser Szene beigewohnt. Es war schon sehr spät, und selbst die hartnäckigsten Bittsteller waren erst einmal nach Hause geschwommen, um zu Abend zu essen.

				Oder um etwas anderes Zivilisiertes zu tun, weil es nämlich zivilisierte Wesen waren, im Gegensatz zu diesem großschuppigen Ungetüm.

				Threll und Klios, der Delfin-Sekretär, hielten sich in der Nähe auf und behielten den Thron mit dem Baldachin im Auge. Ansonsten war niemand da, bis auf ein paar Sardinen, die zum Reinigungsdienst gehörten, und ein paar winzige Plankton-Quallen, die sich mit der Strömung treiben ließen. Über ihnen wölbte sich eine türkisfarbene Kuppel, und das Wasser lastete schwer auf allem, wie es typisch war, wenn ein Sturm bevorstand. Trotz der Wachposten fühlte Sebastian sich sehr einsam.

				„Meine Jungs haben sich um das Wrack gekümmert“, sagte der Barrakuda beschwichtigend. „Wir haben alles richtig gut sauber gemacht. Jetzt müsst ihr im Gegenzug eure Verpflichtung erfüllen, und zwar pronto.“

				„Die Königin muss überhaupt keine Verpflichtungen erfüllen und schon gar nicht pronto“, erwiderte Sebastian stolz angesichts der Speere und Stacheln, die ihn schützten.

				„Vor allem, wenn der Vertragspartner mehr einfordert als ursprünglich vereinbart“, stellte Klios streng fest und deutete auf die Zahlen auf seiner Schreibtafel.

				„Wenn Arielle hier wäre, würde sie mich fair behandeln.“ Der Barrakuda öffnete sein Maul einen Spaltbreit, was normalerweise darauf hindeutete, dass er losschlagen wollte.

				„Natürlich würde sie dich fair behandeln“, sagte Sebastian drohend und ließ seine Scheren auf und zu schnappen. „Sei froh, dass du es mit mir zu tun hast und nicht mit ihr. Und jetzt mach dich davon. Wenn du Glück hast, sehen wir uns erst nächste Woche wieder.“

				Der Barrakuda knirschte mit den Zähnen, schlug warnend mit der Schwanzflosse und schoss wütend davon.

				Kaum war er verschwunden, brach Sebastian auf der Thronlehne zusammen. Seine harte Schale knackte. Erschöpft ließ er die Scheren fallen und blickte traurig vor sich hin.

				„Was sollen wir bloß tun?“, klagte er. „Wenn Arielle nicht bald zurückkommt, wird das ganze Reich zerfallen.“

				„Ein beleidigter Barrakuda macht noch lange kein zerfallenes Reich“, entgegnete Threll.

				Die Sekretäre salutierten und schwammen davon, sie hatten ihre Arbeit getan. Die kleinen Seepferdchen folgten ihnen. Sebastian winkte ihnen müde hinterher.

				„Was ist denn los, warum glotzt ihr alle so trübselig drein?“, fragte Fabius, der von der Seite heranglitt.

				„FABIUS!“ Sebastian sprang aufgeregt in die Höhe. Er schaute hinter den Fisch, nach rechts und links, suchte alles ab. „Wie geht es ihr? Wo ist sie? Hat sie König Triton befreit?“

				Fabius blieb im Wasser stehen. „Äh … nein. Sie hat ihn noch nicht gefunden. Und sie ist nicht mit mir gekommen. Sie … äh … macht Fortschritte, aber … es gibt noch einiges zu tun.“

				Sebastian musterte den großen bunten Fisch skeptisch.

				„Fabius, du lügst mich doch nicht an?“

				„Ich? Nein. Niemals.“

				„Geht es ihr wirklich gut? Hast du sie aus den Augen verloren? Ist etwas passiert?“

				Bei der Frage „Ist etwas passiert?“ begann das Gesicht von Fabius anzuschwellen. Er merkte, wie sein ganzes Blut nach vorn floss, und schlug mit dem Schwanz, um sich zu beruhigen. Er würde Arielle niemals verraten. Niemals.

				„Ich habe sie nicht aus den Augen verloren“, sagte er bestimmt. Zumindest das entsprach der Wahrheit.

				„Aber du bist nicht bei ihr. Du solltest doch bei ihr bleiben. Wenn sie nicht hier ist, solltest du auch nicht hier sein. Du solltest bei ihr sein. Mit ihr zusammen. Sie beschützen.“ Sebastian klang mit jedem Wort aufgeregter.

				„Ich weiß nicht, wie gut ich dafür geeignet wäre, die Königin der Meere zu beschützen“, entgegnete Fabius verschmitzt. „Sie hat mich hergeschickt, damit ich dich auf den neuesten Stand bringe, Sebastian. Scuttle und seine … äh … Urenkelin passen an Land auf sie auf.“

				„DU HAST SIE EINEM PAAR MÖWEN ÜBERLASSEN?“, kreischte Sebastian.

				„Beruhige dich, Sebastian. Es geht ihr gut. Mehr als gut. Und sie ist nicht mehr die hilflose kleine Meerjungfrau – sogar du solltest ihr das zugestehen. So eine Angelegenheit braucht ihre Zeit.“

				„Na, ich hoffe, es braucht nicht noch viel mehr Zeit“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

				Attina schwebte im Wasser und hatte ihre Arme verschränkt. Ihr Gesichtsausdruck war so widerspenstig wie ihre Haare mit den zahlreichen Schmuckkämmen, Spangen und Perlen.

				„Ich möchte meinen Vater zurückhaben“, erklärte sie zornig. „Und wenn das nicht möglich ist, dann möchte ich, dass jemand das Reich regiert, der sich Respekt verschaffen kann und für Ordnung sorgt.“

				Dieser Vorwurf traf Sebastian schwer. Er zog sich in seinen Panzer zurück. Fabius sah die Prinzessin anklagend an.

				„Vielleicht sollte ein Mitglied der königlichen Familie die Regierungsgeschäfte stellvertretend übernehmen“, schlug er vor.

				Sebastian glotzte Fabius erstaunt an. Das klang … so gar nicht nach ihm.

				Jedenfalls nicht nach dem alten Fabius.

				Die Meerjungfrau warf ihm einen abfälligen Blick zu.

				„Interessanter Vorschlag, Flipper“, sagte sie hochnäsig. „Aber du weißt sicherlich auch, dass Arielle Königin werden musste als Strafe dafür, dass sie unseren Vater auf dem Gewissen hat. Sie kann nicht einfach verschwinden, sich in einen Menschen verwandeln und in der Trockenen Welt Zuflucht suchen.“

				Und zum zweiten Mal an diesem Abend wurde eine Schwanzflosse zornig geschlagen, und jemand schwamm beleidigt davon.

				Sebastian und Fabius schauten sich resigniert an.

				„Das ist … echt hart“, sagte Sebastian ohne seine übliche Redseligkeit.

				„Ich weiß“, sagte Fabius seufzend. „Aber der Mond nimmt ab, und uns steht eine Nipptide bevor. Dann ist das Meer am weitesten vom Ufer entfernt.“

				„Fabius, ich weiß doch, was eine Nipptide ist.“

				„Ich will damit sagen, dass die Macht des Dreizacks dann ebenfalls am geringsten ist. Also muss Arielle bald zurückkehren! Mit oder ohne ihren Vater. Oder sie wird ganz plötzlich in eine Meerjungfrau zurückverwandelt und zappelt hilflos auf dem Trocknen.“

				„Das wäre übel“, meinte Sebastian nachdenklich. „Das wäre ganz übel.“

				Und dieses eine Mal waren sie sich einig.

			

		

	
		
			
				

				25. KAPITEL

				Arielle

				Der erste Teil zumindest war einfach. Es war kein Problem, sich unter die anderen Bediensteten zu mischen, die ihre Besorgungen in der Stadt gemacht hatten und zum Schloss zurückgingen. Viele tratschten und flirteten und freuten sich auf den Feierabend, egal ob sie ihre Aufgaben erledigt hatten oder nicht. Ein paar junge Männer schauten eindeutig in ihre Richtung. Sie bemühte sich, nicht zu lächeln.

				Aber dann … schauten auch einige Mädchen sie eingehend an und flüsterten miteinander. Eifersüchtig schienen sie zwar nicht zu sein, aber Bewunderung war es auch nicht.

				Arielle fühlte sich unwohl.

				Sie hatte ihre Schürze mit vielen hübschen Muscheln gefüllt, um behaupten zu können, Vanessa bräuchte sie, um ihr Badezimmer zu dekorieren. Das war ihr logisch erschienen, denn andere Diener schafften mit Holz oder Eiern gefüllte Körbe ins Schloss. Warum also nicht auch Muscheln?

				Vier Wachposten standen neben dem Dienstboteneingang. Waren die vorher auch schon da gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Auf jeden Fall wirkten sie viel aufmerksamer als bei ihrem ersten Eindringen ins Schloss. Sie schauten sich alle Ankommenden genau an. Arielle zögerte.

				Einer der Wachmänner bemerkte sie und wurde misstrauisch.

				So unauffällig wie möglich drehte Arielle sich um und ging wieder zurück, diesmal auf den Streifen Strand zu, der direkt vor dem Schloss lag, für den Fall, dass sie sich auf der Flucht ins Meer stürzen musste.

				Aber was sie dort sah, ließ sie stutzen, dann kam es ihr völlig unglaubwürdig vor. Wachmänner aus dem Schloss nutzten lange Stangen, um etwas in den Sand zu malen, immer wieder, wie Schulkinder, die der Lehrer zu einer Strafarbeit verdonnert hat.

				Warum hatte Ursula so etwas Eigenartiges angeordnet? Hatte sie endgültig den Verstand verloren? Oder ging es darum, diese Männer auf eine verrückte Art zu disziplinieren? Aber dann, als Arielle sich reckte und genauer hinschaute, erkannte sie, was sie da in den Sand malten: Runen.

				Runen, wie sie in Atlantica benutzt wurden.

				Aus ihrer Perspektive standen sie auf dem Kopf, denn sie zeigten zum Meer hin.

				IN DEM MOMENT, WO DU AN LAND BEMERKT WIRST, WIRD DEIN VATER STERBEN.

				Arielle ging langsam rückwärts, und die Buchstaben brannten sich in ihr Gedächtnis.

				Sie wollte fliehen, drehte sich um … und stieß gegen Carlotta, die sie am Arm packte und unter einen Baum zog.

				„Ich habe gesehen, wie du ins Schloss gehen wolltest. Was tust du denn hier?“, flüsterte sie aufgeregt. „Wir haben deinetwegen höchste Alarmstufe. Ich nehme an, du hast das Halsband mitgenommen? Vanessa hatte einen fürchterlichen Wutanfall! Glücklicherweise ist sie nicht auf die Idee gekommen, die arme kleine Vareet deswegen zu bestrafen. Aber sie tobt. Sie hat die Wachen verdoppelt und eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt. Sie setzte ihre Zauberkräfte ein. Diese Symbole am Strand waren ihre Idee.“

				Arielle schüttelte den Kopf. „Das ist eine Botschaft an mich. Sie droht, meinen Vater zu töten, wenn ich nach ihm suche … was ich ja tue.“

				Die Dienerin schaute sie verblüfft an.

				„Ja, tatsächlich. Ich kann wieder sprechen“, fügte Arielle hinzu.

				„Hat das etwas mit dem hier zu tun?“ Carlotta deutete auf ihren Hals und meinte damit die Nautilus-Schale.

				Arielle nickte und hielt ihr Handgelenk hoch, damit die Dienerin das Lederband sah. Ein Rest der Schale hing noch am goldenen Verschluss. „Ich habe sie zerschlagen, und jetzt habe ich meine Stimme wieder. Sie dagegen hat keine mehr beziehungsweise ihre eigene.“

				„Das erklärt auch, warum sie neuerdings flüstert, einen Schal trägt und behauptet, sie hätte eine Erkältung“, murmelte Carlotta.

				Arielle tat es leid, dass die Dienerin sich mit derart unangenehmen Dingen beschäftigen musste. Und nun auch noch mit Zauberei.

				„Mir ist einiges klar geworden“, erklärte Carlotta und ließ sich auf einen Baumstamm sinken. Sie gestikulierte heftig. „Was an diesem Tag geschah. Der Kuchen, bei dem ich mitgeholfen habe. Der Blitz. Womöglich habe ich sogar dich gesehen. Deinen Schwanz.“

				Sie musterte Arielle von oben bis unten, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Dabei fiel ihr Blick auf die mit Muscheln gefüllte Schürze.

				„Was um Himmels willen hat das denn zu bedeuten? Brauchst du das für einen Zauberspruch? Soll noch mehr Magie ins Spiel kommen? Noch mehr … von diesem Zeug aus dem Meer?“

				„Nein, das gehört zu meiner Verkleidung. Wenn jemand mich fragt, was ich tue, sage ich, ich habe sie für Vanessa gesammelt.“

				„Muscheln?“ Carlotta musste lachen. Arielle kannte dieses Lachen. Es konnte leicht in einen hysterischen Anfall münden. „Am Strand gesammelt? Und Treibholz noch dazu?“

				„Das ist doch sehr hübsch“, protestierte Arielle.

				„Oh ja, natürlich“, prustete Carlotta und konnte sich kaum halten. „Ganz bestimmt denkst du das. Aber sie haben keinen Wert. Nicht für die Prinzessin, auch wenn sie eine falsche Prinzessin ist. Es gab mal eine Mode, als die Mädchen nichts Besseres zu tun hatten. Da wurden Kisten oder Bilderrahmen mit Muscheln verziert, aber mit ganz kleinen Schalen. Meine Liebe, du hättest keine Minute überstanden, wenn du mit diesen Dingern ins Schloss marschiert wärst. Aber was tun wir jetzt?“

				„Ich muss meinen Vater finden“, sagte Arielle bestimmt. „Er ist der König der Meere, und sie hat ihn gefangen genommen, in einen Polypen verwandelt und irgendwo versteckt. Ich muss ihn befreien. Dann können wir die Hexe besiegen und Tirulia von ihrer Herrschaft befreien.“

				Carlotta starrte sie verwundert an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wollte sie all die verrückten Dinge, die sie gerade gehört hatte, von sich abschütteln.

				„Was du auch vorhast: Du kannst keinen Schritt ins Schloss setzen, ohne dass jemand dich anhält. Deine Stimme klingt wie die von Vanessa. Und glaube mir, jeder im Schloss weiß, wie die klingt. Selbst wenn du sie verstellst, wirst du nicht wie eine Dienerin klingen. Du musst dir genau überlegen, wie du vorgehen willst. Wer könnte uns helfen? Wer ist intelligent genug, einen guten Plan auszuhecken? Du brauchst einen Verbündeten im Schloss, der mehr Einfluss hat als ich. Jemanden wie …“

				Sie sah auf und wirkt mit einem Mal sehr entschlossen.

				„Grimsby.“

				Carlotta nahm Arielle an der Hand und führte sie zum Schloss. Dabei redete sie irgendwelchen Unsinn und gestikulierte eifrig, wenn jemand zu ihnen herschaute, vor allem die Wächter. Arielle ließ sich mitziehen. Sie war viel zu ängstlich. Wenn Ursula sie entdeckte, würde sie wahrscheinlich nicht zögern, ihre Drohungen wahr zu machen. Indem sie hier eindrang, brachte Arielle das Leben ihres Vaters in Gefahr. Und Carlotta hatte sie auch nicht damit beruhigen können, dass sie ihr erzählte, wie viele heimliche Rendezvous sie schon arrangiert hatte.

				Außerdem war Arielle verlegen. Nicht nur, weil die Dienerin sie wie ein ungezogenes Kind hinter sich herzog, sondern weil sie Grimsby treffen würden. Auch wenn der Butler keine große Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte, strahlte er doch eine gewisse patriarchalische Würde aus. Sein Wort galt etwas im Schloss, manchmal sogar mehr noch als das seines Herrn.

				Der Butler saß im Untergeschoss in seinem kleinen „Büro“ an einem Schreibtisch, der in einer Kammer stand. Er rügte gerade einen Diener, weil dieser sich einiger Indiskretionen schuldig gemacht hatte. Der hübsche junge Mann errötete unter seinem dunklen Teint. Und auch wenn Grimsby sich zurückhaltend ausdrückte, war seine Waffe beißende Ironie.

				Als er aber Carlottas Gesichtsausdruck bemerkte, änderte er seinen Ton und beeilte sich, fertig zu werden.

				„Also, in Zukunft wirst du solche Dinge unterlassen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Gut, dann kannst du jetzt gehen.“

				„Jawohl, Mr. Grimsby. Vielen Dank, Mr. Grimsby.“

				Der junge Mann war so überwältigt von der milden Rüge, dass er über die eigenen Füße stolperte, als er hastig den Raum verließ. Dabei musste er Carlotta ausweichen und bemerkte Arielle, die hinter ihr stand. Sie lächelte ihn an. Sein Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, als wäre er in eine Art Verzückung geraten. Dann riss er sich zusammen und eilte durch den Korridor davon.

				„Was gibt es, Carlotta?“, fragte Grimsby.

				Statt zu antworten, trat sie beiseite, damit er Arielle sehen konnte.

				Arielle fühlte sich unwohl und war schüchtern, wie es einer Königin gar nicht anstand. Am liebsten hätte sie zu Boden geblickt. Aber das tat sie nicht.

				Grimsbys Augen, die von tiefen Runzeln umgeben waren, leuchteten auf wie bei einem Kind. Er erkannte sie, und für einen ganz kurzen, schmerzlichen Moment flammte so etwas wie Freude in ihm auf.

				Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sahen nun wie drohende Gewitterwolken über einer Klippe aus. Die Veränderung traf Arielle wie ein Dolchstoß. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, diesen alten Mann wiederzusehen.

				„Arielle, du siehst gut aus“, sagte er frostig.

				„Und Sie sind so elegant wie eh und je“, erwiderte sie.

				Die Gewitterwolken hoben sich überrascht.

				„Ja, ich kann wieder sprechen. Und bitte …“ Sie trat vor und ergriff seine Hände. „Ich weiß, dass alles zu einem schrecklichen Durcheinander geführt hat, für das ich die Verantwortung trage. Aber ich möchte es wieder in Ordnung bringen.“

				„Du sprichst mit der Stimme von Prinzessin Vanessa“, stellte er fest. Offenbar war das das einzig Objektive, was er sagen konnte.

				„Sie ist keine Prinzessin, und sie ist auch nicht Vanessa. Und das ist meine Stimme, die sie mir gestohlen hatte. Wenn ihr erlaubt, erkläre ich euch alle Details, an die ihr beide euch vielleicht gerade erst wieder erinnert.“

				Grimsby schüttelte missbilligend den Kopf. Dieses Durcheinander gefiel ihm nicht. „Nun, dann tritt ein und schließ die Tür.“

				In dem winzigen Zimmer mussten sie dicht nebeneinanderstehen. Arielle erzählte ihre Geschichte so kurz und knapp, wie es möglich war.

				Als sie fertig war, brach Schweigen aus. Nur das einsame Krächzen der Möwen draußen vor dem Schloss war zu hören.

				Ich muss dafür sorgen, dass sie mich durch eine Tür oder ein Fenster sehen können, sonst machen sie sich Sorgen, dachte sie und stellte sich vor, wie ein ganzer Schwarm Möwen das Schloss angriff.

				„Siehst du?“, sagte Carlotta. „Darum fand ich, dass sie erst einmal mit dir sprechen sollte. Es ist alles … ziemlich verworren.“

				„Also, Arielle. Du hast dich in Eric verliebt und wurdest ein Mensch, und diese … Meereshexe hat ebenfalls eine menschliche Gestalt angenommen, um dir einen Strich durch die Rechnung zu machen“, fasste Grimsby die Fakten zusammen. Mit seinem typischen bretlandischen Akzent klang er wie ein Lehrer.

				„Ja“, pflichtete Arielle ihm bei.

				„Aber die Meereshexe ist nicht ins Meer zurückgekehrt. Sie … blieb. Und wurde unsere Prinzessin. Nun regiert sie Tirulia mit eiserner Hand.“

				„Ja“, sagte Arielle nicht mehr ganz so überzeugend.

				„Du bist gekommen, um deinen Vater zu suchen, damit er wieder seinen Thron besteigen kann. Und du willst die Herrschaft dieser Hexe beenden.“

				Wenn man nicht sprechen konnte, konnte man auch nicht solche Laute wie „Hmm“ oder „Ähm“ von sich geben, um Nachdenklichkeit oder Verlegenheit anzudeuten. Das wäre jetzt nicht schlecht gewesen. Aber Königinnen taten so etwas nicht.

				„Ich bin gekommen, um meinen Vater zu befreien“, erklärte sie wahrheitsgemäß. „Davon hängt schließlich alles ab. Anschließend werden wir alles tun, um euch von der Hexe zu befreien.“

				„Ja … und was diese Hexe betrifft: Gibt es denn Beweise dafür, dass sie wirklich eine Cecaelia ist?“

				„Cecaelia?“, fragte Carlotta verständnislos.

				„Halb Mensch, halb Oktopus“, erklärte Grimsby. „Wie eine Meerjungfrau, aber mit Tentakeln.“

				„Halb in der Gestalt von Göttern“, korrigierte Arielle ihn freundlich. „Wir sind nicht halb Mensch, halb Fisch, wie ihr immer sagt. Wir sind Neptuns Kinder und darum nicht wie ihr, nicht einmal zur Hälfte.“

				Carlotta und Grimsby schauten sie irritiert an.

				Na gut, das ist jetzt wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um alte Vorurteile auszuräumen, entschied Arielle. Aber eines Tages würde sie darauf zurückkommen, wenn sie dann noch in der Trockenen Welt war.

				„Nun gut“, sagte Grimsby gemessen und räusperte sich. Sein Gesichtsausdruck deutete an, dass er sie in einem völlig neuen Licht sah. Sie war nicht mehr das verspielte stumme Mädchen von früher. Sie hatte etwas zu sagen, hatte Ziele, Pläne und Ansichten.

				Eine Frau womöglich.

				„Ich kann nur wenig Hilfreiches tun, aber immerhin Ausschau halten nach einem … äh … Ding, das wie ein Polyp aussieht und gefangen gehalten wird. Und das werde ich natürlich tun. Aber so wie es aussieht, ist der Zauber gebrochen, und damit werden bestimmte Dinge offenbar. Das Land wird immer weiter in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen. Und dagegen muss etwas unternommen werden. Aber ich habe nicht die Autorität, etwas zu bewegen, auch Carlotta nicht. Arielle, ich denke, du weißt, was zu tun ist. Du musst mit Eric sprechen.“

				Arielle merkte, wie sie errötete. Sie schaute zu Boden, aber ohne den Kopf zu bewegen, nur mit den Augen und ganz kurz. Dann nahm sie wieder Haltung an und zwang sich, dem alten Mann ins Gesicht zu sehen. Er sah jetzt freundlicher aus.

				„Ich bin einigermaßen überrascht, dass du ihn nicht schon längst angesprochen hast“, sagte er zurückhaltend. „Ich weiß nicht sehr viel über Magie und Könige, die unter Wasser leben, aber ich bin mir sicher, dass ihr beiden etwas füreinander empfunden habt. Ist das nicht auch einer der Gründe, warum du zurückgekommen bist?“

				Sie wollte schon widersprechen, hielt dann aber inne. Der alte Mann hatte recht.

				Er legte eine Hand auf ihre Schulter wie bei einem Soldaten. „Ihr beide habt eine Reihe von Ereignissen ins Rollen gebracht, die uns diese Katastrophe beschert haben. Vielleicht könnt nur ihr zwei uns wieder herausführen. Vielleicht ist es euer Schicksal oder so etwas. Es kommt mir beinahe so vor. Wie ein griechisches Drama. Findest du nicht auch, Carlotta?“

				„Es ist Schicksal“, pflichtete die Dienerin ihm bei. „Aber von den Griechen weiß ich nichts.“

				„Wie auch immer. Carlotta hat recht daran getan, dich zu mir zu bringen. Und ich schicke dich weiter. Der Schleier, der Erics Bewusstsein vernebelt hat, ist verschwunden. Ich denke, er wird dir jetzt als wacher Mensch gegenübertreten.“

				„Aber wie kann ich ihn treffen, ohne dass Ursula es herausfindet? Sie hat überall Wachen und Soldaten postiert.“ Die vielen Unwägbarkeiten machten Arielle zu schaffen. „Ich möchte meinen Vater nicht gefährden!“

				„Eric macht nach dem Essen immer einen Spaziergang am Strand, Richtung Norden“, erzählte Grimsby ihr. „Er geht zu Fuß, weil es ihm nicht erlaubt ist, ein Boot zu besteigen.“

				„Ich könnte dafür sorgen, dass die Prinzessin abgelenkt wird“, sagte Carlotta. „Es gibt da eine Hutmacherin, die ständig um eine Audienz bettelt. Und Vanessa ist ganz versessen auf Kleider und Schmuck. Wir könnten sie eine ganze Weile lang mit Schleifen und Federn beschäftigen.“

				„Ausgezeichnet, ein guter Plan“, schloss der Butler.

				„Vielen Dank, Grimsby“, sagte Arielle und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Das alles ist sehr schwierig für mich. Sie finden es wahrscheinlich albern.“

				„Aber nein, nicht im Geringsten, meine Liebe“, sagte er und errötete leicht. „Wenn das alles vorbei ist, kann ich meine Memoiren veröffentlichen, in denen ich schildere, wie ich einer Meerjungfrau beistehen durfte!“

			

		

	
		
			
				

				26. KAPITEL

				Arielle

				Sie stand hinter einem alten Wrack, dem Rumpf eines Fischerboots, das vor vielen Jahren gesunken und von Sturmwellen an den Strand geworfen worden war. Es war Wind und Wetter und Sandstürmen ausgeliefert gewesen. Nun sah es aus wie das bleiche Gerippe eines Wals.

				Als Arielle und Grimsby darüber nachgedacht hatten, was der beste Ort für ein Treffen mit Eric wäre, hatte Carlotta das Wrack erwähnt. Dort trafen sich viele Paare, um ungestört miteinander … zu reden. Eigentlich wäre das ein Grund zum Schmunzeln gewesen, aber der Anblick des Gerippes stimmte die Meerjungfrau melancholisch.

				Der Wind war aufgefrischt und setzte kleine Schaumkronen auf die Wellen, die wie Elritzen herumsprangen. Arielle hob die Hand und spürte, wie der Wind durch ihre Finger blies. Hier oben änderten sich die Dinge viel schneller als unter Wasser.

				Alles war im Wandel: Vor einigen Tagen hatte es eine Springflut gegeben, als der Vollmond im Zusammenspiel mit der Sonne bewirkte, dass das Meer sich besonders stark zum Land bewegte. Nun war der Tidenhub niedriger und schwächer, und in den kommenden Wochen würde es ruhiger werden. Das schwächte die Macht des Dreizacks.

				Bald musste sie ins Meer zurückkehren.

				Etwas bewegte sich am Rand des Marschlands. Eric tauchte zwischen den Bäumen auf, die den Blick auf das Schloss verstellten. Er ging selbstsicher und blickte zuversichtlich, wirkte aber auch beunruhigt. Man hatte ihm nicht gesagt, wen er hier treffen würde, nur dass es wichtig sei. Er trug seine alten Stiefel und die beigefarbene Hose, dazu eins der dicken Wollhemden, die die Seeleute von Tirulia an kalten und feuchten Tagen trugen. Auf seinem Kopf saß eine blaue Wollmütze, darunter kam sein Pferdeschwanz hervor und fiel über seine linke Schulter.

				Bei seinem Anblick musste Arielle sich an dem ausgebleichten Holz des Bootsrumpfs festhalten. Er sah … viel wirklicher aus. Die ganze Zeit über hatte sie Bilder von einem jungen, gut aussehenden Prinzen im Kopf gehabt. Nun kam er tatsächlich, um sie zu treffen. Das Leben war viel detailreicher als Träume. Er hatte den Kragen aufgestellt und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, als wäre ihm kalt. So etwas kam in einer Fantasie eher selten vor.

				Arielle schaute an sich herab. Sie trug ein schlichtes Kleid und eine Schürze. Wie kalt war es eigentlich für einen Menschen? War sie unangemessen angezogen?

				Eric hielt weiter Ausschau nach der Person, die er treffen sollte. Er kratzte sich am Hinterkopf und schob sich dabei die Mütze ins Gesicht.

				Es war diese jungenhafte Geste, die so gar nicht zu einem Prinzen passte, die sie dazu brachte, hinter dem Wrack hervorzutreten.

				„Eric?“, rief sie.

				Er reagierte völlig unerwartet: Sein Gesicht verzerrte sich, er wirkte angeekelt und stieß einen Fluch aus.

				„Vanessa, wie oft habe ich dir schon gesagt, wie wichtig diese Spaziergänge für mich sind …“

				Aber als er genauer hinschaute, sah er sie dort stehen und verfiel in Schweigen.

				Arielle lächelte. Dann nahm sie ihr Kopftuch ab, damit er ihr Haar besser sehen konnte.

				„Du … bist … es“, flüsterte er.

				„Ja, ich bin es.“

				Er starrte sie mit offenem Mund an, aber sie sprach schnell weiter. „Bevor du irgendetwas dazu sagst: Dies ist meine Stimme. Vanessa hatte sie mir gestohlen. Was du eigentlich wissen müsstest, denn du hast eine Oper darüber geschrieben.“

				Eric ließ die Arme hängen. Seine Hände waren zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie zitterten. Wie gern hätte er ihr ein Zeichen gegeben, aber ihm fiel nichts ein.

				Das kommt mir merkwürdig bekannt vor, dachte Arielle.

				„Die Oper … das ist die Wahrheit …“ Er starrte sie an. Sie konnte seinen Blick beinahe körperlich spüren, auf ihrem Haar, ihren Zöpfen, ihren Augen, ihrem Kleid, ihren Füßen, ihren Armen.

				Er machte einige Schritte auf sie zu, dann hielt er inne. Seine Augen waren so blau und klar wie der Himmel an einem warmen Sommertag. Seine Haut war nicht mehr so pfirsichweich wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Sie war straffer und spannte sich über seine Wangenknochen, seine Stirn, seine Nase. Außerdem war sie dunkler und trockener, aber das machte ihn nicht weniger schön. Er sah nur anders aus. Arielle hob eine Hand, überwältigt von dem Drang, ihn zu berühren.

				Eric ergriff sie, bevor sie die Bewegung zu Ende bringen konnte, und nahm auch ihre andere Hand.

				„Du bist eine Meerjungfrau?“

				„Ja.“

				„Und du kannst sprechen?“

				„Ja.“

				„Und du bist zu mir zurückgekommen?“

				Seine Augen leuchteten und waren voller Gefühl. Voller Hoffnung und Verwunderung nach einer langen Zeit der Dunkelheit. Er schaute sie mit dem Blick eines Kindes an, das die Tristesse der Pubertät hinter sich gelassen hat und plötzlich feststellt, dass es Einhörner und Feen tatsächlich gibt.

				Arielle war bestürzt. So hatte sie das nicht erwartet. Sie hatte Freude erwartet, Verwirrung. Aber das hier war … zu viel. Sie wollte nicht von ihm gefangen genommen werden.

				„Ich bin wegen meines Vaters zurückgekommen“, hörte sie sich sagen. Die Königin der Meere hatte Schwierigkeiten, die Wahrheit auszusprechen. Die jüngere Arielle hätte angefangen zu stottern. „Mir wurde mitgeteilt, dass er noch immer lebt, als Gefangener von Ursula.“

				„Oh“, sagte Eric mit einem Anflug von Enttäuschung. „Dein Vater. Natürlich.“

				„Das ist der Hauptgrund, warum ich zurückgekommen bin“, sagte sie. „Wir hatten ihn für tot gehalten. Aber nun muss ich alles daransetzen, ihn zu retten.“

				„Ich hatte gedacht … ich meine … gehofft, dass du kommen würdest, um mich hier fortzuholen, weg von alledem. Damit wir irgendwo weit entfernt glücklich werden könnten. Unter dem Meer womöglich.“

				„Du würdest unter dem Meer ertrinken.“

				„Ich ertrinke hier oben auf dem Land. Ich bin längst ertrunken, seit Jahren schon. Es fühlte sich an, als wäre ich unter Wasser. Und jetzt, wo ich aufwache, passt es natürlich, dass du zurückgekommen bist. Um es … zu Ende zu bringen.“

				Arielle hatte eine Ahnung, in welche Richtung seine Gedanken drängten: hin zu Sirenen, die ihre Geliebten in den Tod sangen, zu Männern und Frauen, die voller Ekstase waren, während ihre Lungen sich mit Salzwasser füllten.

				„Nein“, sagte sie. „Das ist ein bisschen zu … morbide. Ich bin nicht … So ist es nicht.“

				Sie schwiegen eine Weile.

				Plötzlich fasste Eric sich wieder in den Nacken, aus Befangenheit und Verwirrung. Aber seine Bewegung war von einer gewissen Leichtigkeit. Und energisch. Er war wieder jung geworden.

				„Es tut mir leid, das war nicht ich, das war der verrückte Eric, der da gesprochen hat“, sagte er mit einem entschuldigenden Lachen. „Der melancholische Prinz. Diese Rolle habe ich angenommen, fürchte ich. Damit ich nicht tatsächlich verrückt werde. Das ist alles sehr eigenartig. Es kommt mir so unwirklich vor. Dass meine Oper die Wahrheit erzählt hat, bedeutet ja, dass ich es die ganze Zeit irgendwie wusste. Aber … es war genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, richtig? Hat es sich so zugetragen?“

				„Ich habe es nicht mit eigenen Augen beobachtet. Mir wurde es von einer Möwe berichtet, die dabei war.“

				„Eine Möwe?“, fragte Eric alarmiert. „Einer von diesen Vögeln, die jetzt gerade über uns fliegen? Einer von diesen … sehr vielen Vögeln?“

				Er schaute beunruhigt nach oben. Mindestens ein halbes Dutzend Möwen kreiste über ihnen. Es wirkte unheimlich.

				„Sie passen auf mich auf“, erklärte Arielle.

				„Ja, natürlich.“ Eric nickte abwesend. „Möwen als Leibwächter. Warum nicht? Aber … warte mal.“ Er schaute sie an. „Ist das die wahre Geschichte? Die, die in meiner Oper erzählt wird? Du bist eine Meerjungfrau. Und du hast tatsächlich deine Stimme dafür gegeben, an Land gehen zu dürfen. Und zwar weil du … dich in mich verliebt hast?“

				Er formulierte es sehr vorsichtig. Zwar wollte er wie ein Erwachsener klingen, wirkte aber eher wie ein schüchternes Kind.

				Arielle schloss die Augen. Das klang nach einem Epos, einer Legende – oder lächerlich. Jedenfalls nicht wie eine Jugendsünde.

				„Ich … ich wollte immer schon an Land gehen und herausfinden, wie es ist, ein Mensch zu sein.“ Sie streckte die Hand aus und berührte die trockenen Planken des Wracks. Sie waren von Menschen zusammengefügt worden, mit Eisennägeln, die im Feuer geschmiedet wurden, nicht in der heißen Lava unterseeischer Krater. „Ich habe Dinge gesammelt, die von Schiffen gefallen waren und auf dem Meeresgrund landeten. Ich hatte eine ganze Sammlung. Diese Dinge haben mich fasziniert. Von manchen weiß ich immer noch nicht, wie man sie bezeichnet. Lauter Dinge, die ihr Menschen hergestellt habt. Und dann, eines Tages, habe ich dich bemerkt. Da waren ein Sturm und ein Schiff. Die meisten Besatzungsmitglieder kamen ums Leben. Aber es ist mir gelungen, dich zu retten und ans Ufer zu bringen. Du warst so hübsch und eigenartig.“

				„Eigenartig?“

				Sie lachte leise. „Na ja, du hattest zwei Beine und keine Flossen. Das war eigenartig.“

				„Stimmt. Natürlich. Eigenartig aus der Perspektive einer Meerjungfrau“, sagte er rasch.

				„Aus der Perspektive einer Meerjungfrau … ja. Wie auch immer, ich lasse jetzt mal die komplizierten Teile weg, das mit meinem Vater und was sonst noch Merkwürdiges passiert ist. Am Schluss traf ich eine Abmachung mit Ursula, der Meereshexe, die mir meine menschliche Gestalt verlieh und dafür meine Stimme als Unterpfand nahm. Wenn es mir nicht gelingen würde, dich innerhalb von drei Tagen in mich verliebt zu machen, würde sie meine Stimme und meine Seele für immer bekommen.“

				„Drei Tage? Das kommt mir recht kurz vor. Um jemanden in sich verliebt zu machen, meine ich.“

				„Ich bin eine Meerjungfrau. Seit Tausenden von Jahren verlieben sich Menschen in uns, schon beim ersten Anblick, wenn sie uns singen hören. Ich dachte also nicht, dass es besonders schwierig sein würde.“

				„Aber dann warst du keine Meerjungfrau mehr, sondern ein Menschenwesen.“

				„Ja, und ich hatte keine Stimme mehr, was es viel schwieriger machte, als ich gedacht hatte“, erwiderte sie traurig. „Genauso hatte Ursula sich das ausgemalt. Und ganz bestimmt hatte sie ihre Hände im Spiel, als Hindernisse auftauchten.“

				„Und ich suchte die ganze Zeit nach der schönen Meerjungfrau, die mich mit ihrem Gesang wieder zum Leben erweckte. Dabei stand sie direkt vor mir“, erinnerte sich Eric.

				„JA!“, rief Arielle lauter als beabsichtigt. Ihre Augen glühten.

				Eric schaute sie verwundert an.

				„Du hattest Beine“, verteidigte er sich.

				„Ich hatte dasselbe Gesicht und dieselben Haare, Eric“, sagte sie und sprach zum ersten Mal seinen Namen aus.

				„Aber du konntest nicht singen. Du konntest nicht einmal sprechen. An deine Stimme konnte ich mich besser erinnern als an dein Aussehen. Sie hatte mich tief beeindruckt. Ich war schließlich bewusstlos, Arielle, das musst du mir zugestehen. Ich hatte eine ganze Menge Salzwasser geschluckt. Den ganzen Tag musste ich ständig welches ausspucken. Ich lag drei Tage mit Fieber im Bett. Ich hätte beinahe eine Lungenentzündung bekommen. Noch heute spüre ich manchmal diesen stechenden Schmerz in meiner Lunge, wenn ich husten muss.“

				„Oh“, erwiderte Arielle überrascht. Das hatte sie sich so nicht vorgestellt. Aus ihrer Perspektive hatte sie ihn gerettet, sich mit ihrem Vater auseinandergesetzt und war dann triumphierend als Mensch zurückgekehrt, um ihn zu umwerben. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie es ihm während dieser Zeit ergangen war.

				Die gute alte Arielle, dachte sie und seufzte innerlich. Impulsiv und gedankenlos.

				„Wärst du denn geblieben? Ich meine, als Mensch?“, fragte er neugierig. „Wenn ich mich in dich verliebt hätte und du deine Stimme zurückbekommen hättest und es dir erlaubt worden wäre, an Land zu bleiben?“

				„Ich … glaube schon.“

				Über diese Frage hatte sie in den vergangenen Jahren oft nachgedacht. Die Antwort hatte sich mit der Zeit verändert. Damals war sie überzeugt gewesen, dass sie geblieben wäre. Sie hätte den Prinzen geheiratet, und sie wären zusammen glücklich gewesen bis an ihr Lebensende.

				Aber jetzt, nachdem sie Königin der Meere geworden war … Wer weiß? Es gab so vieles in dieser Welt, was sie damals nicht verstanden hatte, als sie alles noch in Primärfarben gesehen hatte und die Grenze zwischen Wahrheit und Lüge deutlich zu sehen war. Hätte sie altern und als Mensch sterben wollen? Wäre es das wert gewesen? Hätte sie ihre Freunde und ihre Familie vermisst? Wäre sie morgens aufgewacht und hätte wegen der trockenen Luft einen Hustenanfall bekommen?

				„Andererseits wäre es auch möglich gewesen, dass mein Vater dein Schloss gestürmt und alle Bewohner ertränkt hätte, um mich zurückzuholen. Er tendiert zu Übertreibungen.“

				„Er hätte alle ertränkt?“

				„Ich meinte erstürmt im wörtlichen Sinne“, sagte Arielle mit dem Anflug eines Lächelns. Über diese Macht verfügte sie jetzt ebenfalls, denn sie trug den Dreizack bei sich, getarnt als harmloser Kamm.

				Eric musste das erst einmal sacken lassen.

				„Es ist offenbar sehr gefährlich, sich in eine Meerjungfrau zu verlieben“, sagte er schließlich.

				„Hast du dich denn verliebt? In mich?“, fragte sie leise.

				Eric betrachtete sie eingehend und dachte nach. „Ich habe mich in dich verliebt, aber nicht auf die Art, wie ich es erwartet hätte. Und vielleicht auch nicht auf die Art, die du dir erhofft hattest. Es war nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Als ich dich besser kennenlernte, stellte ich fest, dass du das energischste, lustigste, enthusiastischste … lebendigste Mädchen warst, das ich je getroffen hatte.“ Er lächelte, als er sich daran erinnerte. Arielle merkte, wie sie die Luft anhielt. „Weißt du, für einen Jungen, der die ganze Zeit herumsegelt und mit seinem Hund spielt und die Welt erobern möchte, wärst du die perfekte Begleiterin gewesen. Und wunderschön warst du noch obendrein. Ich hätte mich glücklich schätzen können“, sagte er wehmütig.

				Arielle fragte sich, ob sie jemals wieder atmen könnte.

				Hätte, hätte …

				„Ja, doch, ich glaube schon“, sagte er und umfasste ihre Hände. „Nein, ich weiß es. Du warst die Einzige, die überhaupt jemals infrage kam. Jeder Idiot konnte das sehen. Aber dann kam Vanessa ins Spiel …“ Er schaute sie unglücklich an.

				„Sie hatte meine Stimme“, kam Arielle ihm zu Hilfe. „Und du hast dich an das Lied erinnert.“

				„Ja, aber … da war noch etwas anderes. Eben noch sah ich das Mädchen vor mir, das mich gerettet hatte, und im nächsten Moment wurde alles … vage und trüb.“

				„Ah, natürlich. Sie hat dich verhext. Sie hat euch alle verhext. Vor allem aber dich“, erklärte sie schlicht. „Wahrscheinlich ahnte sie, dass ihr gefälschtes Aussehen und ihre gestohlene Stimme nicht genügten, um ihr wahres Ich zu verbergen. Also hat sie …“

				„Gefälschtes Aussehen?“

				„Sie sieht nicht so aus, wie sie dir erscheint. Überhaupt nicht. Nicht mal als Cecaelia. Sie ist viel älter und hat eine andere Form. Ihre Arme sind kürzer.“

				„Sie ist zur Hälfte ein Oktopus?“

				„Nein, sie ist zur Hälfte eine Göttin“, korrigierte Arielle ihn ungeduldig. „Und was ist denn an einem Oktopus so schlimm? Ihr habt doch auch nichts gegen Mädchen, die zur Hälfte wie ein Fisch aussehen, wie ihr immer sagt. Wo ist der Unterschied?“

				„Da ist aber ein Unterschied“, betonte Eric und sah aus, als wäre ihm plötzlich schlecht geworden. „Es mag vielleicht nicht logisch klingen, aber aus irgendeinem Grund gibt es einen Unterschied.“

				„Na gut, jedenfalls bist du mit einer Person verheiratet, die alt genug ist, um deine Großmutter zu sein … mindestens“, informierte Arielle ihn hämisch. „Egal ob sie nun Tentakel hat oder nicht.“

				Prompt sah er noch kränker aus.

				„Abgesehen davon“, fuhr sie fort, „gehören Oktopusse zu den intelligentesten Meeresbewohnern. Sie werden nur von Delfinen, Walen und Seehunden übertroffen. Und Delfine können sich nicht besonders lang auf eine Sache konzentrieren. Oktopusse besitzen viel Weisheit und kennen uralte Geheimnisse.“

				„Schon gut, schon gut. Oktopusse sind großartig. Ich sollte nicht immer nur auf die Tentakel schauen.“ Er lehnte sich erschöpft gegen das Wrack. „Ich wusste, dass meine Ehe ein Schwindel ist, aber das hier übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen. Ich glaube, in meinen klareren Momenten habe ich mir ausgemalt, dass sie eine hübsche, wenn auch niederträchtige Zauberin ist.“

				„Sie ist eine Hexe. Und sie ist unglaublich niederträchtig. Was ihr Aussehen betrifft, bin ich nicht unvoreingenommen …“, sagte Arielle spitz.

				„Oh, du bist natürlich viel schöner als Vanessa.“

				Eric meinte es wahrscheinlich ehrlich. Aber er atmete immer noch stoßweise und wirkte abwesend. Er dachte sicher über seine Ehe und die Tentakel nach. Fassungslos fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und sah kurz aus wie ein wildes Tier, das in die Enge getrieben worden ist.

				Arielle hatte Mitleid mit ihm. Auch wenn ihr Leben kein Spaß gewesen war, hatte sie immerhin alles mit wachen Augen gesehen. Aber er musste sich jetzt damit abfinden, dass die Wahrheit noch hässlicher war, als er gedacht hatte. Und all das hatte sein Leben in den vergangenen Jahren ausgemacht.

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Er griff danach, als wäre sie eine Rettungsleine, und blickte ins Leere.

				„Octopodes“, sagte er schließlich.

				„Wie … bitte?“

				„Oc-to-po-des.“ Eric atmete tief durch und schaute auf. „Das ist der korrekte Plural von Octopus. Weil es die dritte Deklination im Lateinischen ist, nicht die zweite. Pus, podis, podes.“

				„Na schön“, sagte Arielle unsicher.

				„Das war so eine Mode im letzten Jahr. Alle – zumindest meine ehemaligen Kommilitonen von der Universität – redeten so. Sie machten alberne Witze auf Lateinisch. Volo, vis, Violine und so weiter. Ach, vergiss es.“

				„Romanorum linguam scio“, sagte Arielle gnädig. Eric schien darüber überaus beglückt. „Wir haben sie ganz gut gekannt. Zumindest in den Anfangstagen, vor der Republik.“

				„Ja, natürlich“, sagte Eric und wischte sich mit der Hand über die Stirn. „Weißt du was? Das könnte eine einzigartige Oper werden. Die Geschichte meiner Ehe. Eine Horror-Oper. Ein neues Genre. Ein Mann wacht eines Tages auf und stellt fest, dass er seit Jahren glücklich verheiratet ist – mit einer bösen Oktopus-Hexe.“

				„Warst du denn glücklich verheiratet?“, fragte sie neugierig. Ich rede schon genauso wie Jona, schalt sie sich gleich darauf innerlich.

				„Um Himmels willen, nein“, rief Eric aus. „Das ist wahrscheinlich ganz normal, denke ich. Bei verheirateten Paaren im Staatsdienst, meine ich. Dass man nebeneinanderher lebt. Wir haben offizielle Termine gemeinsam absolviert, uns portraitieren lassen und die meiste Zeit … getrennt voneinander existiert. Sie regiert das Land und plant unsere nächsten militärischen Operationen, und ich schreibe Opern“, sagte er abfällig. Dann griff er in die Tasche, zog seine Okarina heraus und schaute sie so finster an, als wäre sie die Ursache seiner Probleme.

				„Du liebst die Musik“, stellte Arielle fest. „Das hat uns zusammengeführt. Beinahe.“

				„Arielle, ich bin ein Prinz. Ich sollte herrschen. Das wäre meine Verantwortung. Wenn ich … in den letzten Jahren wacher gewesen wäre oder nicht so ein Dummkopf, dann hätte ich die Katastrophe verhindern können, in der wir jetzt stecken. Aber das kannst du nicht verstehen“, sagte er seufzend. „Ich trage Verantwortung.“

				Arielle musterte ihn amüsiert, aber auch mit einer gewissen Strenge.

				„Prinz Eric, nachdem mein Vater verschwunden war und für tot erklärt wurde, habe ich seinen Platz als Herrscherin von Atlantica eingenommen. Ich bin die Königin der Meere. Aller Meere. Ich herrsche über sie.“

				Vollkommen begriffsstutzig schaute Eric sie an. Sein Blick veränderte sich. Er suchte nach Anzeichen hinter diesem kleinen rothaarigen Mädchen, das sie einmal gewesen war, die sie als Königin identifizierten. Sie reckte sich und hob den Kopf, nicht ganz unabsichtlich.

				„Oh! Richtig. Also muss ich jetzt vor dir niederknien? Weil du eine fremde Herrscherin bist, die über mir steht?“

				Arielle lachte. Es war das zweite Mal, seit sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, dass sie herzlich lachte.

				„Oh, Eric, dafür ist es längst zu spät“, seufzte sie. „Aber … du liebst die Musik. Du darfst dich über sehr viele Dinge aufregen in deiner Situation, aber nicht darüber. Auch ich liebe die Musik. Ich liebe es zu singen. Mir das zu nehmen, war die schlimmste Folter, die Ursula sich ausdenken konnte. Abgesehen davon, dass sie mich glauben machte, ich wäre für den Tod meines Vaters verantwortlich.“

				Eric lächelte bitter. „Sie hätte mir das hier nehmen sollen.“ Er hielt die Okarina in die Höhe. „Es hätte mir die Augen geöffnet, wenn sie mich davon abgehalten hätte, zu komponieren und meine Musik aufzuführen. Wenn sie mich dazu gezwungen hätte zu regieren. Das wäre eine echte Folter gewesen.“

				„Ich glaube nicht, dass sie es darauf abgesehen hatte, dich zu quälen“, meinte Arielle. „Ich glaube, du warst nur ein Baustein in ihrem Plan.“

				„Na, großartig. Nicht mal eine Gefahr, das bin ich also. Wo wir gerade über unsere gemeinsame Liebe zur Musik sprechen: Erinnerst du dich noch an das Lied, das du gesungen hast? Als du mich gerettet hast? Ich habe es nicht in die Oper aufgenommen, weil ich das Ende nicht richtig hinbekommen habe. Anscheinend bin ich wieder ohnmächtig geworden, bevor du es zu Ende gesungen hattest.“

				Eric hob die Okarina an die Lippen und schaute sie fragend an. Arielle nickte zustimmend, und er spielte.

				Es klang genauso wie beim letzten Mal, als er in seinem Boot gesessen und sie ihn heimlich beobachtet hatte. Und wieder brach die Melodie am Ende plötzlich ab.

				Aber dieses Mal konnte sie das Lied für ihn zu Ende singen.

				Selbst wenn es nicht Eric gewesen wäre – und sogar wenn Ursula persönlich dieses Stück gespielt hätte –, hätte Arielle es zu Ende gesungen. Denn die letzte Note, die er gespielt hatte, hing so unvollendet in der Luft, dass es eine Sünde wider die Natur gewesen wäre, sie nicht aufzugreifen.

				Arielle sang nicht nur, sie ließ zu, dass das Lied tief aus ihrem Herzen, ja aus ihrer Seele kam und in vollendeter Schönheit von ihren Lippen geformt wurde.

				Eric strahlte vor Begeisterung.

				Als sie am Ende des Refrains angekommen war, holte sie tief Luft und sang das Lied noch mal von Anfang an. Eric hob die Okarina wieder an den Mund und begleitete sie. Dieses Mal spielte er nicht die Melodie – aus Respekt vor der ursprünglichen Interpretin hielt er sich zurück. Stattdessen improvisierte er eine zweite Stimme, die etwas tiefer lag. Die Hauptmelodie klang immer noch kraftvoll und fröhlich und beschrieb voller Begeisterung die Welt, wie die junge Arielle sie gesehen hatte. Aber Erics zweite Stimme machte alles komplexer und fügte neue Details und Nuancen hinzu. Dadurch wurde das Lied noch schöner. Alter und Weisheit, das Wissen um die Welt jenseits der eigenen kamen hinzu und die Ahnung, dass hinter den Dingen noch viel mehr verborgen war.

				Sie beendeten das Stück fast gleichzeitig, aber Eric spielte seinen letzten Ton schon, bevor Arielle ganz am Schluss angelangt war.

				War das eine Anspielung auf seine Sterblichkeit, fragte sie sich.

				„Das war wunderschön“, sagte sie laut. Natürlich hatte sie schon Duette mit den besten Sängern und Sängerinnen ihres Volkes gesungen, die schon seit Hunderten von Jahren ihre Stimmen trainierten. Aber mit Eric zu musizieren, war besonders ergreifend. Obwohl sie kein anderes Publikum gehabt hatten als den Tang, das Wasser und den Wind.

				Und eine Möwe, die sich vorsichtig auf dem Wrack niederließ.

				„Entschuldigt, dass ich euch unterbreche“, sagte Jona. „Aber der dünne, missgelaunte alte Mann im Schloss ist sehr ungeduldig und nervös. Ich nehme an, weil Eric schon so lange fort ist.“

				„Vielen Dank, Jona“, erwiderte Arielle mit einem traurigen Lächeln. „Eric, sie sagt, dass Grimsby nervös ist, weil du so lange weg bist.“

				„Du kannst mit Möwen sprechen?“ Eric riss erstaunt die Augen auf und schaute zu Jona. „Und Möwen können sprechen?“

				„Das Leben jenseits des menschlichen Verständnisses ist durchaus kompliziert“, sagte Arielle freundlich. „Du wirst Möwen niemals sprechen hören.“

				„Dem stimme ich nicht zu“, widersprach Jona bissig. „HE, GIB MIR GEFÄLLIGST WAS VON DEINEM BROT AB!“

				Eric zuckte erschrocken zusammen.

				„Siehst du“, triumphierte die Möwe.

				Arielle lachte. „Der Punkt geht an dich, Jona. Aber du hast recht. Ich muss gehen. Diese Gestalt anzunehmen, ist auf Dauer doch sehr anstrengend. Ich muss zurück ins Meer.“

				„Oh, das geht also. Mal hier, mal da“, stellte Eric fest. „Das konntest du früher nicht. Aber jetzt funktioniert es offensichtlich. Liegt das daran, dass du inzwischen Königin bist?“

				„Etwas in der Art jedenfalls“, antwortete sie verlegen und schob eine Haarsträhne über den als Kamm getarnten Dreizack.

				„Gut“, nickte Eric und schaute ihr in die Augen, als wollte er sie auf diese Weise dazu bringen, bei ihm zu bleiben.

				„Ich muss meinen Vater retten“, flüsterte sie hastig, bevor er etwas sagen konnte. „Und dann können wir uns mit … dir und Ursula befassen.“

				„Natürlich, selbstverständlich“, erwiderte Eric und schaute zum Schloss. „Ich helfe dir gern. Ich kann ihn suchen. Das wäre das Mindeste.“

				„Sie bewahrt ihn wahrscheinlich in einem Krug auf.“ Arielle zuckte zusammen, als sie das sagte, denn es klang schrecklich und lächerlich zugleich. „Oder in einem anderen Gefäß. Und er sieht aus wie schleimiges Seegras oder ein Röhrenwurm.“

				„Genau wie in meiner Oper“, sagte Eric und sah wieder aus, als würde ihm übel werden.

				Eine Weile herrschte Schweigen. Jeder suchte nach Worten, um den Augenblick hinauszuzögern.

				„Wir müssen uns noch zu einem nächsten Treffen verabreden. Mit etwas Glück kann ich dir dann deinen Vater bringen oder zumindest neue Informationen“, sagte er so ernsthaft und locker, als würde es sich um ein Treffen mit einem Handwerker oder Finanzbeamten handeln.

				„Wenn die Tide sich ändert, bei Vollmond“, schlug Arielle vor. „Hier bei diesem Boot.“

				„Einverstanden!“

				Eric streckte eine Hand aus, zog sie wieder zurück und zuckte mit den Schultern.

				Wollte er ihr stattdessen einen Kuss geben?

				Arielle wollte ihn gern küssen.

				Aber die Stimmung war nicht danach. Immerhin war einiges geklärt: Sie hatte einen Plan und einen Verbündeten. Er hatte eine neue Aufgabe. Zwei Angehörige des Königtums hatten vereinbart, das Unrecht wiedergutzumachen.

				Nichts davon hatte mit Romantik zu tun.

				Nichts davon passte zu der salzigen Brise, den Wolken am Himmel, dem Kommen und Gehen der Wellen, die an den Strand brandeten.

				Arielle nahm seine Hand und drückte sie.

				„Einverstanden“, sagte sie freundlich.

				Und hoffte, dass später noch Zeit für alles andere war.

			

		

	
		
			
				

				27. KAPITEL

				Eric

				Wie heroisch! Er würde helfen, den König der Meere zu retten!

				Sein Herz machte jedes Mal einen Sprung, wenn er darüber nachdachte. Er hatte immer schon lossegeln und Abenteuer erleben wollen, und jetzt war es so weit – direkt vor seiner Haustür! Und es war ein größeres Abenteuer, als er es sich jemals ausgemalt hatte. Größer als die Entdeckung einer goldenen Stadt im tiefsten Dschungel. Der König des Meervolks, der Verwandte der Götter, wurde in seinem Schloss gefangen gehalten, als Polyp in einem Glas.

				Na gut, dieser Aspekt war etwas seltsam. Aber geheimnisvoll!

				Und dann war da natürlich noch Arielle, die Tochter des Königs. Die nun, wo sie sprechen konnte, Dinge gesagt hatte, die der alten Arielle niemals über die Lippen gekommen wären. Andererseits war sie viel distanzierter als damals, als sie so glücklich miteinander gewesen waren. Sie hielt sich zurück, war stolz, stoisch und ruhig. Dadurch wirkte sie noch wunderbarer, aber gleichzeitig traurig. Zweifellos hatte das auch mit dem Schicksal ihres Vaters zu tun. Und …

				Sie war wunderschön.

				Vorher war sie hübsch gewesen, lebendig und lustig, mit wallenden roten Haaren, zarter Haut und flinken Bewegungen. Jetzt sah er viel mehr in ihren Augen. Er konnte sich in ihnen verlieren. Und die Welt ihrer Gedanken war viel größer und umfassender als zuvor.

				„Was war ich doch für ein Narr“, murmelte er, als er das Schloss betrat. All das hier hätte vermieden werden können, wenn er einfach nur seinem Herzen gefolgt wäre anstatt seinen … Ohren? Wirklich ironisch, wenn man mal darüber nachdachte. Ein guter Komponist konnte menschliche Gefühle beschwören und sie in Musik ausdrücken. Wahre Liebe hätte den Zauberkräften der Hexe widerstanden. Er hatte nicht auf sein Herz gehört.

				„Guten Abend, Hoheit. Ein wunderbarer Abend für einen Spaziergang. Darf ich …?“ Ein Diener trat auf ihn zu, um ihm die Jacke abzunehmen.

				Eric eilte an ihm vorbei. Der kriecherische Kerl gehörte zwar nicht zu Vanessas engsten Vertrauten, aber auch nicht zur alten Dienerschaft. Eric hatte keine Ahnung, seit wann er hier arbeitete. Das war deprimierend, weil er doch immer stolz darauf gewesen war, alle Menschen im Schloss persönlich zu kennen. Auch über ihre Familienverhältnisse war er genauestens unterrichtet gewesen. Auch wenn er manchmal den Namen eines Dieners vergaß, dachte er doch immer daran, jedem, der ihm besonders gefällig gewesen war, einen Extrabonus zukommen zu lassen.

				Grimsby tauchte wie ein Schatten neben ihm auf.

				„Ja, wir haben uns getroffen. Wir sprechen später darüber …“, sagte Eric.

				„Darum geht es nicht“, erwiderte Grimsby. Er ging wie zufällig neben ihm her und tat so, als würden sie sich über Belangloses unterhalten. „Während Ihr unterwegs wart, wurde der Abgesandte von Ibria aufgefunden … tot. Auf dem normalerweise unbenutzten Balkon im dritten Stock. Die Todesursache ist unklar.“

				Eric fluchte vor sich hin und sagte dann: „Der arme Kerl. Er war zwar ein Spion, aber sonst ganz umgänglich.“

				„Sehr bedauerlich. Aber es ist nun mal ein gefährlicher Beruf, Hoheit.“

				Eric dachte über den Vorfall nach und welche Möglichkeiten sich daraus ergaben.

				„Hm, das mag jetzt geschmacklos klingen, aber das könnte die Aufmerksamkeit von einigen Dingen ablenken, denen ich nachgehen will, ohne dass es jemand merkt. Es würde mir helfen, wenn du dafür sorgst, dass Vanessa die Untersuchungen leitet, bevor ich offiziell hinzugezogen werde.“

				„Prinzessin Vanessa soll es untersuchen?“, fragte Grimsby verwirrt.

				„Ich möchte, dass sie abgelenkt wird.“ Eric schaute ihn eindringlich an.

				„Ah, ich verstehe. Wird gemacht.“

				Grimsby scherte aus wie ein gut trainiertes Pferd, um seiner Mission nachzugehen.

				Eric entspannte sich. Zum Glück konnte er seinem Butler bedingungslos vertrauen. Nun blieb ihm Raum, um sich seiner eigenen Aufgabe zu widmen, zumindest heute Abend.

				Also, wo könnte Vanessa den König der Meere versteckt halten?

				Kurz kam ihm der verrückte Gedanke, Max könnte ihm dabei helfen, Triton aufzuspüren. Oder Arielles Möwenfreunde. Instinktiv schaute er zum Fenster, aber draußen waren nach Einbruch der Dunkelheit nur noch wenige Vögel unterwegs. Sie glitten durch die Luft und zeigten kein Interesse am Schloss und an seinen Bewohnern. Ungeduldig eilte er zu Vanessas Gemächern.

				Vor ihrer Tür hielt er kurz inne, als müsste er sich für einen Sprung ins kalte Wasser wappnen.

				Meine Güte, was für ein Durcheinander.

				Zuerst ging er zu dem Regal mit ihren Schmuckstücken und nahm Kelche und Statuen in die Hand, die wie Reliquien aussahen. Aber das konnte nicht sein, oder? Das wäre sogar in ihrem Fall zu viel gewesen. In seinem Eifer vergaß er, sorgfältig vorzugehen. Plötzlich fiel ihm mit Schrecken auf, dass er sich nicht gemerkt hatte, wie die Gegenstände zuvor angeordnet gewesen waren. Er benahm sich wie ein Trottel.

				Er hielt inne, atmete durch und fing von vorn an. Sollte es heikel werden, konnte er immer noch behaupten, er hätte eine Medaille verloren oder eines ihrer Schmuckstücke in einem Buch gesehen und wollte es sich aus der Nähe ansehen. Der Gedanke, das verursachte Durcheinander einer Dienerin anzuhängen, kam ihm gar nicht.

				Aber er fand nichts.

				„Jede Menge Tand und Plunder“, schimpfte er vor sich hin. „Lauter überflüssiger Krempel – was zum Henker macht sie bloß mit dem ganzen Zeug?“

				Das nächste Regal, auf dem unbekannte schwarze Instrumente und bedrohlich wirkende Objekte standen, passte da schon eher. Sie war eine Zauberin. Oder Hexe. Oder etwas Ähnliches. Der Rest ihrer Sammlung ließ sich nur durch einen kindischen Drang erklären, glänzende oder mysteriös aussehende Dinge aufzubewahren.

				Eric schob Bücher zur Seite, kramte in Schubladen und sah sogar unter ihrem Bett und dem Bettzeug nach. Er durchsuchte ihren begehbaren Kleiderschrank, durch den man in ihr Badezimmer gelangte. Sorgfältig tastete er alle Kleidungsstücke ab und legte sie sogar auf den Boden, um die Säume und Ränder zu prüfen, selbst bei den Unterröcken. In Gedanken malte er sich aus, welche Gerüchte über ihn verbreitet würden, wenn ihn jemand dabei ertappte. Prinz Eric ist endgültig verrückt geworden.

				Erschöpft ließ er sich anschließend auf den weichen Sessel vor dem Schminktisch fallen. Darauf standen zahllose Fläschchen und Karaffen, Schachteln und Kästchen, in denen sich Tinkturen, Salben und Pülverchen befanden. Noch so ein Hinweis darauf, dass Vanessa alles, was ihr in die Hände fiel, aufhob.

				Er schaute sein Spiegelbild an. Als sie frisch verheiratet gewesen waren und er seiner hübschen Frau mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hatte er zugeschaut, wie Vanessa Öle und Salben auftrug und vor dem Spiegel posierte.

				Später hatte er auf dem Bett in seinem eigenen Zimmer gelegen, sich das Kissen über den Kopf gestülpt und sich sehnsüchtig gewünscht, sie würde endlich aufhören zu reden, damit er schlafen konnte, um seinem albtraumhaften Leben wenigstens für einige Stunden entfliehen zu können.

				Wenn sie nicht schlecht gelaunt war, benahm sie sich übertrieben freundlich, um ihren bösartigen Charakter zu überspielen. Sie brauchte immer ein Publikum. In der Öffentlichkeit umgab sie sich mit Adeligen und Hofschranzen. In ihren Privatgemächern waren fast immer ihre beiden schmierigen Diener bei ihr – und die kleine Dienerin namens Vareet. Wenn sie allein war, saß sie vor dem Spiegel und hörte zu, wie ihr anderes Ich Lobpreisungen über sie anstimmte.

				Moment mal …

				Eric runzelte die Stirn.

				Hatte sie wirklich mit sich selbst gesprochen?

				Wäre nicht einer von diesen Behältern der perfekte Aufbewahrungsort für einen Polypen? Er griff nach einem Flakon und nahm den Deckel ab. Nichts, nur nach Rosen duftender Puder.

				Eric öffnete ein anderes Fläschchen.

				Vanilleöl.

				Das nächste Gefäß, das er in die Hand nahm, fühlte sich merkwürdig an.

				Etwas darin schwappte hin und her. Trotz der sehr detaillierten Aufschrift – BRETLANDISCHES RIECHSALZ MIT BRETLANDISCHEM LAVENDEL, HERGESTELLT IM AUFTRAG IHRER MAJESTÄT, DES KÖNIGS VON BRETLAND, verziert mit einer bretlandischen Flagge – fühlte es sich an, als würde etwas in einer Flüssigkeit schwimmen. Etwas Weiches, Ekliges.

				Sein erster Impuls war, das Fläschchen zu schütteln, aber dann besann er sich eines Besseren.

				Es war mit einem Deckel verschlossen. Als er sich nach einem Gerät umschaute, mit dem er ihn öffnen könnte – ein Messer oder Spatel –, veränderte sich etwas daran. Als er wieder genauer hinsah, war alles wie zuvor. Es war einfach ein silberner Deckel mit ein bisschen Rot und Weiß und Blau.

				Er tat so, als würde er sich abwenden, ließ aber die Aufschrift nicht aus den Augen.

				Die Umrisse des Gefäßes wurden unscharf, als würden sie sich auflösen.

				„AHA!“ Der Prinz stieß einen Triumphschrei aus. Dann schaute er wieder direkt hin und bekam es „zu fassen“.

				Was eben noch ein Flakon mit einem bretlandischen Kosmetikartikel gewesen war, hatte sich nun in ein schlichtes Fläschchen mit Korkverschluss verwandelt. Auf dem Boden des Gefäßes lag etwas Kies, der Rest war gefüllt mit trübem Meerwasser. Am Rand klebte ein grässliches Ding: ein weiches, matschiges Etwas, das anscheinend dünne, kurze Gliedmaße hatte und menschliche Augäpfel. Gelblich, aber lebendig.

				Sie blickten ihn traurig an.

				Eric widerstand dem Drang, das eklige Ding in die nächste Ecke zu werfen.

				Er schaute in den Spiegel. Als wäre ein Zauber von ihnen abgefallen, sah jetzt mindestens die Hälfte der Kosmetiktiegel, -fläschchen und -phiolen ähnlich aus wie das, das er in der Hand hielt. In ihnen befanden sich ebenfalls schleimige Dinge. Alle sahen verschieden aus. Es gab schwarze und grüne Exemplare, manche hatten drei oder vier Auswüchse, andere keine. Manche hatten Saugnäpfe, andere grässliche Tentakel, die umherwaberten. Alle hatten Augen und manche sehr große Köpfe, die sie trotz des sie umgebenden Salzwassers nicht oben halten konnten. Und auch sie schauten alle den Prinzen an, aus Glubschaugen auf unförmigen Schleimklumpen.

				Erics Magen drehte sich um.

				Waren das alles … alles Gefangene? Verzauberte Angehörige des Meervolks?

				Jeder hatte ein eigenes Gefängnis, wie eine mittelalterliche Folterkammer.

				Der Prinz bückte sich, um die armseligen Kreaturen genauer anzuschauen. Sie folgten ihm mit den Augen.

				„Na gut“, sagte er und räusperte sich. Egal, wie sie aussahen und was sie einst gewesen waren oder jetzt darstellten, sie waren alle Gefangene einer bösen Hexe, und er war der gute Prinz. Für diese Situation gab es genaue Richtlinien. „Ich verspreche euch allen, dass ich euch helfen werde. Ich weiß allerdings im Moment noch nicht, wie, das gebe ich zu. Ich vermute, es würde nicht ausreichen, euch einfach ins Meer zu entlassen?“

				Die Antwort bestand aus einem langsamen und verzweifelten Kopfschütteln jeder einzelnen dieser armen Kreaturen. Manche stießen kleine Wolken aus, die das Wasser dunkel wie Tinte färbten.

				„Also gut. Ich muss den König finden, ihn befreien, die Hexe besiegen und euch anschließend zurückbringen. Das ist die Reihenfolge“, erklärte Eric seufzend. „Wer von euch ist König Triton?“

				Die Augen schauten ihn ausdruckslos an.

				„Könnte einer von euch mal … ein Tentakel heben? Oder eine Flosse?“, fragte Eric.

				Das Wesen in dem Glas, das er zuerst in die Hand genommen hatte, schüttelte trübselig den Kopf und bewegte seine Gliedmaßen auf eine Weise, als wollte es ein Schulterzucken andeuten.

				Die anderen ahmten es nach.

				„Oh, Mann!“, stöhnte Eric und verzog das Gesicht. „Das wird doch anstrengender als gedacht.“

			

		

	
		
			
				

				28. KAPITEL

				Arielle

				Für eine Person, die zugeschaut hätte, wäre die Umwandlung vom Menschen in eine Meerjungfrau kaum erkennbar gewesen, so rasch fand sie im Zwielicht des endenden Tages statt. Es hätte eine optische Täuschung, ein Spiel des Lichts oder ein Seehund sein können – oder auch nur ein Stück Treibholz.

				Arielle glitt auf dem Rücken dahin, die Augen zu den Wolken und Sternen gerichtet. Um sie herum war es ruhig. Sie spürte das Verlangen, ihre Zöpfe aufzulösen, damit ihre Haare frei im Wasser wogen konnten. Sie zog den Kamm heraus, und er wurde wieder zu ihrem Dreizack. Aber die Zöpfe blieben fest geflochten.

				Halb drinnen, halb draußen, dachte sie, bevor sie in die Tiefe vorstieß. Sie kam langsamer voran als sonst, weil sie den Leinensack mit den Äpfeln bei sich hatte.

				Fabius tauchte überraschend schnell vor ihr auf. Offenbar hatte er nach ihr Ausschau halten lassen.

				„Arielle! Du bist zurück! Ist er bei dir? Ist er da in dem … äh, Sack?“

				„Nein, ich habe es nicht geschafft. Das sind Äpfel. Ich bin nur für eine Weile zurückgekommen.“

				Fabius stieß mit dem Kopf gegen ihre Hand – was in Ordnung ging, denn es war sonst niemand da. Normalerweise wollte er nicht, dass jemand sah, wie gern er sich von ihr streicheln ließ.

				Aber er war nicht mehr jung und verstand durchaus, was sie gerade angedeutet hatte.

				„Du wirst wieder hingehen, wenn der Vollmond scheint, stimmt’s? Wenn der Dreizack seine volle Kraft entfaltet.“ Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.

				„Fabius, ich habe ihn noch nicht gefunden“, sagte sie freundlich. „Aber ich weiß jetzt, welchen Weg ich einschlagen muss.“

				„Welchen Weg du einschlagen musst?“, schnaubte er. „Da bin ich aber gespannt, was Sebastian dazu sagen wird.“

				Arielle lächelte. Fabius war einer der wenigen, die so mit ihr reden durften. Und er hatte ja recht. Kaum konnte sie wieder sprechen, benutzte sie Worte, die ziemlich angeberisch klangen. Welchen Weg ich einschlagen muss. Was sollte das denn heißen? Sie hatte Verbündete, und sie hatte ein Ziel. Das war alles. Es war nicht so wie bei einem Papageifisch, der sich gerade durch einen Klumpen toter Korallen gebissen hatte, um eine Höhle voller Schätze zu erreichen.

				Sie brauchte einen Plan für den Fall, dass Eric es nicht schaffte.

				Liebevoll ließ sie ihre Hand über die Rückenflosse von Fabius gleiten. „Nichts ist einfach. Ich kann jetzt nicht einfach so ins Schloss zurückgehen, auch wenn Eric mich dort erwartet. Und da Ursula inzwischen weiß, dass ich zurückgekehrt bin, hat sie die Wachposten im Schloss und im Ort mehr als verdoppelt und meinen Vater garantiert in ein besseres Versteck gebracht.“

				„Das klingt alles nach dem Gegenteil von einfach.“

				„Ich weiß. Aber warum hat sie meinen Vater am Leben gelassen? Weil sie ihn als Faustpfand braucht? Vielleicht gibt sie ihn zurück, wenn ich verspreche, mich nicht mehr in ihre Angelegenheiten in Tirulia einzumischen.“

				„Würdest du denn darauf eingehen?“, fragte Fabius neugierig. „Und Eric fallen lassen?“

				„Nun ja, ganz offensichtlich kann man mit einer Meereshexe nicht verhandeln. In diesem Fall würde ich also nicht nur Eric im Stich lassen, sondern auch die Bewohner seines Landes. Unsere Welten hätten nie miteinander kollidieren dürfen. Aber es ist geschehen, und nun leiden die Menschen in Tirulia unter den Folgen meiner … selbstsüchtigen verliebten Taten als kleine Meerjungfrau vor vielen Jahren.“

				Fabius schaute sie schräg an. „Trotzdem musst du dich jetzt erst mal mit deinem so schlauen wie hartschaligen Berater darüber unterhalten und ihm alles erklären.“

				„Gut. Wer ist schneller dort?“, fragte sie und schoss davon.

				„He, warte, das ist nicht fair!“, rief Fabius und beeilte sich hinterherzukommen.

				„OH, ARIELLE, DEN SIEBEN MEEREN SEI DANK, DASS DU ZURÜCKGEKOMMEN BIST. ES HAT HIER SCHRECKLICHE BÜROKRATISCHE KOMPLIKATIONEN GEGEBEN!“, rief Sebastian theatralisch.

				Die drei Freunde waren in Arielles ansonsten leerem Thronraum. Arielle gab sich sozusagen selbst eine Audienz.

				Sie wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.

				„DU HAST JA KEINE AHNUNG, WAS ICH ALLES ERTRAGEN MUSSTE.“ Sebastian schlug klackernd mit einer Schere gegen seinen Panzer und wandte sich mit großer Geste ab. Seine acht Beine trippelten über die Armlehne des Throns.

				Arielle setzte erneut an, etwas zu sagen.

				„Dieses ständige Geschachere“, fuhr Sebastian fort. „Diese langwierigen Diskussionen wegen der Steuern. Die Aufteilung der Sevarenen-Riten. Und niemand weiß, wo das Horn der Hyperboreer abgeblieben ist!“

				Die kleine Krabbe blieb erschöpft liegen und hielt sich die Scheren vor die Augen.

				Arielle und Fabius sahen sich genervt an.

				„Keine Sekunde hatte ich für mich. Keine Sekunde für meine Musik. Ich konnte weder komponieren noch den Refrain für die Riten üben“, fuhr Sebastian klagend fort. Kurz spähte er durch einen Spalt seiner Scheren. „Wie soll ein Musiker so etwas aushalten?“

				„Vielleicht solltest du einmal aufhören zu jammern und dankbar sein, dass du deinem Land dienen durftest“, schlug Arielle vor.

				Sebastians Augen zuckten.

				„ARIELLE! Du kannst wieder SPRECHEN!“

				Mit einigen hastigen Schwimmbewegungen war er neben ihr und drückte sein Gesicht an sie. So eine Art Krabben-Umarmung.

				„Oh, meine Liebe, wie bin ich froh. Wie schön für dich. Ich könnte mich häuten vor Freude!“

				„Puh, lieber nicht“, bat Fabius.

				Arielle nahm die Krabbe auf die Hand.

				„Was ist geschehen?“, fragte Sebastian und schaute sich um. „Wo ist dein Vater?“

				„Das ist ziemlich kompliziert“, antwortete Arielle.

				„Arielle!“

				Attina tauchte auf und starrte die Schwester erstaunt an. Mit einem Schwanzschlag war sie neben ihr, fasste sie an den Schultern und musterte sie von oben bis unten, als würde sie nach einem körperlichen Grund für ihre Wandlung suchen.

				„Arielle! Ich freue mich so für dich! Wie hast du das geschafft? Und wo ist Vater? Ist jetzt alles wieder so wie früher?“

				„Nicht … ganz.“ Wie gern hätte Arielle für Harmonie gesorgt. Aber sie konnte ihrer Schwester die Wahrheit nicht verheimlichen.

				„Oh!“ Attina sah betroffen aus. „Bedeutet das, dass du jetzt, wo du zurück bist, wieder deine Verpflichtungen wahrnimmst? Für immer?“

				Arielle fragte sich, was das überhaupt bedeuten sollte: für immer.

				„Hör mir doch erst mal zu“, verlangte sie bestimmt, um nicht so zu klingen wie eine jüngere Schwester, die ihre ältere zu etwas überreden will. „Ich wollte dir gerade eine Geschichte erzählen.“

				„Ich bin ganz Ohr“, erwiderte Attina und verschränkte die Arme.

				Arielle ignorierte den provokanten Unterton und erzählte, was sie erlebt hatte, angefangen mit Jonas und Scuttles Angriff auf die Wachposten am Strand bis hin zu der um bestimmte Passagen gekürzten Unterhaltung mit Eric.

				Letzteres war nicht einfach. Zwar gelang es ihr, die offizielle Unterhaltung wiederzugeben, aber während sie davon berichtete, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu anderen Dingen. Und sie hörte ein Echo des Duetts, das sie gesungen hatten.

				„Ein Menschenprinz hat dir seine Hilfe angeboten“, bemerkte Attina anspielungsreich. „Das überrascht mich jetzt aber.“

				„Hast du eine bessere Idee, wie wir unseren Vater retten können? In diesem Fall bin ich ganz Ohr.“

				„Bitte, ihr beiden!“ Sebastian hob warnend die Scheren. „Es ist ja gut und schön, dass Eric im Schloss suchen will, aber er war auch der Grund dafür, dass du den Kopf verloren hast.“

				„Ich werde meinen Kopf kein zweites Mal verlieren“, versicherte Arielle eisern. Diesmal nicht, dachte sie trotz des Herzflatterns, das sie bekam, wenn sie an ihn dachte. „Ich bin älter und klüger, und ich habe eine Aufgabe übernommen. Ich werde nicht wegen eines Menschen in die Irre gehen. Nicht einmal wegen Eric.“

				„Nicht einmal wegen Eric“, wiederholte Attina seufzend und warf die Hände hoch. „Es gibt Millionen solcher Männer dort oben. Und du bist die Königin der Meere. Hast du mal darüber nachgedacht, ob auch nur einer von denen es wert ist?“

				Einen kurzen Moment sah Arielle die Angelegenheit aus der Perspektive ihrer Schwester – und ihres Vaters. In der Trockenen Welt gab es zahllose Menschen, und es wurden immer mehr. Hier unten in ihrem Unterwasserreich hingegen waren sie sehr wenige. Eine Angehörige des Meervolks an die Menschen zu verlieren, war nicht nur eine persönliche Tragödie, sondern ein Verlust für das gesamte Meervolk. Triton hatte schon eine Frau an sie verloren – Arielles Mutter.

				„Na gut, dann vergessen wir Eric für einen Moment“, sagte sie schließlich. „Ich gebe dir mein Wort, dass mein Vater und unser Königreich an erster Stelle stehen. Mehr kann ich nicht versprechen.“

				„Ich finde, es ist noch ungewohnt, dich so reden zu hören, jetzt, wo du wieder sprechen kannst. ‚Ich gebe dir mein Wort‘ und so weiter. Das klingt sehr königlich“, sagte Attina verunsichert.

				„Genauso habe ich mich auch geäußert, bevor ich wieder sprechen konnte“, entgegnete Arielle scharf und machte Zeichen mit den Händen. „Aber habt ihr mir zugehört?“

				„Oh doch, das habe ich“, lenkte Attina ein. „Grundsätzlich schon. Das Letzte, was du laut zu mir gesagt hast, war: ‚Sieh mal, Attina, was ich gefunden habe!‘ Und: ‚Hör dir mal dieses hübsche Lied an‘ und ähnliche belanglose Dinge.“

				„Seitdem habe ich meinen Vater, meine Stimme und den Mann, den ich liebe, verloren, und ihr habt mich zur Königin gemacht. Ich schätze, das sind Erlebnisse, die einen verändern.“

				„Ja, das denke ich auch.“

				Die beiden Schwestern schauten sich schweigend an. Arielle hatte keine Ahnung, was in Attinas Kopf vor sich ging. War es Eifersucht? Bedauerte Attina, dass sie ihre kleine Schwester zur Königin gemacht hatte, anstatt selbst die Krone zu tragen? Mit Eifersucht konnte sie umgehen, nicht aber mit dieser Neubewertung, diesem Abwägen von Seiten ihrer älteren Schwester, der sie am nächsten stand.

				Arielle schlug mit dem Schwanz.

				Ich werde mich kurz ausruhen und dann meinen Beratern Bericht erstatten, bevor ich wieder losmuss. Sebastian und Fabius werden mich dann hoffentlich begleiten, hätte sie gern in Zeichensprache gesagt.

				„Ich habe euch diese Äpfel mitgebracht“, sagte sie stattdessen laut und hielt den Sack hoch.

				Attina riss die Augen auf, als sie hineinspähte.

				„Wie hast du die denn …?“

				Ihre Schwester griff gierig nach einem Apfel und hielt ihn ganz fest, als hätte sie Angst, er könnte wieder verschwinden.

				„Es sind genug für euch alle da. Für uns alle“, korrigierte Arielle sich hastig.

				Attina warf ihr einen Blick zu, war aber besänftigt.

				„Vielen Dank. Das ist … danke!“

				„Ich werde mich kurz ausruhen und dann mit meinen Beratern sprechen. Bevor ich wieder fortmuss, möchte ich mögliche Strategien zur Rettung unseres Vaters diskutieren, denn ich bin ziemlich ratlos, was das betrifft. Vielleicht können Ältere mit mehr Erfahrung sich hierzu äußern. Sebastian und Fabius, könnt ihr bitte Klios und Threll beauftragen, offiziell bekannt zu geben, dass ich meine Stimme wiedergefunden habe? Es ist besser, wenn alle es gleichzeitig erfahren. Dann gibt es nicht so viel Klatsch und Tratsch. Anschließend kommt ihr bitte zu mir.“

				Sie schwamm davon, begleitet von ihren Freunden, und widerstand dem Drang, sich umzudrehen und die Reaktion ihrer Schwester zu genießen.

				Ich schätze, das sind Erlebnisse, die einen verändern.

				Sie hatte das Gefühl, in ihrem Innern würde etwas zerreißen.

				Aber jetzt mussten erst einmal die Haie in ihre Schranken verwiesen und Steuern kassiert werden.

			

		

	
		
			
				

				29. KAPITEL

				Carlotta und Grimsby

				Grimsby und Carlotta saßen im winzigen Büro des Butlers und tranken Tee. Carlotta hatte kaum genug Platz, und es wäre noch schwieriger gewesen, wenn Grimsby die Tür nicht offen gelassen hätte, „um Sitte und Anstand zu wahren“. Carlotta fand es amüsant, dass der ehrwürdige Herr aus Bretland seine Umgangsformen auch im hohen Alter beibehielt.

				Als Vorgesetzte ihrer jeweiligen Dienerschaft setzten die beiden sich regelmäßig zusammen, gingen die Einladungslisten für Feierlichkeiten durch, prüften, ob genügend Diener für bestimmte Anlässe eingeplant waren, und koordinierten ihre Bestellungen. Oft war auch der Chefkoch anwesend.

				Dieses Mal waren sie nur zu zweit, und statt Bier, Brühe oder Wein – der üblichen Getränke für die niedrigeren Ränge – tranken sie Tee. Grimsby hatte sie ausdrücklich zu einem Tee eingeladen, den er auf die typische bretlandische Art servierte, in einer zierlichen Tasse mit nicht mehr als zwei Stück Zucker für die Dame.

				Carlotta nippte so vorsichtig wie möglich daran, denn es war nur sehr wenig von dem heißen Getränk in der hübschen winzigen Tasse. Sie mochte Tee eigentlich nicht, aber dieser hier war nicht bitter, sondern hatte eine leicht blumige Note. Sehr fein, genau wie das Porzellan mit dem Blümchenmuster. Der alte Herr war penibel und legte Wert auf Formalitäten.

				Als die Zeremonie des Einschenkens und Servierens vorbei war, saßen sie in peinlichem Schweigen da.

				„Das ist doch recht … überraschend, nicht wahr“, begann Grimsby schließlich.

				„Das mit der …“ Carlotta bewegte ihre Hände wie eine Meerjungfrau, die sich durchs Wasser bewegt.

				„Ja, ganz recht …“

				„Und dem …“ Sie bewegte ihre Hände und deutete alles andere an.

				„Ja, in der Tat.“ Grimsby beugte sich vor.

				„Allerdings“, stimmte Carlotta zu.

				Sie verfielen wieder in Schweigen und schauten sich ratlos an.

				„Was sollen wir nun tun, Mr. Grimsby?“, fragte Carlotta schließlich.

				„Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Uns sind die Hände gebunden. Ich habe geschworen, das königliche Paar zu schützen und ihm zu dienen. Diesen Eid kann ich nicht brechen …“

				„Ja, das mag wohl sein“, entgegnete Carlotta und hätte beinahe gestikuliert und den heißen Tee verschüttet. Das feine Porzellan war so leicht, dass man das Gewicht der Tasse kaum spürte. „Aber ich habe nie etwas unterschrieben, was mich dazu verpflichtet, einer alten Vettel aus den Tiefen des Meeres zu Diensten zu sein, wenn es das ist, was …“

				Grimsby wurde blass, als sie das Wort Vettel benutzte.

				„Nein, das habe ich auch nicht getan“, lenkte er vorsichtig ein. „Und sie benimmt sich auch nicht wie eine anständige Prinzessin …“

				„Das ist doch gar nicht der Punkt. Es gab schon eine ganze Reihe von Kriegsprinzessinnen, auch in den Nachbarländern. Aber sie benimmt sich nicht wie eine Herrscherin in Kriegszeiten – oder überhaupt wie ein menschliches Wesen. Weil sie nun mal keins ist. Sie benimmt sich wie ein tollwütiges Tier und geht auf alle los, die ihr in die Quere kommen. Mr. Grimsby, dieses Land und wir alle sind die Gefangenen eines übernatürlichen Wesens geworden – Eid hin oder her!“

				„Ich glaube, ich könnte ihr sogar vergeben, wenn ich wüsste, dass Eric sie wahrhaftig liebt.“

				Carlotta wäre beinahe die Tasse aus der Hand gefallen. Normalerweise war Grimsby so verschlossen wie eine Auster, wenn es darum ging, Gefühle zu zeigen.

				„Sie sind schon lange im Dienst des Prinzen, nicht wahr?“, fragte sie sanft.

				„Nun … in unserem Beruf hat man nicht sehr oft Gelegenheit, eine Familie zu gründen“, entgegnete der Butler. „Ja, ich sorge mich um ihn, als wäre er mein eigener Sohn.“

				Carlotta blickte ihn ernst an. „Dann sollten wir unsere Herzen zum Maßstab unserer Taten machen und nicht irgendwelche Verträge. Andere mögen über uns urteilen. Aber diese Instanzen befinden sich nicht hier auf Erden, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

				„Ich spreche nicht gern von Meuterei, Miss Carlotta. Das steht uns nicht an.“

				„Das möge der Himmel verhüten, Mr. Grimsby. Aber wenn Sie das, was Sie über Eric gesagt haben, ehrlich meinten, dann möchte ich behaupten, dass es noch eine andere Frau gibt, für die der Prinz Gefühle hegt.“

				„Das dachte ich auch immer. Ich wünschte, er hätte …“ Grimsby brach ab, seine Stimme klang wehmütig, als würde er an vergangene Zeiten denken. Dann wandte er sich wieder Carlotta zu. „Nun gut. Haben Sie eine Idee, wie man auf akzeptable Art und Weise etwas unternehmen könnte, was unserem wahren Arbeitgeber nützt? Dann könnte ich mich unter den gegebenen Umständen zu einer Kooperation bereit erklären.“

				„Zuerst einmal müssen wir alle vertrauenswürdigen Diener bitten, nach Triton zu suchen. Ansonsten sollten wir jeweils so reagieren, wie es die entsprechende Situation erfordert, Mr. Grimsby.“ Carlotta zwinkerte ihm über ihre Teetasse hinweg zu. „Auch ein Schloss ist eine überschaubare Angelegenheit.“

			

		

	
		
			
				

				30. KAPITEL

				Eric

				Wenn der Held einer Oper etwas sucht, sei es nun die Identität der Frau, die ihn gerettet hat, oder einen Brief, der ihm helfen kann, seine unschuldig eingesperrte Tochter zu retten, singt der Tenor eine herzzerreißende Arie darüber, läuft auf der Bühne herum, hebt hier und da eine Requisite auf und schaut nach, was sich darunter befindet. Und voilà, schon hat er das entscheidende Objekt gefunden, und alles wird gut.

				Im wirklichen Leben geht das weniger glatt vonstatten.

				Die Suche nach dem König der Meere gestaltete sich wesentlich schwieriger, denn ständig kam Eric etwas in die Quere: Vanessa oder ihre Leibwächter, offizielle Termine, die Proben für die Opernaufführung oder sonstige Formalitäten und Pflichten, mit denen er sich herumschlagen musste – wozu auch der Bericht des Untersuchungsrichters über den Tod des ibrianischen Gesandten gehörte.

				Hier wurden keine Hinweise auf eine Straftat gefunden, auch wenn ungeklärt blieb, wie der gesunde junge Mann aus heiterem Himmel tot umfallen konnte. Vanessa hatte allerdings keine Schwierigkeiten, ihn durch jemanden zu ersetzen, der ihr gefügig war.

				Immer wieder, wenn er unterbrochen wurde, verlor Eric den Überblick und musste mit der Durchsuchung eines Zimmers wieder ganz von vorn beginnen.

				Dann kam ihm dank seiner musikalischen Aktivitäten eine großartige Idee. Er würde den ersten Gegenstand, den er in einem Raum anschaute, markieren und sich seinen genauen Standort merken und das Gleiche mit dem letzten tun, bevor er das Zimmer wieder verließ. Anschließend würde er sich Notizen auf einem Notenblatt machen. Die Höhe eines Gegenstands wurde durch eine Note beschrieben, ein hohes G über dem C zum Beispiel für das oberste Regal eines Bücherschranks, ein eingestrichenes C für den Boden. Die Teile des Zimmers wurden durch Takte gekennzeichnet, jedes Zimmer als Ganzes durch den Refrain markiert. Darunter schrieb er, was er vorgefunden hatte, und das konnte sehr leicht mit dem Text für den Gesang festgehalten werden.

				Einige Räume waren schwieriger in diese Codes zu bringen als andere. Die Bibliothek zum Beispiel. Dort musste er jedes einzelne Buch aus den Regalen ziehen, weil bekannt war, dass Vanessa ganze Nachmittage dort verbrachte, vor allem in der Abteilung für Geschichte, Kultur und Magie. Eine Stunde Suche in den untersten Regalen ergab eine ganze Seite von eingestrichenen Cs. Das sah verdächtig aus, selbst für jemanden, der keine Ahnung von Musik hatte. In einem Anflug von Inspiration benannte Eric dieses Blatt „Teilstück für Kontrabass: In Erwartung des kommenden Sturms“. Es war ein bisschen experimenteller als seine sonstigen Kompositionen, aber sie lebten in modernen Zeiten, und ein verrückter Prinz konnte durchaus auf solche Ideen verfallen.

				Er kam nur langsam voran, aber kontinuierlich. Und er zweifelte nicht daran, dass er den König finden würde.

				Doch dann passierte etwas so unglaublich Schreckliches, dass Eric nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte.

				Louis, der Chefkoch, sagte zu ihm: „Es ist schon sehr lange her, seit das königliche Paar gemeinsam gespeist hat. Vielleicht sollte ich zum Abendessen etwas Besonderes zubereiten?“

				Hinter dieser Idee steckte die gesamte Belegschaft. Wie Kinder, die fürchteten, ihre Eltern könnten sich einander entfremden, hatten sie überlegt, wie sie das Paar wieder zusammenbringen konnten.

				Grimsby und Carlotta gaben ihr Bestes, um die Sache abzuwürgen. Die Dienerin tadelte ihre Untergebenen, weil sie ihre Befugnisse überschritten hatten. Der Butler erklärte, dass er dies nicht gutheißen könne.

				Aber es half nichts. Das Abendessen musste stattfinden.

				Eric gab sich selbst die Schuld daran. Er war Vanessa die ganze Zeit aus dem Weg gegangen wie ein Feigling und hatte sich in keiner Weise wie ein wohlerzogener Prinz benommen. Natürlich musste er ihr irgendwann wieder unter die Augen treten, aber nun fand diese Begegnung ausgerechnet an einem festlich gedeckten Tisch statt, mit etlichen Gängen, in einem riesigen Saal mit Blick auf den Sonnenuntergang über dem Meer.

				Als Vanessa eintrat, stand Eric höflich auf. Er musterte sie und versuchte, ihre wahre Gestalt auszumachen. Aber der Zauber, der sie als menschliches Wesen erscheinen ließ, war anders als der bei den Polypen. Ihre Gestalt veränderte sich nicht. Sie war noch immer schön. Alle Kurven waren da, wo sie sein sollten. Vielleicht war sie um ihre Wespentaille herum etwas zu mager. Zu viel des Guten. Ihr Haar glänzte, ihr Gesicht war symmetrisch und harmonisch. Aber an ihren Augen und den Mundwinkeln konnte er ablesen, dass sie sich in ihrem Körper nicht wohlfühlte.

				An diesem Abend trug sie, passend zum „romantischen“ Anlass, ein blutrotes Samtkleid und einen dazu passenden Bolero um die Schultern. Um den Hals hatte sie sich einen Fuchspelz gelegt, darunter blitzte ein goldenes Halsband auf, das Eric noch nie an ihr gesehen hatte. Abgesehen vom Pelz gab es keine Hinweise auf die Krankheit, unter der sie angeblich litt. Es war allerdings auch viel zu warm für ein Samtkleid, aber Vanessa schien nie unter Hitze oder Kälte zu leiden. Sie fiel auch nie theatralisch in Ohnmacht wie andere Damen.

				Das immerhin war etwas, was Eric an ihr zu schätzen wusste.

				Er trug ein königsblaues militärisches Jackett mit einer goldenen Schärpe, die darauf hinwies, dass er kurz in der Armee gedient hatte, wie es von allen Söhnen königlicher Abstammung verlangt wurde.

				„Guten Abend, mein Prinz“, flüsterte Vanessa.

				Sie warfen sich Luftküsse zu, als wären sie Cousin und Cousine. Er schob ihr den Stuhl zurecht.

				„Vielen Dank“, hauchte sie gekünstelt und setzte sich.

				Chefkoch Louis servierte persönlich den ersten Gang, eine klare Consommé in kleinen goldenen Tassen.

				„Das wird Eurem Hals guttun, Prinzessin“, sagte er, verbeugte sich und entschwand.

				Eric war gleichermaßen befangen wie genervt. Er sah zu, wie Vanessa ihre Suppe von einem kleinen Löffel aus Perlmutt schlürfte.

				„Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass du krank warst“, bemerkte er. „Jedenfalls nicht, seit wir verheiratet sind.“

				„Ach, das ist dieses grässliche Sommerwetter. Mal heiß, mal kalt. Das zerrt an meinen Nerven. Ich weiß auch nicht, was man davon halten soll“, entgegnete sie vage.

				Sie zog den Fuchspelz von ihrem Hals und ließ ihn zu Boden fallen. Eric zuckte zusammen, als der ausgestopfte Kopf auf den Steinboden knallte. Es gab keinen Grund, ein Tier so respektlos zu behandeln, nachdem man es getötet hatte. Es war kein Ding, es hatte einmal gelebt.

				„Auch du hast dich verändert, mein Lieber“, sagte sie. Es klang wie eine Mischung aus Schnurren und Knurren, weil sie offenbar keine Lust mehr hatte zu flüstern. „Mir scheint, du benimmst dich anders, seit … ja, seit dem Zeitpunkt, an dem ich meine Stimme verloren habe.“

				„Mag sein, aber ich fühle mich ganz gut zurzeit“, erwiderte Eric unbekümmert.

				Sie löffelten schweigend ihre Suppe aus und schauten sich dabei immer wieder an, aber nicht wie ein Liebespaar.

				Überhaupt nicht.

				Schließlich trat ein Diener herein und trug die Tassen fort, deren Klappern in dem weiten Saal widerhallte.

				Der nächste Gang bestand aus einem wunderbaren kühlen Meeresfrüchtesalat, der auf einer mit Eiswürfeln gekühlten Etagere serviert wurde. Am Rand der Platten glitzerte glitschiger Aspik.

				Eric griff nach der dreizackigen kleinen Gabel, die für dieses Gericht vorgesehen war, und musste an den Kamm in Arielles Haar denken. Bei ihrer ersten Begegnung vor vielen Jahren hatte sie den noch nicht getragen. Vielleicht war es ein Symbol ihrer Herrschaft.

				„Ich will doch nicht hoffen, dass deine gute Laune etwas mit einer hübschen kleinen Meerjungfrau zu tun hat, oder etwa doch?“, fragte Vanessa beiläufig.

				Eric erstarrte.

				Vanessa lächelte vor sich hin.

				„Aber ja, tatsächlich, genauso ist es“, sagte er und spießte einen winzigen Fisch auf.

				Noch mehr Genuss als diese Leckerei bereitete ihm der Anblick von Vanessa, die ungläubig die Augen aufriss.

				„Ja, es hat mich wirklich entzückt, als ich Sarai dazu bringen konnte, das hohe F über dem C in der ‚Abschieds‘-Arie zu treffen. Ungefähr so.“

				Und dann stimmte der verrückte Prinz mit schrecklichem Falsett eine Melodie an.

				Vanessa saß einfach da und schaute ihn an. Ganze sieben Minuten lang. Zweifellos horchten die Bediensteten in der Küche auch auf und waren gebannt von diesen schaurigen Misstönen.

				Als er fertig war, griff er nach ein paar Blättern Tang und zerdrückte lautstark die Blasen. „Es war wirklich großartig. Jetzt muss ich sie nur noch dazu bringen, es auf der Bühne genauso zu singen.“

				Vanessa schaute ihn finster an.

				Er verkniff sich ein Lächeln, als er den Seetang verspeiste. Die Prinzessin nahm sich ein Stück Fisch und schnitt es durch, gründlich und gewissenhaft.

				Ein anderer junger Kellner trat ein und brachte ein Körbchen mit warmem Brot und kleine Schälchen mit Butter, wie es der gaulischen Sitte entsprach. Eric bevorzugte Olivenöl, aber Vanessa hatte im Zuge der vielen Veränderungen, die sie verordnet hatte, auch eine große Begeisterung für alles Gaulische entwickelt, wie es für Neureiche typisch war.

				„Ich liebe diese Baguettes, mein lieber, süßer verrückter Prinz. Du nicht auch?“, fragte sie seufzend, griff nach einer Scheibe und strich Butter darauf. „Weißt du, da, wo ich herkomme, gibt es so etwas nicht.“

				„Wirklich? Wo kommst du denn her? In welchem Land gibt es denn kein Brot? Das musst du mir erklären, bitte. Jetzt bin ich aber neugierig.“

				„Nun, wir haben keine große Backtradition“, sagte sie und öffnete ihren Mund dabei immer weiter. Und dann, noch während sie Eric ansah, schob sie sich die ganze Scheibe auf einmal in den Mund. Sie kaute intensiv und schmatzend.

				Angeekelt ließ Eric seine mit Butter bestrichene Scheibe auf den Teller fallen.

				Sie grinste und kaute weiter.

				„Dein Appetit ist trotz der Erkältung ungebrochen“, murmelte er. „So gesund wie bei einem Hafenarbeiter. Wo tust du das alles nur hin? Du hast nie auch nur ein Gramm zugenommen.“

				„Ein Schloss zu beaufsichtigen, erfordert viel Energie“, antwortete sie gemessen. „Militärische Planungen, strategische Offensiven, taktische Maßnahmen, um unser Königreich zu schützen, du verstehst. Wir könnten jederzeit angegriffen werden. Von Streitkräften zu Land oder auf dem Meer.“

				„Ich glaube, das größte Problem hat Tirulia mit jenen, die das Meer verlassen haben, um unter uns zu leben. Vielleicht sollte ich mal eine Oper darüber komponieren.“

				Sie lächelte breit.

				„Du bist wirklich sehr intelligent“, sagte sie leise. „Ein sehr intelligenter Musiker. Mit intelligenten kleinen Opern. Du hast die Bürger zum Ende des Monats zu einer kostenlosen Aufführung eingeladen. Natürlich fragen sich alle, ob du genauso viel Zeit für dein Land und seinen Schutz aufwendest – oder dich überhaupt dafür interessierst.“

				„Interessiert mich nicht die Bohne. Ich bin doch bloß ein verrückter Prinz. Lass dich von mir nicht beirren“, sagte Eric und salutierte mit dem Buttermesser. „Mach ruhig weiter mit deinen Kriegsspielen. Offenbar brauchst du Beschäftigung.“

				„Das werde ich tun, vielen Dank. Übrigens, dies nur nebenbei, ich habe Befehl gegeben, Arielle sofort zu töten, wenn sie sich wieder in der Nähe des Schlosses blicken lässt. Nicht nur ihren Vater.“

				Eric bekam einen Hustenanfall.

				Als er sich wieder gefasst hatte, sah Vanessa ihn boshaft an.

				Eric musste sich sehr beherrschen, um nicht auf sie zuzuspringen und ihr an die Kehle zu gehen.

				Als seine Wut abgeflaut war, spürte er eine schreckliche Leere in sich, ein Gefühl von Erschöpfung wie nach einer langen Krankheit. Er lehnte sich kraftlos zu zurück.

				„Hast du wirklich Tentakel?“, fragte er rundheraus.

				„Ja“, sagte sie wehmütig und kaute dabei weiter. „Sehr hübsche sogar. Lang und schwarz. Schade, dass ich sie nicht zeigen kann.“

				Der junge Kellner kam herein und tat so, als würde er den erschöpften Prinzen nicht bemerken, der kaum etwas gegessen hatte. Genauso ignorierte er die gierig futternde Prinzessin und ihre vom Essen aufgeblähten Backen. Er hob zwei knusprige Blätterteigpasteten – im bretlandischen Stil natürlich – von einer Silberplatte, die mit einem Ragout aus kleinen Baby-Tintenfischen gefüllt waren. Nachdem er sie vorsichtig serviert hatte, eilte er davon, ohne sich noch einmal umzuschauen.

				Vanessa betrachtete die Pasteten gierig. Kaum hatte sie ihr letztes großes Stück Brot verschluckt, griff sie auch schon nach einer Pastete und stopfte sie sich in den Mund.

				„Wie kannst du so etwas nur tun!“, rief Eric, der seine Empörung nicht zügeln konnte.

				„Was denn tun?“, fragte Vanessa ungerührt.

				„Etwas essen, das dir so ähnlich sieht. Etwas aus dem Meer. Kannst du denn nicht mit den Meerestieren sprechen?“

				„Nun“, sagte Vanessa nachdenklich. „Es gibt das eine und das andere Meer. Es gibt das Meer, das ihr kennt und leer fischt, in das ihr euren Abfall kippt und das ihr auf eure typisch menschliche Art zerstört. Und es gibt das Meer, das ihr nicht kennt. Das Meer der großen Geheimnisse und Königreiche der Meermenschen, die Heimat der Alten Götter. Und jenseits davon existiert ein anderes Meer zwischen den Wellen und den Sternen, aus dem die Alten Götter stammen. Damit will ich sagen …“ Sie beugte sich vor und stopfte sich eine weitere Tintenfisch-Pastete in den Mund. „… dass die hier wirklich lecker schmecken.“

				„Ekelhaft“, murmelte Eric.

				„Ihr Menschen seid ganz schön empfindlich“, spottete sie und verdrehte die Augen. „Hast du mal einen Latium-Hai gegessen?“

				„Nein. Schmeckt der gut?“

				„Keine Ahnung. Ihr Idioten habt ihn fast ganz ausgerottet. Genau wie einige Sorten der Seeanemone, die wirklich sehr hübsch sind! Außerdem den Seehecht und viele andere Fischarten, die auf eurem Speisezettel stehen. Wir können gern mal darüber diskutieren, was aus dem Thunfisch, den Hummern, dem Kabeljau und den Shrimps geworden ist. Ich habe sie nicht beinahe ausgerottet. Aber mich bezeichnet ihr als böse Hexe. Und gleichzeitig zieht ihr übers Meer und übers Land und verleibt euch alles ein, was irgendwie essbar ist. Wenn ihr wüsstet … Ihr unterscheidet euch kaum von den Alten Göttern. Überhaupt nicht.“

				Eric sank in sich zusammen. Seine Ängste und seine Wut, seine ganze Lebensenergie versiegte.

				„Was willst du?“, fragte er matt.

				„Wie bitte?“ Vanessa schaute ihn überrascht an. Ein Tintenfisch hing halb aus ihrem Mund.

				„Was du willst, möchte ich wissen. Warum bist du immer noch hier? Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, warst du unten im Meer eine mächtige Hexe. Warum bist du zu uns gekommen?“

				„Hm“, machte Vanessa nachdenklich und kaute auf ihrem Tintenfisch. „Eine mächtige Hexe unter dem Meer. Das klingt gut, das gefällt mir. Ich glaube, das war ich tatsächlich. Aber … erzählt man sich das als Legende? Oder hast du das nur von dieser lächerlichen kleinen Meerjungfrau aufgeschnappt?“

				„Du hast dich doch ausgiebig an ihr gerächt!“ Eric schlug mit der Faust auf den Tisch. „Du hast den König der Meere beseitigt, die Stimme seiner Tochter gestohlen und ihr den Prinzen weggeschnappt … also mich. Warum bist du immer noch hier? Warum gehst du nicht zurück in den Ozean, wo du eine mächtige Hexe bist, sondern bleibst hier an Land? Warum hast du mich … geheiratet?“

				Der letzte Satz kam sehr leise über seine Lippen, wie eine müde Welle, die einen weiten Weg über den Ozean zurückgelegt hat, um endlich schlapp auf den Strand zu plätschern.

				Da lachte Vanessa lachte laut. Wenn Eric sie nicht direkt anschaute, ahnte er, dass er eine viel ältere und größere Frau vor sich hatte, mit einer tiefen, heiseren Stimme, als hätte sie viele Zigarren geraucht oder ein arbeitsreiches Leben hinter sich. Der Unterschied zwischen ihrem wahren Selbst und ihrer unschuldigen Erscheinung bewirkte, dass er sich in einem Fiebertraum wähnte.

				„Aber nein, mein Lieber“, sagte sie und machte eine Geste, als wollte sie sich die Lachtränen aus dem Gesicht wischen, was aber nicht ging, weil sie gerade dabei war, einem Baby-Tintenfisch die Ärmchen abzureißen. „Ich gebe zu, dass du einen gewissen Charme hast. Jugend ist immer attraktiv. Aber, mein Liebling, dir fehlen mindestens acht Tentakel. Oder sechs, wenn wir deine Beine in die Rechnung einbeziehen. Außerdem mag ich Männer eher etwas wuchtiger, rein äußerlich betrachtet.“

				Eric war nicht sicher, ob er erschrocken oder erleichtert sein sollte.

				„So ist das doch überall, oder? Die Männer sind alle gleich, egal welcher Art sie angehören“, schnaubte Vanessa verärgert. „Sie bilden sich immer ein, sie hätten die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller weiblichen Personen, die sich mit ihnen in einem Raum aufhalten.“

				„Na schön, ich hab’s verstanden. Es handelt sich um eine Zweckehe, vielen Dank. Aber warum? Warum bist du hier, wenn du mich nicht mal besonders leiden kannst? Was hält dich hier? Du benutzt nicht einmal mehr deine Zauberkräfte. Jedenfalls habe ich nicht mitbekommen, dass du irgendwelche Sprüche oder Hexereien anwendest, seit wir zusammen sind und du mich und mein Land mit deinem großen Zauber belegt hast.“

				Vanessa warf ihm einen scharfen Blick zu.

				Aha, dachte Eric, als er ihre Reaktion bemerkte. Sie hat es nicht getan, weil sie es nicht kann. Vielleicht konnte sie in ihrer menschlichen Gestalt nicht zaubern. Das musste er sich merken.

				„Sieh mal an“, sagte sie. „Du bist doch nicht so dumm, wie du aussiehst, mein hübscher Prinz. Und wo wir gerade dabei sind, will ich dir die Wahrheit nicht vorenthalten. Ich habe festgestellt, dass ich euch Menschen mag. Das hätte ich wirklich nicht erwartet! Ihr seid korrupt, kurzsichtig, machtgierig und erfinderisch und … ein einziges Durcheinander von Sehnsüchten und Begierden. Und ihr lebt so kurz! Kaum einer von euch hat die Weisheit, die man in ein oder zwei Jahrhunderten Lebenszeit erringen kann. Es macht Spaß, mit euch zu spielen. Und es gibt viel mehr Menschen als Angehörige des Meervolks. Unendlich viele Möglichkeiten der Manipulation.“

				Sie lächelte ihn gewinnend an.

				Der Mephisto von Dr. Faust ist nichts im Vergleich zu Vanessa, dachte Eric. Mit Seelen und Körpern spielen, das ist nichts weiter als ein Zeitvertreib für sie.

				„Ich will dir sagen, worum es geht“, sagte sie und spießte fünf Muscheln hintereinander mit ihrem Messer auf, um sie sich in den Mund zu schieben, während sie weitersprach. Als wäre sie ein ausgehungerter, grobschlächtiger Matrose, der nach Monaten auf See wieder in einem Gasthaus einkehrt. „Es stimmt, ich war eine mächtige Meereshexe. Aber kann man jemals genug Macht haben? Sogar nach dem Verschwinden von Triton gibt es sieben Schwestern, die seine Krone verteidigen, außerdem eine Meermenschen-Armee und zahlreiche andere Soldaten, Wächter, Priester und Verbündete, denen daran gelegen ist, mich von der Macht fernzuhalten. Und hier? Hier habe ich alle Macht, die ich mir wünschen kann. Um das zu erreichen, musste ich bloß einen Prinzen heiraten! Kein einziger Tropfen Blut wurde vergossen. Niemand musste verwandelt werden.“

				„Kein Tropfen Blut wurde vergossen?“ Eric beugte sich vor. „Wir haben zwanzig Männer bei der Belagerung von Arlendad verloren und drei weitere beim Angriff in den nördlichen Veraleanischen Bergen, als du ‚eine Botschaft‘ an die Menschen von Alamber schicken wolltest. Das sind dreiundzwanzig junge Männer, die ihren Müttern keine Enkelkinder schenken können, die nie mehr einen Frühling erleben werden, sondern vor ihrem zwanzigsten Geburtstag in die kalte Erde gelegt wurden!“

				„Meine Güte, du bist ja ein wahrer Poet“, höhnte Vanessa. „Das sind nun mal die Folgen einer Expansionspolitik. Aber mein Aufstieg zur Macht erfolgte ohne Blutvergießen. Und ich kann mich nicht erinnern, dass du dich damals für die jungen Männer von Tirulia eingesetzt hättest, als ich diese Feldzüge anordnete …“

				„Du hattest mich doch verhext!“, rief Eric wütend und sprang auf.

				„Lieber, die Diener“, warf sie geziert ein. „Wir wollen doch nicht, dass sie über unsere ehelichen Konflikte tratschen.“

				Eric stieß einen erstickten Schrei aus und schlug mit der Faust auf den Tisch.

				„Sei ein braver Junge und lass Mama Vanessa das Land regieren. Bald wird Tirulia eine Großmacht sein und Druvest und Etrulio herausfordern. Dann wirst du mir dankbar sein. Und was musst du tun, um all die neuen Länder und Ressourcen zu kriegen? Nichts. Ich allein werde dafür sorgen, Herzchen. Du kannst weiterhin deine Opern komponieren, und die Menschen werden dich lieben. Wir sind doch ein gutes Team, findest du nicht? Du sorgst für Geist und Kunst, ich für die Taktik. Und die … Durchsetzungskraft.“

				Eric schaute sie finster an.

				Ausgerechnet diesen Moment hatte sich der Chefkoch ausgesucht, um wieder hereinzukommen.

				„Wie hat es Euch gemundet?“, fragte er und legte die Hände zusammen.

				Vanessa hob hastig den Fuchspelz vom Boden auf und schlang ihn sich um den Hals. „Wirklich gut“, flüsterte sie.

				„Das ist wunderbar. Dann werde ich dem Kellner Bescheid sagen, damit er den Tisch freiräumen kann.“

				Der Gedanke, eine weitere halbe Stunde bei einem weiteren Gang mit der Hexe zusammensitzen zu müssen, machte Eric krank.

				Kaum war der Koch verschwunden, lächelte Vanessa ihn fürsorglich an. „Reg dich nicht auf, Liebling. Mir liegt nur das Beste für Tirulia am Herzen.“

				„Dass dir etwas am Herzen liegt, wage ich stark zu bezweifeln.“

				„Nun gut, Herzensangelegenheiten sind wohl eher etwas für Menschen, oder? Für dich zum Beispiel. Du bist so erfüllt von Liebe und Gefühl für alles und jeden in deinem Land. Für deine Untertanen, die kleine Meerjungfrau, diesen dummen Hund, deinen Butler … Und wo wir gerade von ihm sprechen, findest du nicht, dass sein Herz wirklich schon sehr alt ist?“

				Ihre Worte trafen Eric bis ins Mark.

				„Es wäre doch schrecklich, wenn ihm etwas zustoßen würde. Ein Mann in seinem Alter würde so etwas womöglich nicht überleben.“

				„Ich … ich weiß wirklich nicht, wie du mir drohen willst“, stotterte Eric. „Wo wir doch gerade festgestellt haben, dass du nicht mehr zaubern kannst.“

				„Oh, es gibt andere Formen der Magie, mein Lieber“, flötete sie hinterhältig. „Und Dinge, die nichts mit Magie zu tun haben, wenn es darauf ankommt.“

				Eric war außer sich, aber ihm fiel keine Antwort ein.

				„Da dir nun mal das Beste für alle so am Herzen liegt“, fuhr sie verbissen fort, „solltest du mir besser aus dem Weg gehen. Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du dieser kleinen Rothaarigen helfen willst, wird Grimsby tot sein, bevor der Tag zu Ende geht. Und falls mir irgendetwas zustoßen sollte, wird er ebenfalls tot sein. Und noch einige andere, die ich mir auserkoren habe. Drücke ich mich klar genug aus?“

				„Klar wie Salzwasser“, sagte Eric genauso verbissen.

				Als der Chefkoch eintrat, um das Sorbet zu servieren, sah er, wie sie sich gegenseitig belauerten. Eine geschlagene Minute trat er nervös von einem Fuß auf den anderen, dann floh er zurück in die Küche.

			

		

	
		
			
				

				31. KAPITEL

				Ursula

				Natürlich hatte sie an Land keine Zauberkräfte.

				Idiot.

				Sie war nun mal eine Meereshexe.

				Der Zauber, mit dem sie den Prinzen belegt hatte, hielt nur deshalb an, weil sie damit im Meer begonnen hatte. Genauso verhielt es sich mit der Verwandlung ihres Aussehens. Auch die Massenhypnose, die sie wie ein schleichendes Gift in die Köpfe der Bürger von Tirulia eingeimpft hatte, war ein Produkt aus ihrer Zeit im Ozean. Abschaum und Meerschaum waren verwandelt worden, als sie sich noch im seichten Wasser befunden hatten. Bei ihrem letzten Besuch unter Wasser hatte Ursula auch ihre Lieblingspolypen verwandelt, weil sie erkannt hatte, dass ihre Zukunft an Land lag. Sie hatte den Gefangenen, die in ihrem „Garten“ bleiben mussten, Lebewohl gesagt und ein paar von ihnen ausgesucht, damit sie Triton Gesellschaft leisteten. Dann hatte sie die anderen mit einem letzten Blick bedacht und war davongeschwommen.

				Ihre aktuelle Situation sah sie eher als zeitweise unbequem an, was vorübergehen würde, sobald sie ihre Widersacher in ihre Schranken gewiesen hatte. Ursula machte sich keine Sorgen. Sie wusste, wie die Welt funktionierte, in der sie jetzt lebte und in der es ihr gefiel. Hier fragte niemand, ob etwas fair war. Es ging nur darum, die Spielregeln zum eigenen Vorteil auszuweiten.

				Zum Glück hatte sie dieses schwarz eingebundene Buch von Carcosa gefunden, dessen komplizierte Zaubersprüche sie nutzen wollte, um ihre magischen Fähigkeiten aufs Land auszudehnen. Aber das war riskant. Nur den größten Zauberern gelang es, sich die Mächte der Trockenen Welt und des Meeres gleichermaßen gefügig zu machen.

				Der Opfertod vieler Menschen war nötig, um die Alten Götter geneigt zu stimmen.

				Und nur eine sehr seltene Zutat konnte den Zauber wirksam werden lassen: das Blut der Alten Götter, in dem etwas von deren Macht enthalten war.

				Darum hatte sie Triton am Leben gelassen – falls es einen unvorhergesehenen Notfall gab.

				Sie spielte mit der schweren Goldkette, die sie unter ihrem Kleid trug, und dachte nach. Tatsächlich waren ihr einige Dinge entglitten. Nachdem der störrische Iase ersetzt worden war, nahm der König von Ibria dessen Nachfolger nicht ernst. Ihr fehlten noch drei Kriegsschiffe, bis ihre Marine die Stärke erreicht hatte, die sie ihren Verbündeten versprochen hatte. Das Anwerben von Rekruten war ins Stocken geraten, und die Menschen in der Hauptstadt waren beunruhigt wegen der vielen Manöver. Außerdem lief eine Meerjungfrau Amok in Tirulia, und Ursula hatte ihre Macht über Eric verloren.

				All diese Probleme konnten mit dem großen Zauber aus der Welt geschafft werden.

				Danach würde vieles anders sein. Womöglich wäre das Durcheinander dann noch größer. Vielleicht wäre nicht mehr viel übrig von Tirulia, und ihr Experiment mit den Menschen wäre vorbei.

				Außerdem musste sie Triton opfern. Dabei machte es ihr solchen Spaß, ihn als Faustpfand gegenüber Arielle zu benutzen. Es gefiel ihr, ihn als ihr Eigentum zu betrachten. Ich besitze einen König! Ursula hat einen König zum Gefangenen!

				Pah. Wenn sie Triton behalten wollte, musste sie etwas gegen diese dumme Rothaarige unternehmen. Vielleicht konnte sie zwei Polypen mit einer Harpune erlegen: ihre Beziehung zum König von Ibria in Ordnung bringen und den König der Meere in ein sicheres Versteck bringen, weit entfernt vom Ozean. Und während ich das tue, werde ich mich ein wenig amüsieren …

				„Sie ist jetzt da“, zischelte Abschaum.

				„Schick sie herein“, sagte Ursula und verfiel erst im letzten Moment in ihr Flüstern. Sie würde noch eine Weile warten, bevor sie den großen Zauber aussprach. Erst mussten Vorbereitungen getroffen und Opfer gebracht werden. Sie musste ihr Land in einen Krieg führen, und dazu brauchte sie eine Stimme.

				Eine junge Frau trat zögernd in den Raum. Aber man merkte ihr deutlich an, dass sie normalerweise nicht so zögerlich auftrat. Sie war weder schüchtern noch feige. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie war aufgeregt, voller Eifer – und hatte Angst, was ihr gar nicht gefiel. Außerdem war sie stolz und schön und hatte eine perfekte sandfarbene Haut, braune Augen und dunkelrote Lippen. Lass sie noch ein paar Pfunde zulegen, dachte Ursula, dann wäre sie eine leckere Mahlzeit.

				„Du bist Julia, richtig?“, flüsterte sie freundlich.

				„Ja, Prinzessin.“ In letzter Sekunde entschloss Julia sich zu einem eleganten Hofknicks. Sie war geschmacklos gekleidet, trug zu viele Unterröcke und Pastellfarben, die nicht zu ihrem Teint passten. Ihr Haar war stark geölt und glänzte wie Aalhaut. Mit Adel und Hofstaat hatte sie rein gar nichts zu tun.

				Aber ihre Stimme …

				Da steckte ihr Potenzial. Sie klang melodiös und hatte viel mehr Tiefe als die der dummen kleinen Meerjungfrau. Das ist eine Stimme, mit der ich arbeiten kann.

				„Ich habe schon viel von dir gehört“, flüsterte Ursula. „Genauer gesagt weiß ich alles über dich, was für jemanden in meiner Position ungewöhnlich ist. Wie auch für jemanden in deiner Stellung.“

				„Ja, Eure Hoheit“, hauchte Julia, der diese anmaßende Bemerkung nichts auszumachen schien. Sie war viel zu neugierig.

				„Wie ich höre, hast du einen Freund“, schnurrte Ursula und zwinkerte ihr wissend zu.

				Julia schnappte nach Luft.

				Ursula musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Selbst wenn der Vater des Mädchens es ihr nicht erzählt hätte, wäre sie von allein darauf gekommen. Dumme Mädchen gab es überall, in der Trockenen Welt genauso wie im Meer. Es spielte keine Rolle. Es gab immer einen Jungen. Oder ein Mädchen.

				„Vielleicht sollte ich besser von einer ganzen Horde Jungs sprechen“, fuhr Ursula fort. „Gut aussehende, abenteuerlustige, gute Jungs, alle aus guten Familien.“

				„Ja, Eure Hoheit“, gestand das Mädchen erschrocken. „Aber woher …?“

				Ursula zischelte, damit sie schwieg. „Du glaubst, ich könnte das nicht verstehen? Natürlich verstehe ich das. Vor allem ich. Du glaubst, ich weiß nicht, dass es Gerüchte über meine Abstammung gibt? ‚Woher kommt diese Frau eigentlich?‘, heißt es. Oder: ‚Wo ist überhaupt ihre Familie‘, und: ‚Ist sie wirklich eine Prinzessin?‘“

				Darauf erwiderte Julia nichts, sah jetzt aber nachdenklich aus.

				Dumm ist sie nicht, dachte Ursula. Manchmal machte das die Dinge schwieriger, manchmal leichter. Intelligente Menschen mit Ehrgeiz, die glaubten, sie hätten alles im Griff, waren am amüsantesten. Sie waren auch sehr ungeduldig und schnappten sofort zu, wenn sie einen üppigen Köder am Haken sahen. Man musste sie nicht einmal dazu überreden.

				„Schau her“, sagte Ursula und machte eine Geste in das hübsche, üppig ausgestattete Zimmer. „Niemand wagt es, so etwas laut auszusprechen, aber ich weiß, wie das ist. Ich fühle mit dir.“

				„Entschuldigung?“, sagte Julia leise und beugte sich vor. Sie wollte auf keinen Fall zu laut sprechen. „Ich habe Euch nicht verstanden … Eure Stimme …“

				Ursula schloss die Augen und unterdrückte einen Wutanfall. Sie tat so, als müsste sie ihre Kräfte schonen.

				„Ich kann dir helfen.“

				„Das f…freut mich sehr“, stammelte Julia. „Dass ihr mir überhaupt Beachtung schenkt, ist mehr, als ich mir je erträumt habe. Aber warum? Warum ich?“

				„Aber, liebes Kind, genau das ist doch meine Aufgabe. Dafür bin ich da. Um einfachen Menschen wie dir zu helfen, weil es sonst niemand tut.“

				Ursula sah Hoffnung und Zweifel in den Augen des Mädchens. Vanessa war nicht gerade bekannt für ihre Mildtätigkeit.

				„Ich wäre Euch sehr dankbar für jeden Rat, den Ihr mir geben könnt, oder jede Hilfe“, sagte Julia leise. Sie war so schön wie eine mittelalterliche Statue und wirkte keusch und rein wie eine Büßerin am Strand.

				Ursula hatte schon viele von ihnen gesehen.

				„Natürlich, meine Liebe“, flüsterte Vanessa. „Selbstverständlich. Aber wir müssen unser kleines Geheimnis für uns bewahren, damit es funktioniert. Du brauchst meine Hilfe, und ich brauche ein wenig Unterstützung. Komm um Mitternacht zur Grauen Lagune, dann will ich dir erklären, um was es geht. Vertraue mir, dann wird es dir wohlergehen. Das verspreche ich dir.“

				In dieser Nacht wollte Ursula mit der schönen jungen Frau einen Handel abschließen: Sie würde Ursula ihre Stimme geben. Im Tausch sollte ihr Vater seinen Adelstitel zurückbekommen, und sie selbst würde fortan zu wichtigen gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Auch für die nötige Garderobe wollte Ursula sorgen und ihr gestatten, drei Tage lang nach einem geeigneten Heiratskandidaten unter den jungen Adeligen Ausschau zu halten. Das Übliche also.

				Doch leider wurde nichts daraus.

				Die Graue Lagune war eine künstliche Anlage auf der Nordseite des Schlosses. Ursprünglich war sie eine große Höhle gewesen, dekoriert mit Muscheln und falschen Stalaktiten in der Art einer etrulianischen Badegrotte. Im Laufe der Jahre war sie in Vergessenheit geraten und verfallen, sehr zum Wohlgefallen der bretlandischen Touristen, die sie gerne malten. Einheimische mieden diesen Ort, weil er versumpft war und dort hohes Gras, Schlingpflanzen und stachelige Büsche wucherten. Es roch modrig, und man fürchtete, sich hier eine schlimme Krankheit einzufangen.

				Die verwilderte Lagune war also verlassen, und sie konnte vom Schloss nicht eingesehen werden, weil dicht stehende Bäume den Blick auf sie verwehrten. Vor allem aber wurde sie von salzigem Meerwasser gespeist.

				Ursula traf zwei Stunden vor Mitternacht ein, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Es war ziemlich anstrengend, weil sie Abschaum und Meerschaum nicht mitnehmen wollte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Das war das Schlimmste an der Trockenen Welt: Es war furchtbar anstrengend, Dinge zu bewegen. Alles fiel ständig zu Boden und prallte dort hart auf. Manchmal landeten die Dinge sogar auf den eigenen Füßen. Und wenn sie den ganzen Tag auf ihren Stöckelschuhen herumgelaufen war, fühlten ihre Füße sich an, als würden sie von Messern durchbohrt.

				Sie musste ohne fremde Hilfe einen Kessel ins flache Wasser tragen. Dazu kamen noch weitere Dinge, die für den Zauber nötig waren: Zutaten und Beizstoffe, die niemand sonst zu Gesicht bekommen durfte.

				Ursula geriet ins Schwitzen und musste ihre Tentakel unter Kontrolle halten, weil sie zu neuem Leben erwachten, als sie mit dem Salzwasser in Berührung kamen. Ursula stand bis zu den Knöcheln im Schlamm und war ziemlich aufgebracht, als Julia eintraf. Sie trug eine Kapuze, und ihr ebenso naives wie arrogantes Gesicht wurde von einer Laterne angestrahlt, die sie vor sich hertrug. Sie schlängelte sich vorsichtig durch das Gestrüpp, um ihre kostbaren Kleider nicht zu zerreißen.

				„Du bist gekommen“, stellte Ursula fest und sprach versehentlich mit ihrer wahren Stimme.

				Das Mädchen, das sowieso schon nervös war, schrak zusammen.

				„Ich verstehe gar nicht, was wir hier machen, Eure Hoheit“, sagte sie und bemühte sich, Haltung zu bewahren.

				„Meine Liebe, wir wollen einfach nur ein paar Dinge an dir verändern“, erwiderte Vanessa lächelnd. „Nicht nur deine Kleider und dein Auftreten in der Gesellschaft. Glücklicherweise beherrsche ich ein wenig Magie …“

				„Magie? So wie der Teufel?“ Julia trat zurück und schlang ihren Mantel enger um sich.

				„Aber nein“, beruhigte Vanessa sie lächelnd. „Eher etwas in der Art eines Liebestranks oder eines Wunschs, den man sich erfüllt. Wie das Blasen einer Pusteblume, um herauszufinden, wen man einmal heiraten wird.“

				Das hätte viel harmloser geklungen, wenn sie es mit der liebreizenden Stimme der dämlichen Meerjungfrau gesagt hätte.

				„Tritt erst einmal ins Wasser“, drängte Vanessa die unsichere junge Frau, „nur mit den Füßen.“

				„Ins Wasser?“

				„Ja, es ist so ähnlich wie eine Taufe. Mehr nicht. Eine kleine Zauberei.“

				Julia schaute sie zweifelnd an. „Und dann werde ich in eine Prinzessin verwandelt, so wie Ihr?“

				„So schnell geht das nicht. Aber bedenke, dass auch ich erst zu einer Prinzessin wurde, nachdem ich Eric geheiratet habe. Anschließend haben alle geglaubt, ich würde auch über den nötigen Stammbaum verfügen. Ich werde dir in dieser Hinsicht Hilfestellung leisten. So, und nun komm bitte ins Wasser.“

				„Und du verlangst nichts dafür?“, fragte Julia.

				Ursula seufzte. Schlaues Kind. Einen Moment lang bereute sie, dass sie keine Zeit hatte, eine Schülerin anzunehmen oder eine Ziehtochter oder wie auch immer man eine jüngere Version seiner selbst nannte. Julia hatte flexible moralische Vorstellungen und eine rasche Auffassungsgabe. Das war mehr, als die meisten Meerjungfrauen bieten konnten, mit denen Ursula in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte. Wirklich schade, dass sie sie mit Haut und Haaren verschlingen musste, anstatt sie über längere Zeit anlernen zu können.

				„Es stimmt, meine Liebe, ein Preis muss immer gezahlt werden. Aber nicht an mich, sondern an das Universum. Man bekommt nichts, ohne etwas zurückzugeben. Das wäre gegen die natürliche Ordnung.“

				Sie konnte kaum glauben, wie leicht es ihr fiel, diesen Unsinn zu faseln. Wenn sie erst wieder eine schöne Stimme hatte, konnte niemand sie aufhalten.

				„Was meinst du mit dem Universum? Was will es denn?“

				„Nichts von Bedeutung …“

				„Meine unsterbliche Seele?“

				„Nein, nein!“ Ursula musste gar nicht so tun, als wäre sie schockiert über diese Idee. Sie war immer wieder überrascht, wie egoistisch die Menschen waren, wenn es um religiöse Dinge ging. „Es handelt sich um nichts Großes. Nur um deine Stimme.“

				„Meine Stimme?“ Julia fasste sich mit einer Hand an die Kehle. Eine lächerliche, vorhersehbare Geste. Wieder musste Ursula sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.

				„Ja, aber du bekommst sie in drei Tagen wieder zurück, wenn du dir deine Wünsche erfüllt hast.“

				„Muss ich in diesen drei Tagen einen der Adeligen verführen und heiraten?“

				Verdammt, dieses Mädchen ist ganz schön clever.

				„Ja, und die Zeit vergeht. Die … äh … Uhr wird in einer Viertelstunde schlagen, und bis dahin müssen wir noch einiges erledigen.“

				Julia schaute Vanessa an, die mit durchnässten Kleidern im Wasser dieser verlassenen Lagune stand, in der es nach Moder roch und Fliegenschwärme umhersurrten.

				„Das fühlt sich nicht gut an, Hoheit.“

				„Mach dir keine Gedanken, Mädchen. Das ist doch kein Problem. Drei Tage sind schnell vorbei. Du wirst morgen Abend zum Bankett geladen und als besonderer Gast neben mir sitzen. Die Adeligen werden dir zu Füßen liegen.“

				„Aber warum braucht das Universum meine Stimme?“, wollte Julia wissen. „Was bekomme ich dafür, was Ihr mir auch ohne Magie geben könntet? Die Einladung und die Kleider und die Einführung in die Gesellschaft?“

				„Na gut, also schön“, lenkte Ursula genervt ein. „Das Universum braucht deine Stimme nicht. Ich brauche sie. Ich will eine junge, angenehme Stimme haben, die zu meinem jungen, hübschen Körper passt. Wenn du nicht einwilligst, wirst du für den Rest deines Lebens darunter leiden. Du wirst nichts weiter als eine dumme, wertlose Angehörige der neureichen Klasse sein und niemals in den Adel aufsteigen. Du musst dich also entscheiden. Willst du Julia bleiben, die sich ihr Leben lang abstrampeln muss, um Anerkennung zu erlangen, während ihr Vater weiterhin mit Schwielen an den Händen seine Boote baut? Oder willst du eine Prinzessin werden?“

				„Ich will meine Stimme behalten“, sagte Julia und wich zurück.

				„Komm her!“, befahl Ursula und watete durch das Wasser auf sie zu.

				Julia drehte sich um und rannte davon.

				Ursula machte einen Sprung.

				Sie verfehlte sie und landete bäuchlings im stinkenden trüben Wasser. Schlamm und Schmutz spritzten in ihr schönes Haar. Ihre Tentakel zappelten und planschten im Dreck, froh über diesen kurzen Moment der Freiheit.

				Julia hätte die Lampe fallen lassen und die gesamte Marsch in Brand setzen können, aber sie rannte einfach weiter. Die Lampe in ihrer Hand pendelte hin und her und verschwand in der Dunkelheit wie das immer schwächer werdende Leuchten eines Anglerfischs.

			

		

	
		
			
				

				32. KAPITEL

				Eric

				Der König der Meere weigerte sich hartnäckig, zum Vorschein zu kommen.

				Also suchte der Prinz ebenso hartnäckig weiter.

				Manchmal fragte Eric sich, ob er immer noch unter einem Zauber stand oder unter Vergesslichkeit litt. Ob er nichts weiter war als ein verrückter Prinz, der mitten in der Nacht im Schloss herumstöberte, um nach eingebildeten Freunden zu suchen.

				Falls dem so war, hatte er eine angenehme Art und Weise gefunden, allmählich in den Wahnsinn abzudriften.

				„Prinz Eric, ich fürchte, es ist Zeit für die Trauerfeier mit den Familien der gefallenen Soldaten.“

				Eric machte sich gerade ein paar hastige Notizen über den Nippes und Krimskrams, mit dem der öffentliche Salon ausgestattet war, als Grimsby ihn fand. Vor allem den Orchideen schenkte der Prinz viel Aufmerksamkeit, genau wie den tropischen Pflanzen, die in bauchigen Gläsern wuchsen. Sie schienen ihm perfekt geeignet, um den in einen Polypen verwandelten König zu verbergen.

				„Oh, ja, natürlich. Sofort. Ich muss mich nur noch umkleiden“, stotterte er. „Ich suche mein … Notenheft … ich habe es … irgendwo verlegt. Schon wieder.“ Es fiel ihm nicht leicht, seinen alten Freund zu belügen.

				„Seid Ihr sicher, dass es sich nicht um das Heft handelt, das ihr in der Hand haltet?“, fragte der Butler trocken.

				„Was? Dies hier? Oh nein. Das ist … äh … ein anderes Notenheft. Ich will einiges an der Partitur von La Sirenetta für die nächste Aufführung verändern. Ein paar Kleinigkeiten … aber ich erinnere mich nicht, welche Stellen es waren. Ich bin eben ein verrückter Prinz und leide schon an einer frühen Form von Demenz.“

				Grimsby seufzte.

				„Prinz Eric, wenn Ihr mir schon Eure Kleider, Eure Gedanken, Eure Ideen und sogar Max anvertraut, dann solltet Ihr mir vielleicht auch in anderen Dingen vertrauen.“

				Der Prinz schaute Grimsby eine Weile an und dachte darüber nach. Wie viel wusste sein Diener bereits?

				Nein, er durfte kein Risiko eingehen. Vanessa hatte ihre Drohung sehr deutlich ausgesprochen.

				„Grimsby, du kannst mir dabei nicht helfen. Das ist leider nicht möglich“, antwortete er schließlich und legte dem Butler eine Hand auf die Schulter. „Das Beste, was du tun kannst, ist, für mich da zu sein. Vieles an dieser Katastrophe ist meine Schuld, und ich möchte nicht, dass andere deswegen ins Kreuzfeuer geraten.“

				Er zuckte zusammen. Das war sehr ungelenk ausgedrückt. Peinlich für einen Dichter. Ein schiefes Bild ohne Aussagekraft.

				„Das verstehe ich, Prinz Eric. Aber manchmal … geht es gar nicht so sehr um Euch. Sondern einfach nur darum, dass jemand etwas tun möchte.“

				„Grimsby, ich …“ Eric fehlte die Entschlusskraft. Er wollte seinen alten Freund nicht verletzen. Aber er wusste auch nicht, wie er es ausdrücken sollte.

				Schließlich sagte er Folgendes: „Achte bitte darauf, hier im Schloss niemals allein zu sein. Vermeide Balkone. Und iss nichts, was ich dir nicht in dein Büro geschickt habe.“

				„Ich bin gerade auf einer Diät und esse nur Kekse, die direkt aus meiner alten Heimat kommen, vielen Dank. Sie werden in verschlossenen Behältern verschickt. Sie sind trocken, aber nährstoffreich.“

				Der Butler reichte ihm ein gefaltetes Stück Papier. „Das ist eine Quittung über eine private Lieferung nach Ibria. Eine recht teure Lieferung. Wenn ich mich richtig erinnere, habt Ihr angeordnet, derartige Geschäfte, die über einen bestimmten Wert hinausgehen, selbst zu überprüfen.“

				Und damit drehte er sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Zimmer.

				Eric seufzte. Es machte ihm schwer zu schaffen, seinen alten Butler so zu behandeln. Aber er würde sich noch viel schlechter fühlen, wenn Grimsby etwas zustieß.

				Er faltete das Papier auf und wunderte sich, dass der Butler dachte, so etwas könnte ihn ernsthaft interessieren. Es ging nicht einmal um einen besonders hohen Betrag – im Grunde war er lächerlich gering –, und es handelte sich nur um ein einzelnes Paket. So etwas wurde normalerweise mit einer Postkutsche transportiert. Die dazugehörigen Anweisungen waren absurd:

				DIE GANZE ZEIT IM SCHATTEN STEHEN LASSEN – WÄRME VERMEIDEN – SICHERSTELLEN, DASS DIE LUFTLÖCHER IN DER KISTE NICHT VERDECKT WERDEN – VORSICHT GLAS UND FLÜSSIGKEIT …

				Eric verzog das Gesicht.

				Dann las er weiter:

				DIE SENDUNG MUSS KÖNIG OVREL III. VON IBRIA PERSÖNLICH ÜBERGEBEN WERDEN, KEINEM DIENER ODER BEDIENSTETEN, DES WEITEREN ÜBERMITTELE ICH EUCH MEIN MITGEFÜHL FÜR DEN VERLUST EURES BOTEN, PRINZESSIN VANESSA.

				Glas … Flüssigkeit … Luftlöcher … Vanessa will Triton direkt vor meinen Augen aus dem Schloss und außer Landes schmuggeln!

				Grimsby wusste Bescheid. Er wusste, wonach Eric suchte, und er hatte es gefunden.

				Der gute alte Grimsby!

				Erics erster Impuls war, sofort den Befehl auszugeben, die ganze Sache zu stoppen. Dazu müsste er dem Chef der Verwaltung und dem Schatzmeister Anweisungen erteilen.

				Aber dann hielt er inne.

				Vanessa hatte überall im Schloss Leute, die für sie spionierten. Wenn er etwas unternahm und dabei ertappt wurde – was gut möglich war –, würde Vanessa Grimsby bestrafen. Oder Max.

				Was sollte er tun?

			

		

	
		
			
				

				33. KAPITEL

				Arielle

				Als es so weit war, verwandelte sie sich in dem tiefen Kanal zwischen den dicken Büscheln des rasiermesserscharfen Grases auf der Nordseite der Marsch, möglichst weit entfernt vom Schloss und von seinen Wächtern. Die Flut drückte das Wasser herein, und so war es noch nicht schlammig und roch auch noch nicht unangenehm.

				Wie gerufen kam Jona angeflogen und landete auf einer kleinen Erhebung in der Nähe.

				Kurz darauf kam Eric den Pfad entlang, der durch das hohe Gras führte. Er schien verwirrt, als er sie nicht neben dem Wrack antraf, wo sie verabredet waren.

				„Eric!“, rief sie leise.

				„Arielle!“ Er lächelte sie freudig an, und ihr wurde warm ums Herz. „Ich hatte schon Angst, dass du nicht kommst!“

				„Hast du ihn gefunden?“, fragte sie sofort.

				Der Prinz atmete tief durch und legte ihr die Hände auf die Schultern.

				„Ich habe einige Polypen gefunden, aber nicht deinen Vater. Vanessa hat noch andere Gefangene. Schreckliche Dinger, die sie unter ihren Schminksachen versteckt.“

				Arielle spürte, wie sich eine unangenehme Kälte in ihr ausbreitete.

				Wie schön wäre diese Geschichte zu Ende gegangen, wenn Eric ihren Vater gefunden und sie ihn hier am Ufer gemeinsam aus seinem Gefängnis befreit hätten.

				Aber das Leben war kompliziert.

				Eric bemerkte, dass sie mutlos wurde, und hielt sie fest.

				„Es tut mir sehr leid, Arielle“, sagte er. „Außerdem weiß Vanessa inzwischen, dass ich die Wahrheit über sie kenne.“

				Angesichts der vielen schlechten Nachrichten schüttelte Arielle bestürzt den Kopf. „Aber wie konnte das …?“

				„Das ist eine lange Geschichte. Wir hatten ein grauenhaftes gemeinsames Abendessen. Also, das Essen war großartig, nur unser Gespräch war schrecklich. Aber ich habe auch eine gute Nachricht.“

				Er zeigte ihr die Quittung.

				„Ich vermute, Ursula will deinen Vater heimlich aus dem Schloss bringen. Gleichzeitig will sie ihren Verbündeten damit beeindrucken. Sie will Triton dem König von Ibria zum Geschenk machen, damit er ihn in seinem Zoo ausstellen kann.“

				Arielle schaute sich das Papier an und verzog angeekelt den Mund. „In seinem Zoo ausstellen?“

				„Ja, sie hat ihm mitteilen lassen, dass es sich um den König der Meere handelt. Ich bezweifle, dass er das glaubt, aber es ist immerhin eine imponierende Geschichte.“

				„Kannst du das nicht verhindern und das Paket abfangen?“

				„Also … ja … sicher. Nur, abgesehen davon, dass ich sie durchschaut habe, hat Vanessa ihrerseits bemerkt, dass ich dir helfe. Sie hat gedroht, Grimsby zu töten, sobald sie Beweise dafür findet.“

				„Grimsby?“, rief Arielle. „Aber er ist doch ein harmloser alter Mann. Dieses Monster …“

				„Sie weiß, was er mir bedeutet“, erklärte Eric düster. „Das ist ihre Magie. Sie muss gar nicht zaubern, es genügt, wenn sie ihre Gegner mit Drohungen einschüchtert.“

				Arielle stöhnte „Wenn ich das alles doch nur damals schon gewusst hätte!“

				„Mit dem Alter wird man weiser“, erwiderte der Prinz mit einem kleinen Lächeln. „Immerhin wissen wir jetzt mehr. Wenn ich mich unauffällig verhalte und so tue, als wüsste ich nichts von dem Geschenk an den König von Ibria, können wir versuchen, die Sache zu verhindern.“

				„Gut. Aber wie soll das gehen?“

				Der Gedanke, Grimsby für ihren Vater zu opfern, war ihr kein einziges Mal gekommen. Wenn sie einen Unschuldigen an Ursula auslieferte, wäre sie auch nicht besser als die Hexe.

				„Na ja, als ich ‚wir‘ sagte, meinte ich eigentlich ‚du‘. Die Postkutsche nach Ibria fährt morgen los. Sie hält um die Mittagszeit am Marktplatz vor dem Gasthaus, um weitere Pakete einzusammeln, und fährt um ein Uhr weiter. Du könntest ihr unterwegs auflauern und sie mithilfe eines Sturms stoppen, um deinen Vater zu befreien. Niemand würde dahinterkommen, was genau passiert ist! Alle würden es für einen ganz normalen Überfall halten.”

				„Das geht leider nicht“, sagte Arielle, auch wenn der Gedanke, zur Wegelagerin zu werden, sie amüsierte. „Meine Magie erstreckt sich nicht bis aufs Land. Genau wie Ursula bin ich nur im Wasser mächtig.“

				„Oh!“ Eric schürzte enttäuscht die Lippen. Das sah kindlich aus, aber auch liebenswert. „Aber könntest du nicht vom Meer eine Welle schicken oder einen Sturmwind erzeugen, der die Kutsche aufhält?

				„Das ist nicht präzise genug. Und es ist ein Unterschied, ob ich einen Blitz mit meinem Dreizack schleudere oder die Kräfte der Natur auffordere, aus eigenem Antrieb zu handeln. Es ist nicht … richtig. Aber wenn nur ein oder zwei Männer in der Kutsche sitzen, kann ich es mit der Hilfe meiner Freunde bestimmt auch so schaffen.“

				„Der Möwen?“, fragte Eric skeptisch.

				„Und meinem … Charme als Meerjungfrau.“ Sie lächelte. Wirklich schade, dass Sebastian nicht dabei sein wird, wenn ich wie eine Sirene singe. „Glaub mir, das bekommen wir hin.“

				„Großartig! Morgen um diese Zeit wird alles vorbei sein.“

				„Und ich bekomme meinen Vater zurück!“ Arielle machte einen Sprung vor Freude.

				„Und dann können wir Vanessa vertreiben“, sagte Eric. „Je früher, desto besser. Sie ist viel gefährlicher, als ich dachte.“

				„Das ist ein guter Plan“, sagte Arielle. „Jetzt müssen wir ihn nur noch ausführen.“

				„Ganz genau!“

				„Großartig.“

				„Wunderbar.“

				„Ausgezeichnet!“

				Einen Moment lang schauten sie einander lächelnd an.

				Ein weiterer Moment verging, und es wurde peinlich.

				Dann verging noch ein Moment.

				„Alles klar. Viel Glück! Und wenn wir uns das nächste Mal sehen, hast du hoffentlich deinen Vater zurückbekommen!“, brach es aus Eric hervor.

				„Ja! Darauf freue ich mich sehr!“, erwiderte Arielle enthusiastisch.

				Sie gaben sich die Hand und gingen auseinander.

				Ich hoffe nur, Eric kommt sich genauso dumm vor wie ich, dachte Arielle brummig.

			

		

	
		
			
				

				34. KAPITEL

				Arielle

				Spät am Morgen des folgenden Tages betrat sie die Stadt, ihr Haar sorgfältig verborgen unter einem Kopftuch.

				Auf dem Markt ging es anders zu als sonst. Es waren andere Händler da, die andere Dinge verkauften. In Atlantica waren es immer dieselben Händler, die dieselben Dinge an dieselben Kunden verkauften, mit nur leichten saisonalen Abweichungen. Das Festival des Roten Tangs! Oh, dies ist der wunderbare Tag der seltenen, besonders schönen Blauspitzen-Anemone! Oh, sieh nur, das ist dieser Künstler, der aus Wrackteilen Statuen von Göttern schnitzt!

				Besagte Statuen waren großartig. Arielle besaß mindestens ein Dutzend davon.

				Jona flog über ihr und landete gelegentlich auf einem Dach, wenn es sich anbot. Eine ganze Menge Möwen kreiste nicht weit entfernt in der Luft. Arielle hoffte, ihr Einsatz würde nicht nötig sein. Sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mit etwas Glück konnte sie den Kutscher ablenken, indem sie das Lied der Sirenen anstimmte und ihn in ihren Bann zog. Dann würde sie sich das Päckchen schnappen und triumphierend in ihr Königreich zurückkehren, mit ihrem Vater in der Hand.

				Die Droschke hielt genau um zehn Uhr vor dem Gasthaus. Nur ein Mann saß auf dem Kutschbock.

				Das wird leicht, dachte Arielle.

				Aber der Kutscher starrte sie an.

				Grinste anzüglich.

				Auf eine merkwürdig vertraute Art.

				Arielle taumelte zurück, als sie erkannte, um wen es sich handelte.

				Lauf!, forderte sie sich auf.

				Aber sie tat es nicht.

				Die Tür der Kutsche schwang quietschend auf, nachdem ein Diener sie geöffnet hatte, der aussah wie der Zwillingsbruder des Kutschers.

				Vanessa stieg aus.

				Einen Moment lang konnte Arielle die wahre Ursula erkennen. Das Maul mit den scharfen Fängen war zu einem boshaften Grinsen verzogen, umrahmt von züngelnden Tentakeln. Ein Raubtier voller Bosheit, das Haie tötete, weil es Hunger hatte. Ursula erfreute sich an dem Leid, das sie verursachte.

				Dann war der kurze Augenblick vorbei, und die Prinzessin von Tirulia stand da, „verkleidet“ in einem langen fließenden Gewand, in dem sie aussah wie eine Schauspielerin in der Rolle einer Priesterin in einer dieser Opern, die Sebastian ab und zu dirigierte. Ihre Augen waren groß und rund wie die eines Rehs, aber ihr Lächeln war so hinterhältig wie immer.

				Arielle spürte eine kalte Wut in sich. Die Welt schrumpfte, bis sie nur noch aus ihnen beiden bestand.

				„Erwartest du eine Postsendung?“, säuselte Vanessa mit der Stimme von Ursula. „Ein kleines Paket vielleicht?“

				„Sehr witzig, Ursula. Du bist wirklich sehr … amüsant“, antwortete Arielle und unterdrückte ihren Zorn.

				„Vielen Dank. Hübsche Beine übrigens.“

				„Vielen Dank, die habe ich mir selbst gemacht.“

				„Aber natürlich! Du bist jetzt ja die ‚Königin der Meere‘. Mächtig und mit allen Privilegien ausgestattet. Und dem Dreizack.“ Sie musterte Arielle mit gierigem Blick und suchte nach einem Anzeichen für die mächtige Waffe. „Ist das nicht witzig? Dein Vater hätte dich jederzeit in einen Menschen verwandeln können, wenn er gewollt hätte. Aber das tat er nicht. Er hielt sich zurück, aus bloßem Eigennutz. Er wollte dich zu Hause einsperren.“

				„Er wollte mich beschützen“, widersprach Arielle ruhig. „Ich an seiner Stelle hätte es anders gemacht, aber er glaubte, es wäre das Beste für mich.“

				„Aber jetzt bist du an seiner Stelle“, sagte Vanessa betont unschuldig. „Und du willst mir erzählen, wenn du eine Tochter hättest, würdest du sie einfach gehen lassen?“

				„Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich dafür sorgen, dass sie alles tun kann, was ihr Leben reicher macht. Gute Eltern erkennen, wann es Zeit wird loszulassen.“

				„Na, das ist ja wirklich eine sehr rücksichtsvolle und erwachsene Sichtweise“, kommentierte Vanessa und begutachtete ihre Fingernägel. „Ich hatte nie Lust auf Kinder … höchstens als Nachtisch.“

				Arielle warf ihr einen angewiderten Blick zu, aber sie war keineswegs schockiert. Das Ermüdendste an Ursula war nicht ihre verbrecherische Veranlagung, sondern ihr ständiger Drang, sich in den Mittelpunkt zu rücken und alles auf sich selbst zu beziehen.

				„Ich glaube, du hast mir etwas weggenommen“, sagte Ursula.

				„Ich glaube, du hast mir etwas weggenommen“, entgegnete Arielle.

				„Das habe ich auf faire Weise eingetauscht gegen etwas von mir. Meine magischen Kräfte, die dir helfen sollten, diesen Prinzen herumzukriegen.“

				„Es war kein fairer Handel. Du hast meine Verzweiflung ausgenutzt und wusstest, dass ich scheitern würde.“

				„Soweit ich weiß, warst du zu diesem Zeitpunkt im vollen Besitz deiner geistigen Kräfte, wie man so sagt. Niemand hat dich zu diesem Handel gezwungen. Du wusstest ganz genau, was du tust.“

				„Ich war jung und unerfahren!“, rief Arielle, noch immer beschämt von ihrem damaligen Verhalten.

				Aber jetzt bist du eine Königin, kein dummes Mädchen mehr. Lass dich nicht auf ihr Niveau herabziehen. Sie steht weit unter dir.

				„Und wie lange ist das nun her? Fünf oder sechs Jahre?“, fragte Vanessa scheinheilig. „Das ist doch nichts im Vergleich zur Lebenserwartung einer Meerjungfrau. Nur ein winziger Bruchteil davon. Aber ich nehme an, inzwischen bist du voll und ganz erwachsen?“

				„Ich bin älter geworden“, erwiderte Arielle eisig. „Und ich bin jetzt Königin. Wenn wir das Geschehen der letzten drei Tage von allen Seiten betrachten würden, objektiv und aus der Distanz, dann müsstest auch du zugeben, dass du gemogelt hast. Du hattest von vornherein die Absicht, mir Eric wegzunehmen!“

				„Es gab keine Klausel, die das ausgeschlossen hätte“, sagte Vanessa fast sachlich. „Ich hatte nie versprochen, nicht um ihn zu werben. Er ist doch ganz liebreizend.“

				Arielle wusste, dass die Hexe sie zu einem Gefühlsausbruch provozieren wollte.

				Und beinahe gelang ihr das auch. Denn Arielle spürte, wie ihr die Hitze zu Kopf stieg.

				„Ich bitte dich. Er hat weder Schwanz noch Tentakel. Ich glaube nicht, dass du ihn wirklich attraktiv findest. Er ist nur ein Pfand in dieser Intrige, die du dir ausgedacht hast, um mich und meinen Vater zu quälen.“

				„Es sieht aus, als hättest du mich vollends durchschaut“, sagte Vanessa und seufzte pathetisch.

				„Vielen Dank. Und jetzt gib mir bitte meinen Vater zurück.“

				„Er ist nicht in dieser Kutsche, Verehrteste. Triton ist an einem Ort, wo du ihn nicht finden kannst. Ich habe andere Pläne für den ehemaligen König der Meere – und die haben nichts mit dir oder dem Zoo des Königs von Ibria zu tun. Ich habe euch beide an der Nase herumgeführt, was mir wirklich sehr großen Spaß gemacht hat. Der König bekommt ein Geschenk, aber ein weniger bedeutsames Exemplar aus meiner Polypensammlung. Aber dieser dumme Mensch wird den Unterschied nicht bemerken.“

				„Sehr schlau ausgedacht“, entgegnete Arielle kühl. „Ich vermute, du hast dich auf solche billigen Tricksereien verlegt, weil deine Zauberkräfte an Land nichts wert sind.“

				„Mag sein, vielleicht funktioniert meine Magie hier nicht – oder noch nicht“, gab Vanessa betont lässig zu. Aber gleichzeitig huschte ein kurzer Anflug von Zorn wie ein Blitz über ihr Gesicht und kündete von etwas, was ihr schwer zu schaffen machte.

				Da muss ich später noch mal genauer nachforschen, dachte Arielle.

				Ursula hatte sich schnell wieder gefangen. Sie verzog ihren falschen Prinzessinnenmund und sagte: „Aber ich habe andere Möglichkeiten. Ich nutze den Drang der Menschen, sich korrumpieren zu lassen. Dafür stehen mir jede Menge Goldsäcke zur Verfügung. Gold verehren diese Leute mehr als ihre Götter. Darüber hinaus habe ich die absolute Macht über das Schloss, in dem dein geliebter Prinz wohnt.“

				„Ursula, ich weiß, dass mein Vater dich aus seinem Reich vertrieben hat und du dich deswegen an ihm rächen willst. Aber was hat das mit mir zu tun?“

				„Nun, du warst ein Faustpfand, meine Liebe. Ein weiteres hübsches Faustpfand“, sagte Vanessa schulterzuckend. „Der beste Weg, Triton zu schaden, führte über seine Lieblingstochter.“

				„Ich bin nicht …“

				„Bitte!“, unterbrach Vanessa sie scharf. „Die jüngste und hübscheste. Die mit der wunderbaren Stimme. Die seiner verstorbenen Frau am ähnlichsten sieht. Alle wissen das. Auch bei Menschen gibt es das – Kinder, die bevorzugt werden –, obwohl sie die ganze Zeit dagegen Stimmung machen in religiösen Tiraden und mit Gesetzen. Sie tun alles, um ihre natürlichen Neigungen zu unterdrücken. Das mag ich ganz besonders an ihnen.“

				Darauf antwortete Arielle nicht sofort, weil sie das erst mal verarbeiten musste. Beinahe hätte sie sich gewünscht, sie hätte immer noch keine Stimme. Dann hätte sie auf Zeit spielen können, indem sie so tat, als müsste sie nach dem richtigen Handzeichen suchen.

				„Bist du deshalb immer noch hier und schürst Unruhe?“, fragte sie schließlich. „Weil du die Menschen magst, unter denen du lebst?“

				„Nun, ja …“ Vanessa legte einen Finger an ihren Mund und dachte ernsthaft über diese Möglichkeit nach. „Sie sind so unbesonnen und leicht zu beeinflussen. Sie lassen sich von ihren Gefühlen leiten und stimmen immer vorschnell zu. Sie benehmen sich wie kleine Kinder, wenn du mich fragst. Weißt du, ich verstehe jetzt besser, was dich an ihnen so fasziniert. Früher dachte ich, du wärst nur eine dumme Heranwachsende, die ihren Vater quälen möchte.“

				Arielle öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Vanessa unterbrach sie, indem sie auf sie zutrat. Sie senkte den Kopf und beugte sich vor, wie zu einem Angriff. Wenn sie einen Schatten geworfen hätte, da war Arielle sich sicher, hätte dieser die Umrisse von Tentakeln gehabt, die sich drohend reckten.

				„Du wirst deinen Vater niemals zurückbekommen. Du und dein Volk und alle Wesen im Meer, ihr habt euren König Triton verloren, und zwar für immer. Und ihr werdet noch viel mehr verlieren. Das kommt davon, wenn man Ursula vertreibt. Das passiert, wenn man sie hintergehen will!“

				Arielle schwieg. Sie verzog gelangweilt das Gesicht, um zu signalisieren: „Bist du jetzt fertig?“

				„Und du kannst dir auch aus dem Kopf schlagen, dass du Eric jemals zurückbekommst“, fügte Ursula höhnisch hinzu. „Ganz egal, ob er mir verfallen ist oder nicht. Er ist seinem Volk verfallen, das steht fest.“

				„Das ist doch nichts Schlimmes“, entgegnete Arielle traurig. „Ein guter Herrscher – ein erfolgreicher Herrscher – liebt sein Volk und regiert nach dem Willen des Volkes. Ein wahrer König oder eine wahre Königin benutzt das Volk nicht für selbstsüchtige Zwecke. Eines Tages wirst auch du das vielleicht begreifen, selbst wenn du mir gegenüber jetzt auftrumpfst. Die Menschen werden dir nicht in alle Ewigkeit auf den Leim gehen.“

				Vanessas Gesicht verzerrte sich, und wieder kam Ursula zum Vorschein und knurrte: „Wenn ich Eric dabei erwische, dass er dir hilft, muss Grimsby sterben.“

				Beinahe hätte Arielle gesagt: Das weiß ich doch längst, konnte sich aber noch rechtzeitig bremsen.

				Sie war keine gute Schauspielerin und konnte nicht so tun, als wäre sie mit Verzögerung erstaunt. Also sprach sie ganz einfach die Wahrheit aus. „Du bist ein Monster.“

				Vanessa verschränkte die Arme. „Du führst etwas im Schilde, ich fühle das. Du willst mich hintergehen.“

				„Und wie fühlt sich das an?“, fragte Arielle unschuldig.

				„Wenn du kämpfen willst, musst du auch siegen können“, knurrte Vanessa. „Bislang hast du immer nur verloren. Deine Stimme, deinen Prinzen, deinen Vater … Glaub nicht, dass du die Oberhand gewonnen hast, nur weil du jetzt eine Krone trägst. Begnüge dich damit, das Meervolk zu regieren. Alles andere ist zu groß für dich. Geh zurück ins Wasser, kleine Meerjungfrau. Geh zurück und lasse die Menschenwelt hinter dir. Überlasse sie mir.“

			

		

	
		
			
				

				35. KAPITEL

				Ursula

				Sie bemühte sich um einen angemessenen dramatischen Abgang und stieg lässig in ihre Kutsche. Meerschaum schlug die Tür hinter ihr zu, und Abschaum schwang die Peitsche, um die Pferde anzutreiben.

				Es war ein bisschen ungemütlich in der Kutsche, da es eine Postkutsche war, die nicht für Reisen einer Prinzessin vorgesehen war. Auch gab es eine große Holzkiste, in der die Lieferungen für Ibria aufbewahrt wurden und in der auch das Paket mit dem Polypen verwahrt war.

				Aber immerhin war es in der Kutsche dunkel und kühl. Sie zog die Blende aus Hausenblase herunter, die das Wageninnere vor neugierigen Blicken schützte, und fand es amüsant, dass die Blende aus der Schwimmblase von Fischen hergestellt wurde. Sie ließ einen Finger über die raue Oberfläche gleiten und fragte sich mit diebischer Freude, wie viele Tiere hatten sterben müssen, damit sie keine Kopfschmerzen bekam.

				Die Kutsche rollte langsam davon, und Ursulas Lächeln erlosch. Aus ihrem Wortgefecht war sie als Siegerin hervorgegangen, worüber sie eigentlich frohlocken sollte. Diese dumme kleine Meerjungfrau hatte sich genauso verhalten wie erwünscht. Und Ursula hatte es ihr ordentlich gegeben! Sie hatte alle Trümpfe in der Hand, der Vorteil war auf ihrer Seite, die Königin der Meere sah ziemlich blass aus. Ursula war in Bestform. Arielle konnte nichts weiter tun, als sich ins Meer zurückzuziehen.

				„Dumme kleine Elritze“, sagte sie laut.

				„Dämliches Flittchen“, fügte sie kurz darauf hinzu.

				Aber sie war unzufrieden.

				Und dieses Gefühl mochte sie gar nicht.

				Sie schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Welt: uralte Bäume mit dicken Stämmen und hängenden Ästen, eine Gruppe Soldaten, die sich einen Weinschlauch teilte, eine Horde Kinder, die im Schmutz spielte. Beinahe wären sie unter die Räder der Kutsche geraten. Was für eine Versuchung.

				Unter Menschen zu leben, hatte ihr all die Jahre viel Spaß gemacht. Sie hatte vieles lernen müssen, aber das ging in Ordnung, denn ihr vorheriges Leben war ihr zuletzt eintönig erschienen. Ihr Gehirn hatte die Gelegenheit gern genutzt und neue Informationen aufgesogen. In der Trockenen Welt hatte sie keine magischen Kräfte – noch nicht –, aber etwas, das ihr genauso gut gefiel: Macht. Hier floss das Blut in Strömen, sammelte sich in Pfützen auf dem Boden und trocknete ein.

				Aber da war diese dumme kleine Meerjungfrau. Ausgerechnet jetzt, als Ursula Kriege vom Zaun brach, um Königin und Kaiserin zu werden, war Arielle zurückgekehrt. Um mir alles wegzunehmen. So wie Triton ihr einst alles genommen hatte: das Königreich, ihren Titel, ihre Entourage, ihr Leben.

				Was hatten die beiden nur? Warum ließen sie sie nicht in Ruhe?

				Ursula drehte sich um und dachte zum ersten Mal seit Jahren wieder ans Meer. An den Ort, wo sie Macht besessen hatte. Dort hätte diese dumme Meerjungfrau bleiben sollen. Vor ihren Augen breitete sich Atlantica aus. Sie wusste, dass niemand dort ihr eine Träne nachweinte. Dem Meervolk war sie völlig gleichgültig geworden, nur Arielle und ihr Vater waren da eine Ausnahme. Es war, als hätte ihr Rachefeldzug für niemanden sonst eine Bedeutung.

				Sie trommelte mit den Fingern auf den Fensterrahmen. Gedanken wirbelten durch ihr Gehirn wie kleine Strudel, die sich irgendwann in einen Mahlstrom verwandeln.

				Echte Rache würde bedeuten, dass sie alle Angehörigen des Meervolks von der Oberfläche des Planeten fegte. Ohne Ausnahme.

				Selbst wenn die Menschen nie herausfanden, was sie getan hatte, sie würde es wissen. Die Überlebenden würden es wissen. Jeder Fisch wüsste Bescheid. Sie alle würden wissen, dass eine uralte Zivilisation eines Tages ganz einfach verschwunden war und nur ein paar Relikte und Rätsel hinterlassen hatte.

				Wenn Arielle sich zu diesem Zeitpunkt an Land aufhielte und der Vernichtung ihres Volkes entginge, würde sie es ebenfalls wissen. Genau wie ihr Vater. Und sie würden den Schmerz darüber bis ans Ende ihrer Tage spüren – an jedem einzelnen Tag.

				Und die Angehörigen des Meervolks lebten sehr, sehr lange.

				Bliebe Arielle hingegen im Meer und käme mit ihrem Volk ums Leben, dann wären Ursulas Probleme gelöst. Dann wäre sie frei und könnte mit den Menschen nach Lust und Laune umspringen bis zum Ende aller Zeiten. Oder bis es ihr langweilig wurde. Der Bonus dabei wäre: Triton würde sich noch elender fühlen.

				Ein hinterhältiges Grinsen breitete sich über Vanessas Gesicht aus, viel breiter, als es ihren Lippen eigentlich möglich war.

				Einfach perfekt! Egal was passierte, sie würde gewinnen! So mochte sie es am liebsten. Sie musste nicht einmal irgendwelche grässlichen Zaubersprüche bemühen und die Alten Götter anrufen.

				„Abschaum!“, rief sie und klopfte ans Fenster. „Wir machen noch einen Zwischenstopp, bevor wir zum Schloss fahren. Bring mich zu den Werften!“

				Abschaum legte eine Hand an den Hut.

				Ursula brach in Gelächter aus. Jetzt war sie wieder ganz die Alte.

			

		

	
		
			
				

				36. KAPITEL

				Arielle

				Sie lag im warmen Sand, erschöpft und benommen. Das klare, frische Salzwasser schwappte über ihre Füße.

				Fabius drehte im tieferen Wasser seine Kreise. Jona stand dicht neben Arielles Kopf und musste sich offenbar beherrschen, um nicht tröstend ihre Flügel über sie zu breiten.

				„Ich dachte wirklich, das wäre der entscheidende Moment“, murmelte Arielle dumpf. „Ich dachte, ich könnte meinen Vater retten, er würde mir vergeben, wir würden nach Hause schwimmen, und alle wären glücklich. Bin ich denn so dumm?“

				„Nein, du bist nicht dumm, Arielle“, erwiderte Fabius beunruhigt.

				„Soweit ich das sehen kann, tut die Hexe schon seit Jahrhunderten Böses und täuscht andere“, kam Jona ihm zu Hilfe. „Du hast noch nie in deinem Leben etwas Böses getan. Darum ist sie darin viel besser.“

				Arielle lächelte müde. „Ich danke dir, Jona.“

				Sie setzte sich auf, zog die Beine an und schaute auf ihre Füße, den Sand und das Wasser.

				Ursula sitzt bestimmt nicht herum und genießt ihren Erfolg. Vielleicht tut sie es doch, aber vor allem plant sie ihren nächsten Schritt. Steh auf, Mädchen! Wir haben keine Zeit für Selbstmitleid.

				Sie streckte sich und stand auf, bereit für den traurigen Gang zurück ins Meer.

				„Was ist mit Eric?“, fragte Fabius. „Wirst du ihm erklären, was vorgefallen ist? Damit er weitersuchen kann?“

				Hoppla. Natürlich musste sie Eric mitteilen, was geschehen war. Sie hatte sich so mit ihrem eigenen Versagen beschäftigt, dass sie den Prinzen völlig vergessen hatte, dessen Land Ursula schutzlos ausgeliefert war. Wie gedankenlos von mir.

				„Natürlich … aber ich weiß nicht, wie ich es ihm mitteilen soll. Ich darf mich dem Schloss nicht nähern.“

				„Ich aber“, bot Jona sich an.

				„Das stimmt! Hmm …“ Sie nahm das Lederband mit dem Goldverschluss ab, an dem die Nautilus-Schale gehangen und das sie um ihr Handgelenk geschlungen hatte. Dann warf sie es in die Luft und berührte ihren Kamm, um die Kraft des Dreizacks zu nutzen und etwas an ihm zu befestigen.

				„Hier.“ Sie warf Jona das Halsband zu. „Bring ihm das. Er wird es verstehen. Und jetzt … muss ich zurück nach Atlantica und mich den anderen stellen.“

				„Ich lasse dich nicht allein“, versprach Fabius und gab ihr einen aufmunternden Klaps mit der Flosse.

			

		

	
		
			
				

				37. KAPITEL

				Eric

				Er lief ängstlich durchs Schloss und wartete auf – irgendetwas. Alles konnte in den kommenden Stunden wieder in Ordnung gebracht werden, wenn Arielle Erfolg hatte! Aber wenn nicht …

				Nun, damit werden wir uns befassen, wenn es so weit ist.

				Er war so in Gedanken vertieft, dass er frontal in Carlotta rannte.

				„Oha! Entschuldigung!“ Eric befreite sich von den vielen Stoffschichten, in denen er sich verfangen hatte.

				„Nichts passiert“, sagte Carlotta, strich ihre Röcke wieder glatt und schob den kleinen Hut gerade. „Ich wollte das Bett der Prinzessin neu beziehen.“ In der Hand hielt sie einen Stapel Tücher.

				„Du? Ist das nicht die Arbeit der jüngeren Dienerinnen? Maria oder Lalia oder eine der anderen?“

				„Na ja …“ Carlotta biss sich auf die Lippe. „Man muss sich schon darauf verstehen. Die Tücher am Rand glatt ziehen, auf sämtliche Kleinigkeiten achten, die Ecken gewissenhaft einschlagen, sich überall umtun …“

				Eric schaute sie tadelnd an. „Carlotta, hat sich denn die ganze Dienerschaft wegen irgendetwas verschworen?“

				„Nein“, antwortete sie steif und faltete einen Kissenbezug mit routinierten Bewegungen zusammen. „Darum mache ich mir ja die Mühe, hier alles in Ordnung zu bringen, bevor es jemand tut, dem nicht zu trauen ist.“

				Der Prinz seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder empört sein soll, dass du dich da einmischst. Ich erkläre dir das jetzt so knapp wie möglich: Grimsby wird in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, wenn er dabei ertappt wird, wie er … äh … fremden Mächten zu Hilfe eilt. Über dich habe ich bislang nichts gehört.“

				Carlotta stemmte die Hände in die Hüften und drängte den Prinzen in die Enge. „Was? Diese miese, schmutzige … Tussi hat Mr. Grimsby gedroht? Was erlaubt die sich eigentlich? Prinz Eric, ich weiß, dass mir solche Reden nicht zustehen, aber Tirulia ist ein modernes Land. Wir wollen uns nicht irgendwelchen dahergelaufenen Despoten unterwerfen! Ihr müsst endlich der Öffentlichkeit die Augen öffnen und bekannt machen, um was für eine Bestie es sich handelt!“

				„Äh …“ Verlegen sah Eric sich um und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber sie hatte ihn mit ihrem enormen Brustumfang praktisch an die Wand gedrückt.

				„Und auch, dass sie eine Mörderin ist“, flüsterte Carlotta und schaute ihn auffordernd an.

				„Carlotta, sei still. Du sprichst von Prinzessin Vanessa. Das ist Hochverrat. Und abgesehen davon, kann sie es nicht getan haben. An Land wirken ihre Zau… äh …, ich meine, der Ibrianer ist offensichtlich eines natürlichen Todes gestorben.“

				„Sie ist schlau und abgefeimt“, wischte die Dienerin seinen Einwand beiseite. „Meint Ihr nicht, sie vermag Mittel und Wege zu finden, um ihre Macht auf das Land auszudehnen? Vielleicht ist es ihr schon gelungen. Es könnte doch sein, dass Eure Hoheit ihre letzten Eskapaden noch gar nicht mitbekommen hat.“ Sie deutete mit dem Kinn zum Fenster. „Auch wenn viele edle Damen sich mit Gartenarbeiten beschäftigen, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber jetzt muss ich wirklich das Bett Ihrer Hoheit machen.“ Und damit rauschte sie davon.

				Irritiert blickte Eric aus dem Fenster. Vor dem Hain mit den Weidenbäumen waren einige Blumenbeete angelegt. Alles sah normal aus, ein wenig vernachlässigt vielleicht, weil seine Großmutter zu alt geworden war, um sich noch persönlich um den Garten zu kümmern.

				Dann bemerkte er ein Beet, das sich von den anderen unterschied. Es war frisch umgegraben und neu bepflanzt, allerdings ziemlich unregelmäßig.

				Hastig rannte er die Treppe hinunter.

				Dass es einen neu angelegten Garten im Schlosshof gab, von dem er bislang noch nichts bemerkt hatte, war … niederschmetternd und ein weiterer Beweis dafür, dass er in seinem eigenen Schloss den Überblick verloren hatte. Seine Großmutter hätte sofort gewusst, was los war. Sie hätte niemals geduldet, dass die Gärtner neben ihre kostbaren Rosen etwas anderes gesetzt hätten.

				Die Pflanzen auf dem neuen Beet waren keine Rosen, sie fielen eher in die Kategorie „exotisch“. Eric sah sich die Blätter genauer an und las die angehängten Zettel, mit denen sie identifiziert werden konnten.

				Artemisia. Na gut, das war so etwas Ähnliches wie Wermut, daraus konnte man Absinth machen. Seine Großmutter hatte seine silbrigen Blätter immer gemocht.

				Tollkirsche. Muskatellersalbei. Bilsenkraut. Das waren altmodische Kräuter.

				Alraune.

				Letztere kannte er, weil ein Seemann ihm einmal die besonderen Wurzeln dieser Pflanze gezeigt hatte: Sie hatten die Umrisse von menschlichen Körpern gehabt. „In Bretland gibt es Menschen, die ein Vermögen dafür bezahlen. Man muss ihnen nur erzählen, dass sie geschrien haben, als der Bauer sie aus der Erde zog.“

				Eric schüttelte verwundert den Kopf. Das hier sah ganz danach aus, als legte Vanessa sich einen Garten mit Zauberkräutern an.

				Ihre magischen Kräfte waren an Land wirkungslos. Darum brauchte sie Ersatz. Magische Kräfte, die auf der Trockenen Welt funktionierten.

				Ist das wirklich so? Gibt es so etwas wie Zauberei?

				Und konnte Vanessa sie sich zunutze machen? Wäre sie dann in der Lage, Armeen von Untoten zu befehligen, Stürme zu erzeugen und Seuchen über die Länder zu bringen, mit denen sie Krieg führte?

				Könnte sie dann auch wieder Menschen verzaubern? Würde er dann wieder in ihren Bann geraten, benommen und vergesslich werden und willenlos vor sich hin dämmern? Würde er wieder alles tun, was seine schreckliche Ehefrau ihm befahl?

				Eric schluckte und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken.

				Wasserdost. Manche behaupteten, er würde gegen Schmerzen helfen. Moderne Ärzte jedoch widersprachen dem.

				Eisenhut.

				Fingerhut. Eine hübsche Pflanze, aber gefährlich für Tiere. Auch bekannt unter dem Namen Digitalis. Sie enthielt eine Substanz, die das Herz zerstörte – im wahrsten Sinne des Wortes. Eric erinnerte sich, dass sein Vater ihm eingeschärft hatte, Max niemals in die Nähe dieser Pflanze zu lassen, wenn sie sie im Wald fanden.

				Ganz gleich, ob es so etwas wie Hexerei gab, Gift war eine Realität.

				Niemand glaubte, dass der Ibrianer eines natürlichen Todes gestorben war. Und hier war der Beweis: Eric entdeckte Löcher in der Erde, wo Pflanzen gestanden hatten, die benutzt worden waren. Das Gift konnte unter verschiedene Dinge gemischt werden: Tee, Suppe, Pfeifentabak … Vanessa konnte ihre Drohung jederzeit wahr machen. Der alte Grimsby könnte an einem Herzanfall sterben, und niemand würde etwas ahnen. Es wäre traurig, aber ein ganz normaler, vorhersehbarer Tod.

				Eric hatte keine Möglichkeit, den Butler davon abzuhalten, seinen Posten zu verlassen, es sei denn, er fesselte ihn und schaffte ihn gegen seinen Willen auf ein Schiff, um ihn außer Landes bringen zu lassen. Verzweifelt fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. Er war mit seiner Weisheit am Ende.

				Ein großer Vogel landete auf einer Statue hinter ihm und warf einen langen Schatten. Der Prinz drehte sich um und erwartete eine Krähe oder einen Raben, weil das zum Garten gepasst hätte.

				Aber es war eine Möwe. Sie hielt etwas im Maul, das wie eine braune Schnur aussah.

				„Hallo“, sagte Eric höflich. „Hat Arielle dich geschickt?“

				Der Vogel antwortete, indem er die Schnur auf den Boden fallen ließ und einen heiseren Laut ausstieß.

				„Vielen Dank, was …?“ Er hob das Lederband auf, das er an Arielles Handgelenk gesehen hatte. Es war das Halsband, das Vanessa immer getragen hatte und an dem die Nautilus-Schale gehangen hatte.

				Jetzt trug die Prinzessin eine Goldkette, die sie unter ihrem Mieder versteckte. Er hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte – womöglich war es irgendein Zaubermittel.

				Am Ende des Bands hing eine eingerollte Botschaft, die sich in seiner Hand von allein öffnete. Darauf war in goldener Farbe eine Kutsche gemalt, durch deren geöffnete Tür eine Kreatur stieg, die halb Mensch, halb Oktopus war. Auch eine Krone war darauf gezeichnet mit etwas, das wie ein Schlitz oder eine Träne aussah.

				Eric fluchte, als er erkannte, was es bedeutete.

				„Es war eine Falle. Der König war gar nicht da!“, ächzte er.

				Die Botschaft zerfiel in kleine Fetzen und löste sich auf. Er bekam sie nicht mehr zu fassen, sosehr er sich auch bemühte.

				Wenn Arielle es geschafft hatte, diesen kleinen Zauber zu bewirken, musste sie im Wasser sein. Was bedeutete, dass sie in Sicherheit war. Nur eben auch … enttäuscht und vermutlich sogar unglücklich. Schweren Herzens dachte er an die Königin der Meere. Und sie waren überzeugt gewesen, dass ihr Leidensweg fast schon beendet war …

				„Müssen wir also noch einmal das Schloss durchsuchen?“, fragte Eric laut, teilweise an die Möwe gerichtet. „Nun, wenn wir das tun müssen, dann werden wir es auch tun. Ich schätze, es ist besser, wir weiten die Suche auf den Schlosshof aus, oder? Ich wünschte, ihr könntet dabei helfen. Ihr habt andere Augen als wir. Ihr fallt nicht so schnell auf magischen Schabernack herein. Ich wünschte, ich hätte einen Freund aus der Tierwelt, der auf Grimsby aufpassen könnte. Denn ich fürchte, Max ist für diese Aufgabe zu alt geworden.“

				Die Möwe krächzte erneut und schüttelte den Schwanz. Als wollte sie sagen: Geht in Ordnung, aber was wirst du tun? Dann hockte sie sich hin und begann, sich zu putzen.

				Eric lachte und streckte die Hand aus, um sie im Nacken zu kraulen, wie er es bei Max getan hätte. Das schien dem Vogel zu gefallen.

			

		

	
		
			
				

				38. KAPITEL

				Arielle

				Ich habe es nicht besser verdient, dachte Arielle, als sie die Nachricht von ihrem erneuten Scheitern immer wieder und wieder erzählte. Natürlich waren die meisten sehr enttäuscht. Sie hatte die beunruhigten Blicke und gelegentlichen Tränenausbrüche vorhergesehen.

				Ihren Schwestern davon zu berichten, war sehr unangenehm. Sie weinten echte Tränen und ließen ihre Schwänze theatralisch hin und her flattern. Anschließend schwammen sie davon, nur Attina blieb noch kurz, um sie zu umarmen.

				Der Thronrat war ebenfalls enttäuscht – wenn auch nicht sehr überrascht. Sie lobten Arielles Loyalität ihrem Volk gegenüber und schlugen vor, zukünftige Rettungsaktionen anderen zu überlassen, die keine Regierungsverantwortung trugen.

				„Wir sollten eine Armee von Angehörigen des Meeres bilden, ihnen Beine verschaffen und sie losschicken, um das Schloss zu belagern“, schlug die Hauptfrau der Wache vor. Dabei leuchteten ihre Augen auf, und ihr Kollege, ein riesiger Blaubarsch, nickte eifrig. „Das wäre eine Schlacht wie in alten Zeiten! Schwert gegen Schwert! Wir werden unseren König triumphal befreien und den Menschen zeigen, welche Macht wir besitzen!“

				„Und während ihr eure glänzenden Schwerter schwingt, werden die Menschen euch mit ihren Gewehren erschießen“, warf Arielle resigniert ein. „Darum wollte ich das allein tun und heimlich. Um Verluste an Leben zu vermeiden.“

				„Vergiss die Armee. Nutze die Macht des Meeres“, schlug einer ihrer Senatoren vor. „Benutze deinen Dreizack und erteile den Menschen eine Lektion!“

				„Ja“, nickte Arielle und lehnte sich zurück. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich könnte das Schloss und alle, die sich darin aufhalten, mit einer einzigen mächtigen Welle zerstören. Wenn ich Ursula auf diese Weise töten könnte, würden mein Vater und ihre anderen Gefangenen zurückverwandelt werden und kämen zu uns zurück.“

				Fabius und Sebastian sahen sich erstaunt an. Sie waren schockiert. Hatte sie das ernsthaft erwogen?

				Arielle schaute nach oben zur schimmernden Kuppel der Meeresoberfläche, um ihren Blicken auszuweichen. Ja, sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht.

				Wenn sie ihren Vater zurückholen und sich an Ursula rächen wollte, wäre das wahrscheinlich der direkteste und wirkungsvollste Weg. Ein gigantischer Tsunami würde das Schloss und alle darin hinwegfegen. Manche würden es eine Naturkatastrophe nennen, andere würden ahnen, wer dahintersteckte, und Gerüchte verbreiten. Viele Menschen würden dem Meer daraufhin größeren Respekt entgegenbringen. Vielleicht würden sie mit dem Fischen aufhören und ihren Müll nicht mehr hineinwerfen.

				Es wäre eine nahezu perfekte Aktion: Sie würde ihre Feindin und ihren Geliebten in einem einzigen Schlag zerstören. Ein Drama wie bei den Alten Göttern. Man würde jahrhundertelang Lieder über diese Tragödie singen.

				Sie lächelte traurig. Die alte Arielle wäre niemals auf solche Gedanken gekommen oder hätte sie sofort wieder verworfen, weil sie grauenhaft und undenkbar waren.

				Und jetzt dachte sie ernsthaft darüber nach. Aber sie konnte es nicht tun.

				„Nein, Leute“, verkündete sie laut. „Ich werde bestimmt keine mörderische Flutwelle schicken und alles zerstören. Das ist indiskutabel, grausam und kommt nicht infrage!“

				Sebastian und Fabius wirkten verkniffen, weil Arielle ihre Gedanken gelesen hatte. Vor allem aber waren sie erleichtert.

				„Eure Majestät, ich muss nun dem Komitee für die Belange des Planktonlebens beiwohnen“, sagte der Delfin Klios entschuldigend und verbeugte sich. „Ich werde weiter über die Befreiung des Königs nachdenken, aber die Alltagsgeschäfte rufen.“

				„Geh nur, Klios. Wir alle können eine Pause gebrauchen“, erwiderte Arielle und strich sich schon zum zweiten Mal in dieser Woche mit beiden Händen über die Stirn. „Wir werden zur nächsten Flut wieder zusammenkommen und die Sache erneut erörtern.“

				Während die Mitglieder des Rats davonschwammen, kam Sebastian von der Seite her auf sie zugekrochen.

				„Wenn wir nun eine Pause machen, was dieses Thema betrifft … können wir vielleicht über etwas anderes sprechen? Über mein nächstes großes Werk zum Beispiel? Eine Sinfonie zu Ehren der Gezeiten. Ein Konzert zum Lob des Meeres. Eine Feier anlässlich der Rückkehr deiner Stimme, in deren Mittelpunkt …“

				Arielle schaute ihn durchdringend an.

				„… nun ja, deine Stimme stehen würde?“ Er grinste einnehmend.

				„Königinnen. Singen. Nicht. Sebastian.“

				„Aber Arielle! Jetzt, wo du wieder singen kannst …“

				„Mein Vater hat keine Pantomimen oder Farcen aufgeführt. Meine Mutter hat keine Burlesken inszeniert. Meine Stellung erlaubt solchen Firlefanz nicht. Niemand würde mich mehr ernst nehmen.“

				„Deine Mutter hatte ja auch eine schreckliche Stimme.“

				„Sebastian!“

				„Entschuldige, aber das entspricht der Wahrheit. Und du bist auch nicht dein Vater …“

				„Nein, aber würdest du das auch vorschlagen, wenn ich ein Prinz wäre? Ich glaube nicht.“

				„Aber Arielle! Denk doch an dein Volk! Es hat schon so lange auf deinen Gesang verzichtet! Verdient es denn nicht, deine schöne Stimme endlich wieder zu hören?“

				„Meine Stimme gehört mir“, sagte sie und beugte sich zu der kleinen Krabbe hinunter. „Ich habe sie aus eigenem Antrieb weggegeben und sie mir selbst wieder zurückgeholt. Sie ist nicht zum Vergnügen oder Amüsement anderer gedacht. Wenn ich singen möchte, werde ich singen. Einstweilen dient meine Stimme dazu, Befehle zu erteilen und ein Königreich zu regieren. Sollte sich die Lage eines Tages ändern, werde ich deinen Vorschlag erwägen. Bis dahin jedoch möchte ich dich bitten, darüber zu schweigen.“

				Sebastian ließ seine Scheren zuschnappen, was bei einer Krabbe dem Ballen von Fäusten entspricht, und kniff die Kiefer zusammen. Fabius legte beschwichtigend eine Flosse auf seinen Rücken.

				„Lass es gut sein“, flüsterte er und schob die kleine Krabbe fort.

				Die beiden entfernten sich, und Sebastian murmelte leise so etwas wie: „Genau wie ihr Vater …“

				Arielle blickte düster auf den Stapel Papiere, der ihre Belohnung für die Durchführung dieses Treffens darstellte.

				Sie seufzte und klopfte mit dem Stift – einem angespitzten Wellhornschneckenhaus – auf ihr Pult und stützte das Kinn auf eine Hand.

				Es hatte keinen Zweck. Sie konnte sich nicht konzentrieren, weil sie die ganze Zeit an ihren Vater dachte … und daran, dass sie gegenüber Sebastian die Geduld verloren hatte. Das war unfair und gemein gewesen und absolut nicht königlich.

				Das musste sie irgendwann wieder in Ordnung bringen. Vielleicht sollte sie ihn beauftragen, einen Chor zur Feier von irgendwas zu komponieren. Vielleicht würde das seinem angekratzten Ego schmeicheln.

				Sie dachte an das Duett, das sie mit Eric gesungen hatte. Es war beinahe unheimlich, wie dieser Mann es geschafft hatte, ihre Gefühle erneut in Aufruhr zu bringen. Er war älter geworden und trauriger, vom Schicksal schwer getroffen. Aber er hatte immer noch das gute Herz des jungen Prinzen und liebte die Musik. Selbst wenn ihre Welten für immer getrennt würden, wollte sie gern noch ein letztes Mal mit ihm singen.

				Nein. Das wollte sie nicht. Sie wollte ernsthaft werden. Wie es einer Königin ziemte.

				Sie wollte ihn küssen.

				Sie wollte ihn umarmen. Sie wollte viel Zeit mit ihm verbringen – ob in seiner Welt oder ihrer, spielte keine Rolle. Ein weiteres Duett hatte keine Bedeutung. Sie wollte sein Herz besitzen.

				Daran hatte sich nichts geändert.

				„Hast du viel zu tun?“

				Arielle zuckte zusammen. Attina hatte sich wieder einmal klammheimlich genähert, wie es ihre Art war.

				„Ich … Es ist so viel zu erledigen. Ich bin kurz in Gedanken abgeschweift.“

				„Ist das Leben hier unten so langweilig?“

				„Attina, kannst du bitte … na schön“, schnaubte Arielle und warf ihren Stift weg. Er schwebte durch das Wasser, trieb ein wenig nach oben und landete schließlich im Korallenstaub auf ihrem Schreibpult, um anschließend über den Rand zu rutschen und auf den Meeresgrund zu fallen. Die beiden Meerjungfrauen schauten ihm stumm zu.

				„Ein bisschen angefasst, was, kleine Schwester?“

				„Du stichelst ja auch. Gib es wenigstens zu.“

				„Beruhige dich, Schwesterchen. Ich weiß, dass du enttäuscht bist, weil du unseren Vater nicht retten konntest – schon wieder nicht.“ Bevor Arielle den Mund aufmachen und sie anschreien konnte, sprach Attina mit erhobener Stimme weiter. „Und ich weiß, dass du dir das viel mehr zu Herzen nimmst als wir anderen.“

				Etwas sanfter fügte sie hinzu: „Ich weiß, wie sehr du dich bemühst. Aber vielleicht musst du dir eingestehen, dass das nicht genügt. Dass es sogar für die große Arielle zu viel ist, unter dem Meer zu regieren und auf der Trockenen Welt herumzuspazieren.“

				Arielle wollte etwas erwidern, fand aber nicht die richtigen Worte, weil das, was Attina gesagt hatte, ihr zusetzte. Sie war so verständnisvoll, so einsichtig, so …

				„Außerdem langweilst du dich hier unten auf dem Meeresgrund. Das ist offensichtlich.“

				Arielle kniff die Lippen zusammen. Attina warf einen beziehungsreichen Blick auf das Durcheinander auf dem Schreibtisch und deutete ein Augenzwinkern an.

				Die Königin der Meere rang sich ein Lächeln ab. „Ehrlich gesagt, ist es langweilig. Aber ich habe noch tausend andere, wichtigere Dinge im Kopf! Warum hat Ursula unseren Vater am Leben gelassen, obwohl ich mehrmals versucht habe, ihn zu retten? Und warum hat sie ihn nicht als Druckmittel eingesetzt? Das finde ich beunruhigend, denn sie könnte Schlimmes im Schilde führen. Wo ist er jetzt? Was tut sie mit ihm? Ich mache mir Sorgen um das Schicksal von zwei Ländern und um einen alten Butler. Ich mache mir Sorgen, weil die Zeit vergeht. Und währenddessen muss ich mich mit einigen bizarren altertümlichen Vertragswerken beschäftigen, in denen festgelegt wird, welches Mitglied der Traditionslinie der Kravi den Ritus der Göttin Proserpina aufführen darf, wenn die Feier zum Äquinoktium stattfindet. So etwas soll wichtig sein?“

				Attina warf einen Blick auf das Papier. „Übergib Sumurusa die Leitung. Ihr Bruder würde nur alles ruinieren.“

				„Das weiß ich, aber er ist nun mal der Erstgeborene. Daran lässt sich nicht rütteln.“

				„Nun … versprich ihm doch etwas, was gut klingt, aber mit wenig Verantwortung verbunden ist. Gib ihm einen Titel, mit dem er sich brüsten kann.“

				Arielle schaute sie überrascht an. „Das ist keine schlechte Idee. Vielleicht solltest du in Zukunft an den Treffen des Thronrats teilnehmen.“

				„Nein, das interessiert mich nicht. Das ist viel zu langweilig, wie du schon sagtest.“ Aber Attina mied ihren Blick und ließ sich zu einer goldenen Schale aus Seegras treiben. Sie schaute nach, was darin lag: exotische Zitrusfrüchte, rote und gelbe, eine war sogar violett … Schließlich steckte sie eine davon in den Mund. „Puh, Äpfel mag ich lieber. Wie geht es übrigens deinem kleinen … äh … Menschlein da oben?“

				„Ich hoffe, dass er nach Vater sucht. Da ich es nicht geschafft habe, ihn zu finden.“

				„Liebst du ihn immer noch?“

				„Das ist unter den gegebenen Umständen irrelevant“, entgegnete Arielle geziert.

				„Du bist wirklich seltsam“, flüsterte Attina beinahe ehrfürchtig.

				„Bin ich nicht.“

				„Doch, bist du. Merkst du das denn nicht? Du warst immer schon seltsam. Als Kind hast du nie das gemocht, was wir anderen schön fanden. Wir haben Muscheln gesucht, du hast in versunkenen Wracks gestöbert. Wir haben uns für Meerjungs begeistert, du hast für Statuen geschwärmt, die die grässlichen zweibeinigen Bewohner der Trockenen Welt darstellten. Du hattest eine wunderschöne Stimme, um die alle dich beneidet haben – und hast sie verschenkt. Du magst deine Stellung als Königin nicht, aber du erfüllst deine Pflichten, weil es eine Art Strafe für das ist, was du deinem Vater angetan hast. Abzudanken kam für dich nie infrage, obwohl es ganz offensichtlich ist, dass du diese Rolle nicht magst. Du wolltest sie nie übernehmen. Du wolltest sowieso nie hier sein.“

				Arielle schaute sie nachdenklich an. „Das stimmt größtenteils. Übrigens ist das eine interessante Definition des Wortes ‚abdanken‘.“

				„Ich will damit sagen, dass deine dummen Sehnsüchte und Wünsche uns in diese schwierige Situation gebracht haben. Du bist schuld, dass Vater uns genommen wurde, und darum bin ich immer noch wütend auf dich. Aber wenn es dir nicht gelingt, ihn zurückzuholen, dann … solltest du vielleicht diesem dummen Sterblichen folgen.“

				Die Königin der Meere schaute ihre Schwester erschrocken an.

				„Natürlich würdest du uns fehlen. Aber ich würde das verstehen – beziehungsweise nicht verstehen“, fügte Attina hinzu und schlug mit dem Schwanz. „Menschen sind hässlich und dumm und böse und leben nur sehr kurz. Aber abgesehen davon steckt ein bisschen was von den Alten Göttern in dir, Arielle. Es hat etwas Tragisches, wenn man einen Sterblichen liebt und dafür sein Leben im ewigen Paradies aufgibt. Das werden wir nie verstehen, aber darüber werden ganze Epen verfasst. Sogar deine Fehlschläge und deine Traurigkeit sind lohnende Motive für so manches Gedicht.“

				„Na toll … vielen Dank.“

				Attina seufzte. „Weißt du, auf deine ganz eigene Art warst du einmal eine sorglose, überschäumende, mädchenhafte, hübsche kleine Meerjungfrau. Ich verstehe immer noch nicht, woher diese seltsamen Neigungen kommen, die in dir stecken.“

				Arielle wollte etwas auf dieses nicht sehr schmeichelhafte Kompliment ihrer älteren Schwester entgegnen, als Threll zu ihnen kam.

				„Eure Hoheit, Prinzessin Farishal und ihr Gefolge möchten mit Euch über das Erwachsenwerden ihrer Kinder sprechen.“

				„Oh, wie spannend“, erwiderte Arielle grimmig. „Entschuldige mich, Attina, die Pflicht ruft.“

				„Natürlich tut sie das“, seufzte Attina. Sie kaute immer noch auf ihrer Frucht herum. „He! Wenn du Eric wiedersiehst, dann soll er uns noch ein paar Äpfel besorgen, ja?“

			

		

	
		
			
				

				39. KAPITEL

				Ursula und Eric

				Wann werden meine Schiffe für den Stapellauf fertig sein?“

				Es wurde immer schwieriger, so zu tun, als wäre eine sommerliche Erkältung daran schuld, dass ihre Stimme versagte. Vor allem, weil sie sich nicht so verhielt wie die anderen lächerlichen, einfältigen Hofdamen, die ständig über Unpässlichkeiten klagten. Ursula trampelte weiterhin durch die Flure des Schlosses und vertilgte Unmengen von Essen.

				Inzwischen kümmerte sie ihr Stimmproblem aber kaum noch. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und bleckte die Zähne.

				Der Admiral, der vor ihr stand, schaute sie aus eiskalten dunklen Augen an. „Wir haben alle geeigneten Schiffsbauer im Land eingespannt, Eure Hoheit, und sogar ungelernte Arbeiter angeworben. Alle arbeiten am Rand ihrer Kapazitäten. Es wäre besser gewesen, wir hätten zuerst eine zweite Werft gebaut und dann begonnen. Ihr verlangt von uns, dass wir eine komplette Kriegsflotte in kürzester Zeit aufbauen. Dafür brauchen wir mehr Platz und einen weiteren Monat. Dann werdet ihr die beste Armada des ganzen Kontinents zur Verfügung haben.“

				„In einer Woche könnte ich, wenn ich wollte … bestimmte Dinge in Bewegung setzen, die Ihre verfluchten Schiffe und sogar Sie selbst überflüssig machen“, knurrte Ursula. „In einem Monat ist es zu spät. Wenn Ihnen Ihre Gesundheit lieb ist, dann lassen Sie diese Schiffe zu Wasser und beladen sie mit Sprengstoff, und zwar sofort!“

				Jeder andere hätte angesichts dieses Befehls einen Wutanfall bekommen oder sich ängstlich in eine Ecke verkrochen, aber der Admiral nahm ihn stoisch hin.

				„Es ist mir gleich, ob Ihr wirklich eine Hexe seid“, sagte er schließlich. „Es ist mir gleich, ob Ihr glaubt, der Mond würde Euch besondere Kräfte verleihen, oder ob Ihr das Meer für Eure Zwecke einspannen könnt. Aber weder Zauberei noch Drohungen können bewirken, dass diese Schiffe schneller fertig werden. Es sei denn, Ihr verfügt über die Fähigkeit, hundert zusätzliche Arbeiter und eine weitere Werft zu zaubern. Wenn alles gut geht, werden wir die Schiffe bald zu Wasser lassen und zum Ende des Sommers die Küste von Verdant angreifen.“

				„Wer hat denn etwas davon gesagt, dass wir die Küste angreifen?“, fragte Ursula. „Vergessen Sie die dummen Festungen und Hafenstädte. Ich habe neue Pläne geschmiedet. Und Sie werden diese Schiffe innerhalb von zwei Wochen fertigstellen, weil ich, die Prinzessin, es verlange und weil es Ihre Aufgabe ist.“

				„Unter diesen Umständen ist es nicht länger meine Aufgabe“, widersprach der Admiral steif und entfernte die Orden von seiner Brust. Er warf sie vorsichtig – keineswegs heftig – auf ihren Schreibtisch, wo sie mit einem metallischen Klimpern aufkamen und liegen blieben. Dann nahm er seinen blauen Dreispitz ab und klemmte ihn sich unter den Arm. „Viel Glück, Prinzessin.“

				Der Admiral dreht sich auf dem Absatz um und marschierte in strammer Haltung davon.

				Ärgerlich.

				Ursula hatte sich so darauf gefreut, die Meerjungfrau endlich zu besiegen. Sie hätte es genossen. Aber es würde trotzdem geschehen – nur später als geplant. Doch sie hasste es, untätig abwarten zu müssen. War die Zeit für den Circuex gekommen?

				Nein, so schlimm standen die Dinge nicht. Noch nicht. Die Situation war nur ärgerlich.

				Doch sie hatte eine andere Idee, wie sie an Arielle herankommen könnte. Sie war nicht so grandios wie die erste, könnte aber amüsant werden. Und sie würde diesen albernen Stadtbewohnern, die ihre militärischen Pläne torpedierten, die Sprache verschlagen.

				Kurz darauf betrat Eric den Raum. „Was ist denn mit Admiral Tarbish passiert? Ich habe ihn noch nie so aufgebracht gesehen“, erkundigte er sich.

				„Er hat den Dienst quittiert“, erklärte Vanessa ruhig, griff nach den Orden vor ihr und schaute sie an. Der Abgang des Admirals war nicht vorgesehen gewesen, aber auch nicht unwillkommen. Damit eröffneten sich ihr neue Möglichkeiten.

				„Den Dienst quittiert?“, rief Eric empört. „Unser Flottenadmiral hat gekündigt?“

				„Ja, ich fürchte, er hat das Vertrauen in den Zustand unserer Flotte verloren. Das spielt keine Rolle, ich habe den perfekten Ersatz für ihn. Lord Savho ist ganz erpicht darauf, in See zu stechen und sich zu beweisen.“

				„Savho hat noch nie ein Schiff kommandiert und schon gar keine Invasion geleitet! Oder eine sonstige Auslandsoperation! Ich wage zu bezweifeln, dass er je über unsere Bucht hinausgekommen ist!“ Eric fluchte, zog seine Mütze ab und warf sie theatralisch auf den Boden. Solche Zornesausbrüche hatte Ursula schon mehrfach erlebt. Sie fand sie beinahe lustig.

				„Aber er hat viel Geld und ist loyal“, erklärte sie schulterzuckend. „Ich bin sicher, dass der Erste Offizier ihm auf die Sprünge helfen wird.“

				Eric merkte, wie seine Wut einer tiefen Erschöpfung Platz machte. Zu viel Verantwortung lastete auf ihm. Wie sollte er diese Frau loswerden, die schon ohne ihre Zauberkräfte in der Lage war, sich alle gefügig zu machen?

				„Hör mir mal zu“, sagte er müde. „Ich mag dich nicht. Von Liebe gar nicht erst zu sprechen. Aber ich bin mit dir verheiratet, und deshalb bist du die Prinzessin von Tirulia. Und im Moment bist du dabei, das Land zu zerstören. Ich werde das nicht zulassen. Für den Augenblick sind wir Prinz Eric und Prinzessin Vanessa, und ich verlange von dir, dass du aufhörst, in meiner Abwesenheit mit meinen Generälen und Admirälen zu sprechen. Das gilt ab sofort.“

				„Vorsicht, Prinz Eric“, warnte sie ihn, und obwohl sie sich um Ruhe bemühte, zitterte ihre Stimme. „Was einmal dir gehörte, gehört nun uns beiden. Und falls dir etwas zustoßen sollte …“

				„Falls mir etwas zustoßen sollte?“ Eric lachte herablassend. „Ich bin nicht Grimsby. Ich bin ein leutseliger Mensch, und alle mögen mich. Dafür gibt es inzwischen sehr viele, die dich nicht leiden können. Sogar meine Eltern, der König und die Königin – hast du die beiden ganz vergessen? Bislang hattest du Glück. Sie möchten sich nicht einmischen und lassen uns nach unseren eigenen Vorstellungen regieren. Aber wenn mir etwas ‚Ungewöhnliches‘ zustoßen sollte, bist du in weniger als einem Tag gestürzt, wirst geteert und gefedert, und meine Schwester Divinia wird das Zepter übernehmen. Sie hat dich sowieso nie gemocht.“

				Vanessa wurde blass.

				Interessant, dachte Eric. Hat sie diese Möglichkeit bislang tatsächlich gar nicht in Betracht gezogen?

				Nein, sie hatte nur nicht geglaubt, dass Eric sie erwägen könnte. Sie hatte sich darauf verlassen, dass sein Bewusstsein noch immer getrübt war. Oder dass er zu dumm war. Die Prinzessin war so arrogant, dass sie alle anderen für dümmer hielt als sich. Eine rundherum unerfreuliche Erscheinung, von ihren Tentakeln mal ganz abgesehen. Aber leider hatte sie damit lange ja auch ganz richtiggelegen und den Adel und das Bürgertum vorbildlich hinters Licht geführt. Hatte denn wirklich niemand ihren wahren Charakter erkannt?

				Nun ja, die Menschen waren fehlbar. Alle strebten nach etwas. Vielleicht war es etwas so Banales und „Böses“ wie Gold – oder etwas so Süßes wie die wahre Liebe. Vielleicht war es ein Baby, das man nicht bekommen konnte, oder man wollte einfach nur seine Familie vor dem Hungern bewahren. Manchmal sehnte man sich nur nach Freundschaft. Oder redete sich ein, all diese Dinge könnten einem von Gott oder guten Geistern geschenkt werden.

				Und diese gleichermaßen böse wie gut aussehende Hexe hatte ihnen all das versprochen. Ihre Mängel nahm man hin, damit die eigenen Wünsche erfüllt wurden. Vielleicht war es reines Glück, wenn es den Menschen erspart blieb, sich mit Kreaturen wie Vanessa herumzuschlagen und Verträge zu unterschreiben, mit denen sie ihre …

				Halt! Moment einmal!

				„Vanessa“, sagte Eric laut und merkte, wie das typische Lächeln des verrückten Prinzen seine Lippen umspielte. Er beugte sich zu ihr. „Du hast … einen Vertrag unterschrieben.“

				„Nein, habe ich nicht! Niemals!“

				„Einen Ehevertrag.“

				Die Betroffenheit in ihrem Gesicht war ein Hochgenuss.

				„Prinzessin Vanessa, Ihr habt ein offizielles, rechtlich bindendes Dokument unterschrieben, in dem Ihr versprecht, Eurem königlichen Ehepartner zu Diensten zu sein und ihn zu unterstützen.“

				Sie sah aus, als wäre ihr schlecht geworden. Ihr Gesicht hatte sich grün und gelb verfärbt, ihre Mundwinkel hingen herab wie bei einem Hund. Sie musste mehrmals schlucken. Mit glänzenden Augen starrte sie ins Nichts.

				Vielleicht erinnerte sie sich gerade an ihren Hochzeitstag. Es hatte alles sehr schnell gehen müssen, da sie den Kampf gegen Arielle gewinnen wollte. Es gab eine hastig improvisierte Hochzeitstorte, ein mit heißer Nadel genähtes weißes Kleid und ein Stück Pergament, auf das sie eilig ihre Namen kritzelten, nachdem es der einzige noch im Palast verbliebene Notar ausgerollt hatte.

				Der, das sollte man fairerweise sagen, nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, dass diese Angelegenheit so bedeutend war. Normalerweise befasste er sich mit Dokumenten, in denen es um Grunderwerb ging, oder Dekreten, die das Lagern am Strand untersagten.

				Der Notar hatte Eric inständig gebeten, nicht zu heiraten, bevor der König und die Königin informiert waren und Vanessas Herkunft geklärt war. Aber Eric, der schon unter Ursulas Zauber stand, hatte abgelehnt und dem armen Mann das Dokument hingeschoben.

				Aber sogar unter diesem Druck war es dem Notar gelungen, einen halbwegs soliden Ehevertrag zu formulieren, in dem eine ganze Menge Paragrafen mit Verweisen und Bezugnahmen und Einschränkungen aufgelistet waren.

				Mit großer Geste und einem süffisanten Grinsen hatte Vanessa ihren Namen unter das Schriftstück gesetzt und etwas hinzugefügt, was wie ein Wappen in Form eines zierlichen Oktopus aussah. Dann hatten sie sich im Schein der untergehenden Sonne geküsst, und damit war das Schicksal von Arielle und ihrem Vater besiegelt gewesen.

				Eric lächelte. „Wenn ich euch Unsterbliche richtig verstehe – und das tue ich, denn ich bin ja ein verrückter Prinz und mit einer Unsterblichen verheiratet und mit einer anderen befreundet –, sind Verträge für euch noch viel wichtiger als für uns. Du hast mit deiner Seele unterschrieben.“

				„Nicht im legalen Sinn. Das … ist nicht bindend“, keuchte Vanessa und versuchte, ihre Panik zu überspielen. „Ich habe … als Vanessa unterschrieben … und nicht selbst.“

				„Nun, der Punkt ist aber, dass du genau wie diese Vanessa aussiehst“, wandte Eric ein und tat so, als würde er sie eingehend mustern. „Sogar jemand, der sich in rechtlichen Dingen nicht so gut auskennt, würde zu dem Schluss kommen, dass du, wenn du aussiehst wie Vanessa, lebst wie Vanessa und keine Tentakel hast – wie Vanessa –, ganz bestimmt diese Vanessa bist. Selbst wenn der Verstand dieser Vanessa sich plötzlich getrübt hat und sie der Meinung ist, sie sei zur Hälfte eine Meereshexe in Gestalt eines Oktopus. Und nebenbei bemerkt gibt es in diesen königlichen Eheverträgen immer eine Klausel bezüglich der Folgen, wenn ein Ehepartner nicht mehr geistig zurechnungsfähig ist – und das betrifft vor allem die Ehefrauen. Ich glaube nicht, dass dieser Paragraf dir gefallen würde.“

				Auch wenn sie ihn nicht anschaute, bemerkte Eric, wie ihre Augen sich weiteten, als sie die Konsequenzen seiner Erklärungen erfasste.

				„Und wo wir gerade von Ehefrauen sprechen, möchte ich hinzufügen, dass es noch andere, hässlichere Klauseln gibt. Altmodisches Zeug für den Fall, dass es dir nicht gelingt, einen männlichen Thronfolger in die Welt zu setzen. So etwas wird heute in der Regel nicht mehr angewendet. Aber auch wenn wir im Zeitalter der Astronomie und der Dampfmaschinen leben, ist Tirulia doch ein recht rückschrittliches Land geblieben. Alles, was dir gehört, gehört formell betrachtet auch mir. Was du erbst, gehört auch mir, dein Eigentum ist auch mein Eigentum. Alle Entscheidungen, die du triffst, sei es der Transfer von Gütern, das Unterrichten von Kindern, das Einstellen oder Entlassen von Dienern … all das muss von mir genehmigt werden.“

				Er musterte sie süffisant.

				Vanessas Blick klärte sich. Nun schlug ihm blanker Hass entgegen. Eric erwiderte diesen Blick mit einem heiteren Lächeln.

				„So sieht es also aus“, fasste er beinahe entschuldigend zusammen. „Ihr Unsterblichen mögt mächtig sein und über besondere Kräfte verfügen. Ihr mögt Wünsche erfüllen und Verträge schließen können. Aber wir Menschen haben Anwälte.“

				Vanessas Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Sie reckte sich und strich ihr Kleid glatt.

				„Du bist nicht der Trottel, für den dich alle gehalten haben“, stellte sie fest.

				„Das warst nur du“, betonte Eric. „Alle anderen sind der Ansicht, ich bin zerstreut, abgelenkt und kreativ. Nur du bist der Ansicht, dass ich dumm bin.“

				„Na schön“, gab Vanessa zu. „Es hat mir immer Spaß gemacht, mit Menschen herumzuspielen. Und ich stelle fest, dass es mit dir viel mehr Spaß macht, als ich dachte. Es ist erstaunlich, welchen Hang zum Bösen selbst die Geringsten unter euch haben. Dabei habe ich gedacht, ich wäre die Meisterin des Betrugs und der Doppelbödigkeit. Offenbar muss ich noch eine Menge lernen. Wie heißt es doch so schön: Der Teufel steckt im Detail. Man könnte beinahe meinen, dass die Menschen den Teufel erfunden hätten.“

				Darauf erwiderte Eric nichts. Dumm war er nicht, wie sie soeben festgestellt hatte. Und er hatte eine Menge dazugelernt. Er wollte seinen Sieg über sie nicht auskosten. Eine so uralte, grauenhafte Kreatur wie Ursula hatte garantiert noch andere Tricks auf Lager.

				Sie bewegte sich kokett und nahm wieder die Haltung der hübschen Vanessa an.

				„Also gut, Prinz Eric, dann wollen wir uns zusammentun. ‚Zum Wohle von Tirulia‘ – zumindest bis einer von uns herausgefunden hat, wie wir … unsere Verbindung lösen können.“

				„Ich will nur das Beste für mein Land“, erklärte Eric inbrünstig. Denk nicht an sie. Denk nicht an Arielle. Denk nicht darüber nach, wie du ihr helfen kannst, ihren Vater zu finden. Obwohl er nicht sicher war, ob Vanessa seine Gedanken lesen konnte, wusste er, dass sie seinen Gesichtsausdruck entschlüsseln konnte. „Und für seine Bewohner. Solange es ihnen gut geht und sie in Wohlstand leben, ist es mir egal, ob du dich nebenher noch mit irgendwelchen verrückten kleinen Hexereien beschäftigst.“

				„Was für ein großzügiges Angebot. Vielen Dank, mein Prinz“, sagte sie und verbeugte sich ironisch. „Verrückte kleine Hexereien, in der Tat. Es gab Zeiten, da hätte ich dich für so eine Bemerkung in eine Seepocke verwandelt.“

				„Diese Zeiten sind vorbei, Prinzessin“, entgegnete Eric mit einem dünnen Lächeln. „Willkommen bei den Menschen.“

			

		

	
		
			
				

				40. KAPITEL

				Die braven Bürger von Tirulia

				IM HAUS DES ABSINTHS:

				„Ich weiß nicht, Lord Francese. Wollen wir wirklich, dass der Prinz wieder das Heft in die Hand nimmt? Zu diesem Zeitpunkt? Im Moment läuft doch alles sehr gut. Ich habe bereits einige ansehnliche … sagen wir mal … Erlöse eingestrichen aufgrund unserer Investitionen am Teufelspass. Ein paar hübsche Weinberge. Am besten wäre doch, der brave Junge komponiert weiter seine Liedchen, und die Prinzessin sorgt dafür, dass wir reich werden!“

				„Ich habe nichts dagegen, dass wir expandieren, Lord Savho. Und ich habe auch davon profitiert, dank einer Lieferung Munition nach Druvest. Aber es ist lächerlich, wenn wir uns einbilden, wir wären Druvest oder Gaulica gewachsen. Die Welt ändert sich, und ich bin nicht der Ansicht, dass Tirulia in Kürze zur Weltmacht aufsteigt, so wie unsere Prinzessin sich das wünscht.“

				„Oh, da stimme ich dir voll und ganz zu, Liebling. Und ich muss sagen, dass ich unseren Prinzen wirklich reizend finde. Er ist so ein hingebungsvoller, hübscher junger Mann.“

				„Das ist er wirklich, Lady Francese. Ich war kürzlich zum Tee bei der Prinzessin, und als ich aufbrach, sah ich, wie er im wuchernden Garten kniete und sich anmutig nach vorn beugte.“

				„Was hat er denn im Garten gemacht, Emelita? Gedichte rezitiert?“

				„Ehrlich gesagt, sah es eher so aus, als würde er mit einer Möwe sprechen …“

				AUF DEM MARKT:

				„Er mag ja verrückt sein, aber ich glaube nicht, dass er der Ansicht ist, wir sollten uns in unverantwortliche Kriegsabenteuer stürzen. Und da bin ich ganz seiner Meinung.“

				„Sag das nicht! Florin kam von dem Überfall in den Bergen zurück und brachte mir eine Halskette. In der Armee erhält auch der jüngste von sieben Söhnen noch Möglichkeiten, die ihm nirgendwo sonst geboten werden.“

				„Er könnte doch auf einem Schiff anheuern, wie viele andere auch, Lalia.“

				„Ja, und dann kommt er zurück und bringt mir einem stinkenden Fisch anstatt einer Halskette.“

				„Mir gefällt das nicht. Ihr seid alle nicht alt genug, um euch noch an die Unruhen von ’35 zu erinnern …“

				„Als keiner unserer Jungs lebend zurückkam. Ja, ja, davon haben wir gehört. Aber das hier ist anders. Vanessa ist sehr schlau! Sie hat diese ganzen modernen Waffen und Bomben eingekauft und kennt sich mit Taktik aus. Unsere Jungs gehen dabei kein Risiko ein.“

				„Ach, ja? Eine zwanzigmal höhere Sterblichkeit ist kein Risiko?“

				„Ich werde vielleicht selbst ein Fischerboot mieten. Es gibt genug Arbeit, aber nicht genügend Boote …“

				„Und dann ist da noch dieser Wettbewerb! Eine Schatzkiste für denjenigen, der einen magischen Fisch fängt! Damit könntest du dir tausend Halsketten kaufen, Lalia!“

				AM HAFEN:

				„Ich glaube, der Prinz hat sich zum Schlechten verändert. Habt ihr davon gehört? Er spricht jetzt sogar schon mit Möwen!“

				„Na und? Er ist Künstler. Seine letzte Oper soll ganz ausgezeichnet gewesen sein. Ich freue mich schon darauf, sie zu sehen, wenn sie wieder auf den Spielplan genommen wird. Allerdings scheint das viele Komponieren ihm einiges von seiner Lebenskraft geraubt zu haben.“

				„Wenn du mich fragst, was mit seiner Lebenskraft passiert ist, würde ich sagen, dass du ganz falschliegst. Die Prinzessin hat ihn ausgelaugt …“

				„Nicht so laut, Julio! Sonst landen wir an der Front, und dann werden die Krähen sich über unsere Knochen hermachen wie die Möwen über unsere Fische.“

			

		

	
		
			
				

				41. KAPITEL

				Eric

				Nach Ursulas erwartetem dramatischem Abgang aus dem Arbeitszimmer griff Eric nach der Partitur seines Stücks mit dem Titel „Zwischenspiel im Schlupfwinkel des Schurken“. Da Tritons Transport nach Ibria nur eine Scharade gewesen war, konnte es sein, dass Vanessa den König der Meere irgendwo in ihrer Nähe aufbewahrte. Hätte sie ihn getötet, wäre sie bestimmt vor Stolz geplatzt und hätte damit angegeben. Die Hexe war leicht zu durchschauen, wenn man sie näher kannte. Und vieles, was sie tat, war vorhersehbar.

				Eric überprüfte, ob alle Dinge im Raum wieder an ihrem Platz waren: dieser grässliche Dolch? Abgehakt. Teekanne und Teeservice? Abgehakt. Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal … Das einzig Neue war der unordentliche Stapel aus Landkarten und Tabellen auf dem Tisch. Eric ging alles durch. Es war nicht zu übersehen, um was es sich handelte: Truppenverbände, vermutete Stellungen des Feindes, feindliche Festungen, Orte der Verbündeten. Es gab auch Atlanten, in denen mit Bleistift Pfeile eingezeichnet waren, die aufzeigten, welche Landstriche erobert werden sollten. Außerdem eine Liste von Herrschern mit deren Charakterisierung: Freundlich! Neutral. Unberechenbar? Aggressiv.

				Ihre Pläne ähnelten einer Kleinmädchenfantasie, einem Buch mit dem Titel „Prinzessin Vanessas Pläne zur Eroberung der Welt“. Sie waren in schnörkeliger Schrift verfasst, und über jedem i war ein Herzchen statt eines Punkts gezeichnet.

				Eric schüttelte den Kopf und schob die Papiere beiseite. Darunter lagen die Pläne für die neuen Kriegsschiffe und Seekarten, auf denen Küsten, Meerestiefen, gefährliche Riffe und Untiefen sowie Wasserwege und Zielorte eingezeichnet waren.

				Verwundert schaute er auf die Koordinaten.

				Sie wollte die Flotte gar nicht an die Küste von Verdant schicken, um das Nachbarland in seine Schranken zu weisen, wie sie es angekündigt hatte. Das wäre der logische erste Schritt gewesen, wenn sie den Kontinent erobern wollte.

				Aber das hier sah aus …

				Es sah aus, als wollte sie die Flotte hinaus aufs Meer schicken. Dorthin, wo es am tiefsten war.

				Daneben lag eine Karte, die größtenteils weiß war und keine Bezeichnung trug. Es gab keine genauen Markierungen, keine Angabe von Himmelsrichtungen, keine Angaben der Breiten- und Längengrade. Alles sah flach und leer aus, wie ein weites Feld oder das offene Meer, aber ohne exakte Umrisse. Auf der Fläche waren Linien eingezeichnet, die Inseln darstellen konnten – von ungeübter Hand gezeichnet, aber doch so genau, als würde es sich um eine konkrete Topografie handeln. Eine längliche Zeichnung unterschied sich von den anderen, weil mehr Details erkennbar waren: bogenförmige Ränder auf der einen Seite und eine kleine Krone in der Mitte der rechten Hälfte des länglichen Gebildes.

				Eric war ratlos. Das sah nicht aus wie irgendein Teil der bekannten Welt, nicht einmal wie die vagen Umrisse neu entdeckter Länder wie Neu-Süd-Wharen. Er suchte auf dem Schreibtisch nach einem Hinweis, um was es sich handelte, fand aber nur abweichende, ungenauere Versionen der gleichen Karte. Erste Entwürfe. Auf einigen Zetteln waren die gleichen Pfeile zu sehen wie auf den strategischen Karten, aber sie befanden sich im freien Raum und waren auch nicht begleitet von Truppenbezeichnungen oder Hinweisen auf feindliche Stellungen.

				Mysteriös. War es eine Karte, die auf unsichtbare Quellen von Macht hinwies? Bezeichneten die Pfeile so etwas wie den Fluss von magischen Kräften, die der letzte Schrei waren unter den Mystikern und Freunden der Zauberkunst?

				Er nahm die kleinste und gröbste Skizze, faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche.

				Vielleicht hatte Arielle eine Idee. Sie würden sich in neun Stunden zur nächsten Tide treffen. In der Zwischenzeit würde er Atlanten und sonstige Bücher wälzen, um möglichst viel herauszufinden. Ihr Vater musste sich noch ein wenig gedulden.

				Auf dem Weg in die Bibliothek ging er durch den Salon, wo hochrangige Besucher mit Brandy bewirtet wurden. Dazu ertönte Cembalo-Musik, und die erlauchten Gäste konnten in interessanten Büchern blättern oder einen aufgestellten Globus bewundern. Vareet saß an einem Mahagonipult und zeichnete etwas.

				Eric ging an ihr vorbei – und blieb stehen.

				Er hatte noch nie gesehen, dass die kleine Dienerin sich in der Öffentlichkeit die Zeit vertrieb. Selten einmal hatte er sie lächeln gesehen. Einmal hatte er bemerkt, wie sie in einem Anfall von Übermut durch den gebohnerten Flur gerutscht war wie über eine Eisbahn. Ein anderes Mal war sie mit einem Gebäckstück in der Hand selig lächelnd aus der Küche gekommen. Aber was sie tat, wenn sie freihatte – was selten genug vorkam –, war ihm bislang verborgen geblieben.

				„Was malst du denn da, Kleines?“, fragte er und ging in die Hocke. Normalerweise fiel es ihm nicht schwer, Kindern einen Ball zuzuwerfen oder mit jungen Wachposten scherzhaft Schläge auszutauschen. Aber er hatte keine Ahnung, wie man ein zurückhaltendes kleines Mädchen ansprach.

				Vareet blickte ihn ausdruckslos an. Sie zeigte ihm ihre Bilder: ein Pferd mit fünf Beinen, nicht identifizierbare Ungeheuer, halb Mensch, halb Tier, schnörkeliges Gras – was Kinder so zeichnen.

				Aber worauf sie das malte, war interessant. Es war ein merkwürdig pergamentartiges Blatt, dessen raue Oberfläche sich unangenehm anfühlte. Eric schaute die Bilder an und suchte nach Worten. Vareet drehte sie ungeduldig um, damit er die Rückseite betrachten konnte.

				Darauf waren Runen zu sehen. Sie sahen sehr fremdartig aus und konnten unmöglich von einem Kind geschrieben worden sein. Offenbar handelte es sich um eine fremde Sprache.

				„Oh … sind die von Vanessa?“, flüsterte Eric. „Willst du mir damit etwas sagen?“

				Das Mädchen sagte nichts, sondern schob rasch ihre Zeichnungen zusammen, um fortzugehen.

				„Das hier möchte ich mir gerne ausleihen“, sagte er. Er wollte die Runen Arielle zeigen, die sie vielleicht lesen konnte. „Den Hals des Pferdes hast du ganz großartig gemalt. Es sieht fast … echt aus.“

				„Das ist ein Hase“, erklärte Vareet abweisend. Dann sprang sie auf und rannte davon.

				Eric musste lachen. Er war wirklich ein verrückter Prinz. Er war heimlich befreundet mit einem Butler und einer Dienerin, aber auch mit Möwen und einem kleinen Mädchen, aber er konnte sich mit niemandem wirklich verständigen.

			

		

	
		
			
				

				42. KAPITEL

				Arielle

				Als der Gezeitenstrom sich änderte, wandte sie sich der Nordseite der Stadt zu, wo es eine abgelegene Bucht gab. Sie war zum Meer hin durch hohes Schilf geschützt und zur Landseite von mit Grasbüscheln übersäten Dünen. Diese Stelle konnte vom Schloss nicht eingesehen werden und war ein ruhiger Ort, wo die Möwen brüten und ihren Nachwuchs aufziehen oder sich um die Alten kümmern konnten.

				Sie hatte Scuttle schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.

				Als Arielle aus dem Wasser stieg, bemerkte sie, dass etwas Eigenartiges vor sich ging. Die Möwen kreischten lauter als sonst, sie zogen Kreise in der Luft, stießen herab und schrien so durcheinander, dass sie nichts verstehen konnte. Sie legte eine Hand über die Augen und suchte die Dünen nach ihren Freunden ab.

				„Scuttle?“, rief sie laut.

				„Arielle! Seht nur, da ist meine Freundin Arielle!“, hörte sie eine freudige Stimme.

				Und dann stieß sich eine taumelnde Masse von Vogel vom Kamm der Düne ab, flatterte ungelenk, zog die Flügel wieder ein und ließ sich mehr oder weniger kontrolliert neben ihr in den Sand fallen. Die Landung war einigermaßen sanft, und er rutschte noch ein Stückchen den Hang hinunter. Als er endlich zum Halten kam, kniete sie sich hin, um seinen Kopf zu streicheln. Aber dann schreckte sie zurück, als sie die Fischschwänze sah, die aus seinem Schnabel ragten.

				„Entschuldige“, bat er und schluckte sie herunter. „Tut mir leid, Arielle, sie waren immerhin schon tot. Aber ich weiß, dass du das nicht gerne siehst.“

				„Danke.“

				„Jona ist wirklich eine ausgezeichnete Urenkelin, das muss ich sagen! Sie hat mir ein echtes Festmahl bereitet. Alle haben sich die Mägen vollgeschlagen, aber sie nicht. Sie hat ihrem Urgroßvater etwas abgegeben.“ Er putzte sich die Brustfedern und die Flügel, um die Überreste der Mahlzeit zu beseitigen. „Was ist los? Gibt’s etwas Neues? Was sollen wir als Nächstes ausspähen?“

				„Nichts, ich bin nur gekommen, um nachzusehen, wie es euch geht.“ Sie kratzte ihn unterm Kinn, war aber irritiert von dem, was er gerade gesagt hatte.

				„Aahh, das ist schön, Arielle! Das mag ich. Hm, wie angenehm.“

				„Scuttle, was meintest du mit ‚Festmahl‘? Warum haben sich die Möwen die Mägen vollgeschlagen? Was ist hier los?“

				„Oh, weißt du nichts davon? Die Fischer sind verrückt geworden! Sie benehmen sich noch eigenartiger als wir. Bergeweise Fische!“

				Arielle fragte sich, was er damit meinte. Bergeweise tote Fische? Das war ungewöhnlich, auch für Menschen. Bestimmt hatte Ursula dabei ihre Hände im Spiel, das konnte kein Zufall sein.

				„Was machen die Menschen denn mit den ganzen Fischen?“

				„Keine Ahnung. Kümmern sich nicht darum, würde ich sagen. Hast du etwas erreicht auf der Suche nach deinem Vater? Jona hat mir das mit der Kutsche und Ursula erzählt.“

				„Nein, nichts Neues“, sagte Arielle nachdenklich. „Ich denke, ich sollte erst mal nachschauen, was da los ist, bevor ich mich mit Eric treffe. Wo ist Jona? Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.“

				Scuttle drehte den Kopf und quäkte. Jemand quäkte zurück.

				„Mein Enkel sagt, sie ist draußen auf dem Meer, in der Nähe des Hafens. Bestimmt sucht sie nach dir.“

				„Na gut. Falls ich sie verpasse und sie zurückkommt, sag ihr, sie soll mich in der Stadt treffen.“

				„Mach ich, Arielle“, sagte Scuttle und salutierte. „Und … Arielle? Vielen Dank, dass du mich besucht hast. Nicht nur, weil du die Königin der Meere bist und all das. Sondern weil du mir gefehlt hast, Arielle. Es war traurig in den letzten Jahren, als du nicht mehr an die Oberfläche kamst. Ich meine, ich verstehe ja, warum das so sein musste. Du hattest deine Gründe. Aber ich habe dich trotzdem vermisst.“

				„Oh, Scuttle, es tut mir so leid.“ Sie rieb ihre Nase an seinem Schnabel und schloss die Augen. „Wenn mein Vater wieder auf dem Thron sitzt, habe ich mehr Zeit und kann dich öfter besuchen.“

				Scuttle blickte sie begeistert an – aber auch ein wenig überrascht. „Dann willst du also nach oben kommen? In die Trockene Welt? Um hierzubleiben? Oder nur auf Besuch? Wenn die Sache mit deinem Vater erledigt ist?“

				Arielle dachte nach. Wenn alles vorbei war, würde sie natürlich zurückgehen zu ihren Freunden, den alten und den neuen, die sie an Land gefunden hatte. Aber … wie sollte das gehen ohne den Dreizack? Würde ihr Vater ihr helfen? Selbst wenn es ihr gelang, ihn zu retten, mussten sich seine Ansichten in den Jahren seiner Gefangenschaft nicht unbedingt geändert haben. Was wäre, wenn er Nein sagte und sie nicht gehen ließ?

				Ich muss meinen eigenen Weg finden.

				Aber …, meldete sich eine innere Stimme zu Wort, genau so hat das ganze Unheil doch angefangen. Ihr Vater hatte sich geweigert, sie gehen zu lassen, und sie hatte einen anderen Weg gefunden. Das hatte dazu geführt, dass er gefangen genommen wurde und sie ihre Stimme verlor. Seither wurde Tirulia von einer Tyrannin regiert. Arielle verzog das Gesicht. Das waren alles höchst unangenehme Gedanken.

				Darüber kannst du später noch nachdenken, entschied sie und wickelte sich den Schal um Hals und Gesicht. Sie würde erledigen, was sie sich vorgenommen hatte: zuerst ihren Vater finden und dann Ursula besiegen, damit alles wieder in Ordnung kam. Anschließend konnte sie sich über ihr eigenes Happy End Gedanken machen.

				Gerade als sie den Stadtrand erreichte, schoss Jona vom Himmel herab und landete auf einem Felsblock.

				„Ich habe nach dir gesucht“, sagte sie. „Sei vorsichtig. Es sind eine Menge Uniformen unterwegs. Ich glaube, man hat dich zur persona non grata erklärt.“

				Arielle bemühte sich, nicht stolz zu wirken, als sie das hörte, was ihr leider nicht gelang.

				„Uniformen? Ach so, Soldaten. Ja. Deshalb bin ich … Moment mal, wie hast du mich erkannt?“

				„Ich kann eine Sardinengräte in einem Blumentopf auf eine halbe Meile Entfernung erkennen“, sagte Jona. „Ich bin eine Möwe.“

				Arielle musste lächeln.

				Vorsichtig stieg sie auf den Felsblock und setzte sich neben die Möwe. Etwas zu erklettern, war in dieser Welt eine tückische Angelegenheit. Man konnte sich verletzen, wenn man herunterfiel, denn alles hier war schwer und hart. Eine leichte Brise wehte über ihre Stirn, als sie sich hinstellte, um einen Blick auf die Stadt zu werfen.

				Prompt stieg ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase. Leichen und verfaultes Fleisch. Tod und Verderben in rauen Mengen.

				Beinahe wäre sie vom Felsen gefallen.

				„Ist alles in Ordnung?“, fragte Jona höflich.

				„Was ist das für ein grässlicher Gestank?“

				„Du meinst die riesigen Berge von toten Fischen, die die Menschen am Hafen liegen gelassen haben?“

				Sie hatte immerhin so viel Taktgefühl, nicht mit dem Schnabel zu schmatzen, als sie das sagte.

				„Scuttle erwähnte es … Aber warum essen die Menschen sie denn nicht?“ Arielle unterdrückte einen Übelkeitsanfall.

				„Ich weiß nicht“, sagte Jona und zuckte mit den Flügeln. „Aber bei uns kommt das gut an und bei den Ratten und Katzen auch.“

				Arielle konnte nichts erkennen, selbst von dieser erhöhten Position aus. Es wehte ein starker Wind, also kletterte sie wieder herunter und blieb auf wackeligen Beinen stehen. Reiß dich zusammen, du bist eine Königin. Sie bemühte sich um eine möglichst aufrechte Haltung.

				„Ich werde mir das mal ansehen“, verkündete sie und bemühte sich, nicht durch die Nase zu atmen. Eric und ihr Vater konnten warten. Sie musste herausfinden, warum die Fischer ihren Fang verrotten ließen. Jona nickte und erhob sich in die Luft.

				Als sie die Hauptstraße erreichte, bemerkte Arielle, dass sogar die Menschen, die normalerweise Fisch aßen, sich die Nasen zuhielten. Mit dem Schal, den sie um Nase und Mund geschlungen hatte, fiel sie gar nicht auf. Der Gestank war überwältigend. Einige Menschen blickten finster drein und beklagten sich. Andere liefen aufgeregt hin und her, reparierten Netze, begrüßten Freunde, redeten durcheinander und stießen Schreie aus.

				Direkt am Kai türmten sich alle Arten von Fisch und faulten vor sich hin. Sowohl Fische, die die Menschen gern jagten und verzehrten, als auch solche, die tödliches Gift in sich hatten. Außerdem Tintenfische, Oktopusse, Aale, Haie, Wolfsbarsche, Rochen, Seehechte, Riemenfische und sogar ein kleiner Delfin … alle lagen tot und vermodernd in der Sonne.

				Die Königin der Meere stand da und starrte das grausige Schauspiel an.

				Schließlich tat sie das Einzige, wozu sie noch in der Lage war: Sie flüsterte ein Gebet. Immer wieder, damit ihre Geister den Weg in den ewigen Ozean fanden, wo sie bis in alle Ewigkeit glücklich und frei sein konnten.

				Arielle hatte das Gebet zwölfmal gesprochen und wollte gar nicht mehr aufhören, da wurde sie von einer bekannten Stimme unterbrochen.

				„Es tut mir sehr leid, Hoheit.“

				Arielle schaute auf. Argent, die Tätowiererin, stand mit angewidertem Gesichtsausdruck neben ihr. Sie legte der Meerjungfrau eine Hand auf die Schulter.

				„Ich wollte mich noch bedanken für das Extra-Geld und die Edelsteine, die Ihr mir gegeben habt. Aber ich hatte nicht gehofft, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen. Der Anblick muss Euch doch das Herz zerreißen.“

				„Was geht denn hier vor?“, fragte Arielle.

				Das runzelige Gesicht der alten Frau drückte unendliches Mitleid aus. „Das Schloss hat eine Belohnung ausgesetzt für den Fang eines ‚magischen Fischs‘. Zur Belohnung bekommt der Fischer, der ihn fängt, eine Kiste voller Gold und ein Anwesen mit Adelstitel geschenkt.“

				„Einen magischen Fisch?“, wiederholte Arielle.

				„Prinzessin Vanessa hat endgültig den Verstand verloren. Jedenfalls behaupten das einige“, erzählte die Frau und schnaubte abfällig. „Vielleicht war sie ja immer schon verrückt und hat es bis heute gut versteckt. Aber den Leuten ist es anscheinend egal. Sie gieren nach dem Gold und dem Titel. Sie wollen den Fisch fangen, egal ob er magisch ist oder nicht. Aber ich vermute, da Ihr hergekommen seid, muss es wohl so etwas geben.“

				„Wofür soll der magische Fisch denn gut sein? Wie sieht er aus?“

				„Ich weiß nicht, wozu er gut sein soll. Ich schätze, wenn er Wünsche erfüllen könnte, würde man ihn sicherlich nicht der Prinzessin übergeben, wenn Ihr versteht, was ich meine. Es heißt, er sehe nicht aus wie die anderen Fische, die hier gefangen werden. Er bewege sich sehr langsam, sei sehr fett und habe gelbe und blaue Streifen.“

				Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Arielle übel.

				Natürlich! Darauf hätte sie auch allein kommen können.

				Fabius.

				Ursula hatte eine Belohnung ausgesetzt für den Fang ihres besten Freundes.

				Etwas in Arielle veränderte sich.

				Binnen eines einzigen Atemzugs verging ihre Übelkeit und damit auch ihre Trauer und Hilflosigkeit und machte etwas ganz anderem Platz.

				„Ich würde dir raten, dich und alle, die dir lieb und teuer sind, bei der nächsten Flut vom Ozean fernzuhalten“, sagte sie so ruhig, wie es ihr möglich war.

				„Was …?“

				Argent schaute in Arielles aquamarinblaue Augen, die so klar waren wie das Meer in Hyperborea. Offenbar fand sie dort etwas. Eiskalten Zorn? Vielleicht lag es auch nur an Arielles Selbstsicherheit, ihrem ruhigen Entschluss, dass sie diesem wahnwitzigen Ansinnen auf noch schrecklichere Weise ein Ende bereiten wollte.

				Es waren die Augen einer Königin.

				„Ja, vielen Dank. Ich werde es ihnen mitteilen“, sagte die alte Frau hastig. „Vielen Dank, Hoheit.“ Sie deutete eine Verbeugung an. Ihre Ohrringe klimperten, als sie auf ihren langen schlaksigen Beinen davoneilte.

				Arielle drehte sich um und betrachtete ein letztes Mal den Berg toter Fische, die lachenden und schreienden Männer und Frauen und die Fischerboote auf dem Meer.

				Ohne sich darum zu kümmern, ob es jemand sah, sprang sie vom Kai ins Wasser und schlug so heftig mit dem Schwanz, dass das Wasser schäumte, bevor sie untertauchte.

				Kurz hinter der Bucht tauchte Arielle wieder auf. Sie war unglaublich wütend. Wegen der toten Fische, wegen Ursulas List mit der Kutsche, wegen ihrer Misserfolge bei der Suche nach ihrem Vater, des Verlusts ihrer Stimme und des Verlusts ihres alten Ich.

				Eine Welle formte sich um sie herum, erhob sich und stieg in die Höhe. Hob sie nach oben, türmte sich immer weiter auf – vielleicht war es auch sie selbst, die anwuchs, das war schwer zu sagen. Sie hob den Dreizack in die Höhe. Aus allen Richtungen schossen Sturmwolken auf sie zu, wie Cichliden-Babys, die das schützende Maul ihres Vaters suchten. Blitze zuckten über den Himmel und tanzten zwischen den Spitzen ihres Dreizacks.

				Arielle sang ein Lied des Zorns.

				Die Töne hoben und senkten sich in schrecklichem Missklang. Ihre Stimme klang schrill wie die einer Todesfee aus dem Norden.

				Sie sang, und der Wind sang mit ihr. Er löste ihre Zöpfe, und ihr Haar flatterte unheilvoll im Sturm. Sie sang davon, wie ungerecht Erics Schicksal war, beklagte ihr eigenes und das ihres gefangenen Vaters. Auch Scuttles kurzes Leben beklagte sie, das bald ein Ende finden würde.

				Vor allem aber sang sie von Ursula.

				Sie sang von allen, deren Leben von bösen Kräften zerstört wurde, den Korallen, die ausbleichten und starben, den toten Regionen im Meer, die von wuchernden Algen erstickt wurden. Sie sang darüber, was sie all jenen antun wollte, die zerstörten, was sie liebte und beschützte.

				Und dann, mit dem letzten Ton, machte sie eine schnelle Bewegung, als wolle sie den Dreizack gegen die Schiffe in der Bucht schleudern.

				Ein Klatschen, lauter als Donnerhall, schoss über den Ozean. Eine Welle, die noch größer war als die, auf der sie ritt, erhob sich aus den Tiefen des Meeres. Sie brach mit wilder Wucht über sie herein und bedeckte ihr Haar und ihren Körper mit Schaum. Arielle lachte laut auf, als sie spürte, welche Macht sie besaß. Der Tsunami rollte über sie hinweg, direkt auf Tirulia zu.

				Aber trotz aller Wut war sie nicht nur Königin, sondern auch Arielle. Ihr Bedürfnis, alles zu zerstören, verging wie ein Sommergewitter.

				Im letzten Moment zog sie den Dreizack zurück.

				Die Welle, die sich durch die Bucht wälzte, wurde schwächer.

				Aber nicht so schwach, dass sie nicht genug Kraft gehabt hätte, Vanessas Flotte, die dort vor Anker lag, mit einem dröhnenden, splitternden Krachen gegen die Hafenanlage zu schleudern und zu zerschmettern.

				Die anderen Schiffe, Fischerboote, die frei im Wasser schwammen, wurden wie Nussschalen angehoben und schaukelten umher.

				Der Ozean erhob sich, überflutete die Kaianlagen, holte die toten Fische zurück und befreite die wenigen, die in den Netzen überlebt hatten.

				Schließlich beruhigte sich das Meer wieder. Die Welle, auf der Arielle ritt, verschwand, und um sie herum wurde es ruhiger. Die dunklen Wolken am Himmel erleichterten sich in einem sanften Regenschauer und lösten sich anschließend auf. Es war vorbei. Der Sturm war vorüber.

				Arielle tauchte in die Tiefe. Sie war erschöpft. Hoffentlich war Eric schlau genug zu erkennen, dass ihr Treffen nun um eine Tide verschoben worden war.

				Sie würde ein paar Delfine losschicken, um die Ertrinkenden zu retten.

			

		

	
		
			
				

				43. KAPITEL

				Ursula

				Sie stand in der Halle, eine Hand auf Vareets Kopf gelegt, mit abwesendem Blick. Ein zufällig Vorbeikommender hätte meinen können, dass hier eine Angehörige des Königshauses eine Untergebene freundlich tadelte. Tatsächlich aber dachte sie über ihre drei zerstörten Kriegsschiffe nach. Sie war einem Sieg über Atlantica so nah gewesen.

				Und nun lagen die Granaten aus Druvest auf dem Grund der Bucht.

				Es war ein Jammer – und eine schreiende Ungerechtigkeit.

				Mit viel Glück hätte sie in einem Monat drei neue Schiffe, aber drei waren nicht genug. Sie brauchte genügend Kanonen und Feuerkraft, um alle Meermenschen zu besiegen, egal mit welchen Waffen sie gegen sie antraten. Sie brauchte ausreichend Sprengstoff, um alles dort unten im Meer zu zerstören. Gar nicht zu reden von der Allianz mit Ibria. Immer fehlten ihr drei Kriegsschiffe …

				Was die Granaten und den Sprengstoff betraf, so war es schon schwierig genug, sie den Regierenden in Druvest abzuschwatzen, und dann musste sie auch noch Eric überreden, sie zu bezahlen.

				Arielle hatte ihren Plan ruiniert.

				Schon wieder.

				Vareet wand sich unter ihrem Griff, als sie spürte, wie Ursula ihre Haare packte und zornig daran zog. Aber die kleine Dienerin wagte nicht, einen Schmerzensschrei auszustoßen oder wegzulaufen.

				Liebend gern hätte Ursula mit ihren Tentakeln Arielles Haare gepackt. Daran gezogen und ihr diese scheußlichen roten Locken herausgerissen … Oh, wie schön wäre es, die zappelnde und schreiende Meerjungfrau durchs Wasser zu ziehen, dorthin, wo sie mit ansehen musste, wie alle, die sie liebte, starben.

				Vareet ertrug den Schmerz nicht mehr und wimmerte leise.

				Ursula schaute sie verwundert an, als hätte sie sie ganz vergessen. Vareet erblasste und erwartete eine Bestrafung.

				Doch mit einem Mal wurde Ursula ganz ruhig, als hätte eine warme Brise sie besänftigt. Ihre Wut verging, denn nun malte sie sich ihren nächsten Schachzug aus.

				Wenn Arielle die Macht der Alten Götter in der Schlacht nutzte, dann würde sie das auch tun.

				Alles, was sie dazu brauchte, waren Zeit und ein Ort für die Vorbereitung.

				Eric eilte vorbei, setzte sich einen Hut auf den Kopf und knöpfte sich den Umhang zu.

				„Na, machst du einen Verdauungsspaziergang?“, fragte sie scheinheilig.

				„Oh … ja, tausend Schritte nach dem Essen sollen guttun“, bestätigte er.

				„Sag mal … Planst du noch immer deine große Aufführung? Mit freiem Eintritt für alle Stadtbewohner?“

				„La Sirenetta? Ja, natürlich. Warum?“

				„Das fiel mir nur so ein. Du hast gehört, was mit der Flotte passiert ist.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

				„Ja, schlimme Sache“, erwiderte Eric. „Zum Glück wurde niemand verletzt.“

				„Da gibt es etwas, was du wissen solltest“, sagte sie.

				„Ja? Was denn?“, fragte er ungeduldig.

				„Aufgrund dieses … Vorfalls mit der Flotte habe ich nun Zeit, mich um ein anderes Projekt zu kümmern.“ So, wie sie es sagte, klang es beinahe unbekümmert. „Etwas Großes. Etwas Schreckliches. Etwas, das euer beschränkter menschlicher Geist nicht im Entferntesten erfassen kann. Etwas, das jenseits dieser kleinen, albernen Hexereien liegt. Und wenn ich damit fertig bin, wird Arielle sich wünschen, sie hätte meinen Rat befolgt und wäre zurück ins Meer gegangen, weit, weit weg von mir.“

				Sie ergötzte sich daran, wie Eric erblasste. Das war ihre einzige Freude an diesem Tag.

				„Das kannst du deiner Meerjungfrau gern weitersagen“, fügte sie hinzu. Damit ging sie davon und zog Vareet mit sich.

				Das Mädchen hatte sich schon so in sein Schicksal gefügt, dass es Eric keines Blickes würdigte.

			

		

	
		
			
				

				44. KAPITEL

				Arielle und Eric

				Eric war am Treffpunkt und schaute sich nervös um. Seine Hände umklammerten ein Stück Papier. Seine Augen wirkten gespenstisch im kalten Licht des Mondes.

				„Eric?“, ertönte ihre leise Stimme. Obwohl sie weniger sicher auf ihren Füßen ging als jemand, der auf der Trockenen Welt geboren worden war, bewegte sie sich so leise wie alle magischen Kreaturen. Er zuckte zusammen, als sie plötzlich vor ihm stand.

				„Arielle!“

				Er breitete die Arme aus, hielt dann aber inne.

				„Was hast du mit meinen Schiffen gemacht?“

				Verblüfft schaute sie ihn an. Das hatte sie nicht erwartet.

				„Tut mir leid.“ Er fuhr sich hastig durchs Haar. „Niemand wurde getötet. Es gab nur ein paar Verletzte. Seltsamerweise wurden die Ertrinkenden von ein paar freundlichen Delfinen gerettet und sogar von einer riesigen Schildkröte, wenn ich dem Glauben schenken kann, was ein Schiffsjunge mir erzählt hat …“

				„Eric“, unterbrach sie ihn, bevor er weitersprach, „ich bin die Königin der Meere, und ich beschütze mein Volk. Es gibt Regeln, die festlegen, wie wir nebeneinander existieren können. Aber wenn mein Reich bedroht wird, weil jemand die Regeln nicht beachtet, dann werde ich mit aller Macht dagegen vorgehen. Wir müssen eure Fischerei in Kauf nehmen, bis zu einem gewissen Grad. Aber wenn ich jemals wieder davon höre, dass ein Kopfgeld auf meinen Freund Fabius ausgesetzt wird, der angeblich ein magischer Fisch sein soll, und deshalb Tausende unschuldiger Fische umgebracht werden, dann werde ich alle Schiffe in meiner Reichweite zerstören – und auch die Stadt, aus der sie kommen. Verstanden?“

				„Oh, diese Teufelin!“, stieß Eric hervor. „Ich hatte etwas davon gehört, verstehe aber erst jetzt, um was es ging. Die Fischer haben riesige Mengen Fisch angelandet, weil sie nach etwas suchten. Der Gestank war unerträglich. Fabius ist ein … Freund von dir?“

				„Das war er schon, als er noch ganz klein war.“

				„Ich werde das sofort unterbinden“, versprach Eric. „Für jetzt und für immer. Ob du es glaubst oder nicht, solche Dinge sind auch früher schon vorgefallen. Einmal ging das Gerücht um, die Narvani im Osten würden glauben, das giftige Rückgrat der Seekatzen würde helfen bei … Na, sagen wir mal so, es sollte helfen, Kinder zu bekommen. Die Seekatze ist ein Tiefseefisch. Aber das hielt diese Idioten nicht davon ab, Netze über den Grund zu schleifen und alle Fische einzufangen, die dort lebten, nur um ein Exemplar einer seltenen Art zu finden.“

				„Die Gier der Menschen schockiert mich immer wieder.“

				„Ja, aber die Gier einer ganz bestimmten Seekreatur mit Tentakeln schockiert mich auch.“

				„Du hast recht. Ich weiß nicht, wie man das Meervolk bewerten sollte. Ihre schlimmste Sünde ist wahrscheinlich ihre Selbstgefälligkeit, nicht die Gier.“

				Eric seufzte. „Ich würde sie gern mal sehen. Es klingt so paradiesisch. Nach meiner Idee von Paradies. Hier auf der Erde oder im Meer. Vielleicht kannst du mich eines Tages mal mitnehmen?“

				Das fragte er so unschuldig und geradeheraus, dass sie völlig verblüfft war. Er klang wie ein kleiner Junge.

				Oder wie eine kleine Meerjungfrau, die von warmem Sand träumt.

				„Das wäre schön“, flüsterte sie.

				Er nahm ihre Hand und drückte sie. Sie hielt den Atem an und wartete auf das, was als Nächstes kommen würde. Seine Lippen öffneten sich …

				„Wo wir gerade von Kreaturen mit Tentakeln sprechen …“, begann er zögernd, anstatt sie zu küssen. „Vanessa hat eine Drohung ausgesprochen, eine schreckliche. Etwas, das mit Magie zusammenhängt, nehme ich an. Sie sagte, du würdest dir noch wünschen, du hättest ihren Rat beherzigt und wärst ins Meer zurückgekehrt. Das soll ich dir ausrichten.“

				Arielle fluchte und versuchte, mit dem Schwanz zu schlagen. Stattdessen stampfte sie mit den Füßen in den Sand, was weitaus weniger befriedigend war.

				„Immer wieder! Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe sie geschlagen oder zumindest in ihre Schranken verwiesen, denkt sie sich eine neue Schandtat aus! Kaum hatte ich meine Stimme wiedergefunden, verhinderte sie, dass ich ins Schloss kam, indem sie meinen Vater bedrohte. Kaum hast du mir geholfen, bedroht sie Grimsby. Dann denken wir, sie will meinen Vater wegbringen lassen, und es stellt sich heraus, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war, eine Falle. Und jetzt stößt sie eine noch größere Drohung aus. Meint sie es ernst? Wer weiß das schon? Sie kennt meine Schwächen und deine auch. Und jetzt sitzen wir da wie Kinder, die versuchen, Spielsteine auf einem Koralli-Brett aufzubauen.“

				„Ist das so etwas Ähnliches wie Schach?“

				„Vermutlich.“

				Sie verfielen in dumpfes Schweigen. Ein kühler Wind strich über ihre Haut. Die Sterne am Himmel waren kaum zu sehen wegen der Feuchtigkeit in der Luft. Es war nicht bewölkt, aber auch nicht klar, eher verschleiert. Der Mond war untergegangen. Ein Windhauch bewegte den Saum ihres Kleides. Sie seufzte und schlang die Arme um sich. Das hätte sie unter Wasser, wo sie Königin war, niemals getan. Dort unten musste sie sich ständig königlich geben, sonst wurde sie ignoriert.

				„Es tut mir leid“, wiederholte Eric. „Ich hätte dir gern bessere Nachrichten überbracht. Deinen Vater habe ich auch noch nicht gefunden. Aber ich suche weiter, glaub mir. Dafür habe ich das hier entdeckt. Das sind Skizzen, die bei den Strategiepapieren für die Armee lagen. Papiere, die Vanessa vor mir verbirgt. Die eingezeichnete Landschaft und die Orte sind mir völlig unbekannt. Dorthin wollte sie die Flotte schicken, bevor du sie zerstört hast. Aber es ist keins unserer Nachbarländer. Vielleicht irgendeine Gegend im Westen? Unerforschte Inseln jenseits von Vespucci? Oder in Arawakania? Oder weniger weit entfernt, zum Beispiel im Ruskalischen Meer? Vielleicht kannst du dir einen Reim darauf machen.“

				Arielle nahm das Pergament entgegen und entrollte es. Es waren tatsächlich Flecken darauf zu sehen, die Inseln sein konnten, umgeben von verschiedenen Linien, die womöglich auf Erhebungen hinwiesen. Sie drehte die Karte hin und her, um zu verstehen, was sie zeigte.

				Und dann wurde alles klar. So klar, als ob von Plankton getrübtes Wasser von einem klaren Schwall verdrängt wird und das Riff dahinter wieder sichtbar wird. Oder der Sand, der von einem Seeschmetterling aufgewirbelt wurde, sich langsam wieder setzt.

				„Das ist keine Karte von der Trockenen Welt“, sagte sie. „Das ist eine Karte meiner Welt. Ursula will Atlantica zerstören.“

			

		

	
		
			
				

				45. KAPITEL

				Arielle und Eric

				Atlantica?“, wiederholte Eric. „Du meinst … dein Königreich?“

				„Ja, sieh mal.“ Arielle deutete auf das Pergament. „Das hier ist die Schlucht von Dendros. Dies die Ebene von Akeyareh, wo unsere Vorfahren im Kampf gegen die Titanen fielen. Ihre Körper sanken hinab auf den Grund, und ihre Knochen färbten den Sand weiß. Dies ist Neptuns … äh … Rücken, ein Tal mit heißen Geysiren und gelegentlichen Vulkanausbrüchen. Dies ist der Hügel von Sartops, wo unsere Priester und Künstler leben. Von dort aus kann man in die Tiefen des Ozeans blicken – manche sagen auch: in die Ewigkeit. Ich kenne diese Karte wie meine Schwanzflosse.“

				„Die Munition, die Ursula bestellt hat …“, sinnierte Eric. „Sie ist nicht dafür gedacht, Krieg gegen unsere Nachbarländer zu führen oder gegen Ibria, wie ich dachte. Jetzt fügt sich alles zusammen! Das Zögern von Tarbish, die vielen Granaten, das Dynamit. Sie will Wasserbomben werfen und dein Reich damit zerstören.“

				Der Tod, der von oben kommt.

				Arielle schaute sich die Karte an. Sie hatte keine Ahnung, was die darauf notierten Begriffe bedeuteten. Sie verstand das Wort Wasserbombe und zerstören. Ursula konnte ihre Schiffe genau an die vorgesehene Stelle dirigieren und dann dank der verfluchten Erdanziehungskraft ihrem Zerstörungswerk nachgehen, indem sie die Bomben einfach auf Atlantica fallen ließ. Eric hatte mit ehrfürchtigem Zögern von Dynamit gesprochen und von Granaten.

				„Indem du ihre Flotte zerstört hast, hast du dein Königreich gerettet“, stellte er ungläubig fest.

				Arielle aber erfasste Panik. Was wäre geschehen, wenn sie das nicht getan hätte? Wenn sie nicht die Beherrschung verloren und impulsiv gehandelt hätte?

				„Aber warum?“, fragte sie schließlich mit zittriger Stimme. „Sie hat meinen Vater, sie hat ihr eigenes Reich, sie hat mich geschlagen! Was will sie denn noch? Warum nur will sie alles zerstören?“

				„Sie ist kein vernünftiges Wesen, Arielle. Sie ist wie ein … gieriger Schlund, der nie genug kriegen kann. Wenn sie etwas sieht, will sie es besitzen. Sie tut alles, um es sich anzueignen. Sie will sich an deinem Vater und an dir rächen. Sie dachte, das wäre ihr gelungen, und war eine Weile zufrieden und konzentrierte sich auf die Herrschaft über Tirulia. Aber dann bist du wieder aufgetaucht, um ihr Einhalt zu gebieten. Du bist für sie wie eine Mücke, die sie nicht wegscheuchen kann.“

				„Ich weiß nicht, was eine Mücke ist.“

				„Äh … so was Ähnliches wie diese Fische, die sich an anderen festsaugen, um ihr Blut auszusaugen.“

				„Ich bin also ein Schmarotzerfisch, der sich an sie gehängt hat und sie nicht loslässt“, stellte Arielle nüchtern fest.

				„Nein, das trifft es nicht, vergiss das mit der Mücke. Und den Schmarotzerfisch. Sie hasst dich, vielleicht auch nur wegen deines Vaters. Es ist sehr eigenartig. Ich glaube nicht, dass sie nur eifersüchtig auf deine Schönheit ist, so wie man es in altmodischen Märchen immer liest“, fügte er nachdenklich hinzu. „So habe ich es auch in meiner Oper beschrieben, weil die Menschen das leicht verstehen. Das Publikum liebt solche Emotionen. Eifersucht ist ein schlichtes Gefühl. Aber ich glaube, hier geht es um mehr.“

				Arielle erinnerte sich daran, wie sie mit Ursula darüber gesprochen hatte, ob sie ihr Beine geben könnte – nahm aber nun Ursulas Perspektive ein. Für sie war Arielle die hübsche, talentierte Meerjungfrau, sogar eine Prinzessin, deren Stimme alle betörte. Manche würden ihr alle ihre Schätze opfern, sogar für sie töten. Und trotzdem hatte sie dieser Hexe gestanden, dass sie unzufrieden war und am liebsten jemand anderes wäre.

				Ursula wiederum, die wahrscheinlich zu Recht ins Exil verbannt worden war, wurde alt und musste allein mit ihrem Schicksal fertigwerden. Sie war verbittert und nachtragend. Und da tauchte diese hübsche naive Meerjungfrau auf …

				„Ach du lieber Kabeljau“, rief Arielle und schlug sich eine Hand an die Stirn. „Wie dumm ich doch gewesen bin! Sie ist eine Hexe. Und ich frage sie, ob sie mir Beine schenken kann. Einfach so, umsonst. Obwohl sie meinen Vater nicht leiden kann.“

				„Genauso war es. Sie hat die Wette gewonnen, du hast deine Stimme verloren. Sie hat deinen Vater bekommen, wurde Prinzessin, während du traurig auf den Meeresgrund zurückkehrtest. Aber dann trittst du erneut in ihr Leben, diesmal als Königin der Meere. Und es gelingt dir, deine Stimme zurückzuerobern. Du kannst Stürme erzeugen und hast das Herz des Mannes erobert, mit dem sie verheiratet ist …“

				„Habe ich das?“, fragte Arielle freudig.

				„Ich erzähle hier nur eine Geschichte. Aber ja, so ist es. Du bist Königin geworden – und eine recht komplizierte Persönlichkeit. Und außerdem bist du intelligent und weise, und all das ist diesem trotteligen Prinzen völlig entgangen, dessen Herz nichts verstand und dessen Ohren nichts hörten.“

				Arielle wurde übermütig. „Ich kann Stürme erzeugen und habe das Herz eines Prinzen erobert. Das gefällt mir.“ Wäre sie jetzt im Meer gewesen, hätte sie einen Purzelbaum geschlagen und sich in Pirouetten gedreht, bis ihr schwindelig wurde.

				Na ja, als Mädchen hätte sie das getan, aber nicht als Königin, jedenfalls solange jemand in der Nähe war.

				Eric lächelte. „Ich denke, der Prinz in meinem Stück würde ein Lied darüber anstimmen, wie er von einer Sirene in Bann geschlagen wurde.“

				Arielle verzog das Gesicht. „Ich bin keine Sirene. Wirklich nicht. Ich bin mit einigen verwandt … entfernte Cousinen. Wir mögen uns nicht besonders. Aber was hast du gerade über Ursula gesagt?“

				„Nur, dass alles, was sie dir und deinem Vater angetan hat, dich nicht besiegen konnte. Du bist zurückgekehrt, älter, stärker und mächtiger als je zuvor. Sie hat erkannt, dass sie dich nicht genug gedemütigt hat. Jetzt will sie den vollständigen Sieg über dich erringen, indem sie dein Reich zerstört.“

				„Wenn sie den vollständigen Sieg über mich erringen will, warum tötet sie dann nicht einfach meinen Vater?“

				„Tja, das ist die große Preisfrage.“ Eric runzelte die Stirn. „Warum tat sie so, als wollte sie ihn nach Ibria transportieren? Warum behält sie ihn bei sich?“

				„Das muss einen Grund haben“, stimmte Arielle ihm zu. „Etwas, was mit ihm zu tun hat. Anscheinend hat meine Rückkehr eine Änderung ihrer Pläne bewirkt.“

				„Ja, das könnte sein.“ Eric zog das Pergamentstück hervor, auf das Vareet gezeichnet hatte.

				„Oh, das ist ja ein süßes … hm … Walross.“

				„Es ist ein Hase“, korrigierte Eric sie mit großem Ernst. „So einen hast du noch nie gesehen. Aber wichtig ist, was auf der Rückseite steht. Ursulas kleine Dienerin hat eine Menge riskiert, indem sie mich das entdecken ließ …“

				Ursulas kleine Dienerin. Arielle wurde traurig, als sie an das Mädchen dachte, das keinen Mucks von sich gegeben hatte, als sie Ursulas Halsband an sich genommen hatte. Obwohl sie in Lebensgefahr war, hatte sie Arielle geholfen.

				Die Zeichnungen auf der Rückseite des Pergaments, das sich sehr eigenartig anfühlte, waren sehr beunruhigend. Darauf waren Linien und Muster zu sehen, die an alte Runen erinnerten. Als sie genauer hinsah, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Die Kurven verliefen nicht exakt, und als sie die Anordnung der Punkte betrachtete, wurde ihr übel.

				Arielle schüttelte den Kopf, als sie das blasphemische Siegel betrachtete. „Ich weiß nicht, was genau das ist. Jedenfalls sind das keine Runen, die das Meervolk benutzt. Diese hier sind verschnörkelter und wirken irgendwie verkehrt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es sich um die schwarzen Runen der Wesen aus der Tiefe handelt. Verbotene Schriftzeichen.“

				„Kannst du sie lesen?“

				„Das hier bezeichnet ein Geräusch.“ Sie deutete auf eine Stelle. „So etwas wie äi äi. Ich habe keine Ahnung, was phtaqn bedeutet. Die hier bezieht sich, glaube ich, auf einen Circuex, einen machtvollen Zauber, der ganze Welten durcheinanderbringen kann. Dies hier sieht aus wie das Meervolk-Wort für Blut. Und das hier könnte Gott bedeuten. Oder auch groß oder viele.“

				„Also …“

				„Sie braucht Blut, und zwar das Blut eines Gottes.“ Arielle biss sich auf die Lippe, als ihr klar wurde, worauf das hinauslief. „In den Adern meines Vaters fließt das Blut der Alten … Das würde auch erklären, warum sie ihn am Leben erhält. Sie braucht ihn für einen großen Zauber. Aber was genau das sein könnte, weiß ich nicht.“

				Ihr wurde wieder übel. Sie hielt ihm das Pergament hin.

				„Hier, nimm das bitte wieder an dich. Ich fasse nicht gerne tote Menschenhaut an.“

				„Tote … Menschenhaut?“ Eric nahm es und schaute es bestürzt an.

				Arielle schloss die Augen und rieb sich die Stirn. „Das alles ist so … entmutigend! Wir tun etwas, und sie sabotiert es, indem sie dagegenhält. Wir glauben, wir kennen ihre Pläne, dann stellt sich heraus, dass sie etwas viel Größeres und Schlimmeres im Schilde führt. Sie hat auf alles eine Antwort. Und sie kennt meine Schwächen – und deine auch. Wenn ich mir keine Sorgen um meinen Vater machen würde, so wie du dir Sorgen um Grimsby und deine Angehörigen machst, dann wäre das alles schnell erledigt.“

				„Damit wären wir wieder bei diesem Koralli-Spiel“, bemerkte Eric ironisch. „Aber wenn wir Menschenkinder früher Schach spielten, kam immer irgendwann ein Erwachsener dazu und zeigte uns, wie man in wenigen Zügen schachmatt werden konnte.“

				Das war ein interessanter Aspekt. Aber wie nützlich war diese Erkenntnis? Wenn sie und Eric gegen Ursula antraten, wer war dann der Erwachsene in diesem Zusammenhang? Ihr Vater? Einer der alten Götter? Oder …?

				Am Rand ihres Bewusstseins tauchte kurz etwas auf, wie ein verspielter Aal, der im seichten Wasser aus dem Schatten ins Sonnenlicht huscht. Glitschig, leuchtend und nicht zu fassen.

				„Ich glaube, wenn die Erwachsenen – oder einfach alle – wüssten, wie sie wirklich ist, dann würden sie etwas unternehmen. Aber wie sollen wir den Menschen erklären, dass sie von einer bösen Meereshexe mit Tentakeln beherrscht werden?“

				„Das weiß ich nicht. Selbst wenn du eine Person davon überzeugen kannst, hast du es noch lange nicht allen anderen bewiesen. Oder genügend Menschen, sodass sie etwas dagegen unternehmen könnten.“

				Arielle dachte an die kleine, verängstigte Vareet, die gesehen hatte, wie ihre Herrin in der Badewanne eine andere Gestalt annahm. Sie war die Einzige im ganzen Schloss, die die Wahrheit kannte – bis auf Grimsby und Carlotta, die es aber nur ahnten.

				„Keine Sorge, wir werden das schon noch herausfinden“, fügte er hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Wir haben keine andere Wahl. Und wir müssen uns beeilen, damit sie nicht mit diesem schauderhaften Runen-Ritual beginnen kann.“

				Arielle war nicht so zuversichtlich. Trotz seines raschen Alterns als Mensch hatte Eric sich seinen jugendlichen Optimismus bewahrt. Sie hingegen hatte einiges davon eingebüßt. Seinen neuen Tatendrang fand sie bewundernswert.

				Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

				Er lächelte sie überrascht an. Dann hob er eine Hand und berührte ihr Gesicht, vielleicht um eine störrische Strähne beiseitezuschieben … bevor er das tat, was er wirklich wollte. Er küsste sie auf die Lippen.

				Nur kurz, aber in dem Moment, als sie sich berührten, schloss Arielle die Augen und genoss seine Wärme und seinen Duft. Sie spürte, wie sein Mund gegen ihre Lippen drückte.

				Es war wie … ein Gute-Nacht-Kuss.

				Viel zu schnell ging er vorüber, aber dieser kurze Moment hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt.

				All die Jahre zuvor, all die Jahre seither … hatte sie von diesem Augenblick geträumt und ihn sich auf unterschiedlichste Arten ausgemalt: Arielle als Mensch, Arielle als Meerjungfrau. Eric als Meermann, Eric, der die Augen öffnet, sie anschaut und küsst und sich auf der Stelle in sie verliebt. Eric, der sie in seinem Boot küsst, wo sie wirklich geglaubt hatte, er würde es tun, denn es war eine so romantische Nacht gewesen … Wie er in letzter Minute erkannte, dass Vanessa ein Trugbild war, und er stattdessen Arielle küsste und sie ihn geheiratet hätte …

				Und nun war es tatsächlich geschehen. Sie war ein Mensch – zumindest auf Zeit –, und er war es auch. Es war Nacht, und sie mussten sich voneinander verabschieden. Es war so kalt, dass sich ihre Haut wie mit Seepocken überzogen anfühlte. Ihre Füße taten weh und …

				Sie merkte, wie sie lachen musste, wenn auch ein wenig atemlos.

				„Das war aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe …“

				„Wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte Eric lächelnd. „Bedeutet das, dass ich das Herz einer Meerjungfrau erobert habe?“

				„Das ist dir schon vor Jahren gelungen, als ich noch ein dummes kleines Mädchen war. Und jetzt siehst du, wohin uns das gebracht hat“, sagte sie und schob ihn zurück. „Wohin es mich gebracht hat.“

				„Ich weiß, ich war nur …“ Er seufzte. „Ich weiß.“

				Sie gab ihm erneut einen Wangenkuss.

				„Lass uns abwarten, was daraus wird“, meinte sie und ging auf das Wasser zu.

				Er sah, wie sie direkt in die Wellen lief, ohne zu zögern, ohne zu schwimmen, bis sie bis zum Hals im Wasser stand.

				„He!“, rief er. „Deine Klamotten werden nass!“

				Sie verdrehte die Augen und ließ ihren Schwanz auf die Oberfläche klatschen wie ein Wal. Das Wasser spritzte in seine Richtung.

			

		

	
		
			
				

				46. KAPITEL

				Eric

				Er sah, wie Arielles Kopf in den Wellen verschwand und an seiner Stelle eine Flosse auftauchte. Er musste lächeln.

				Gerade hatte er zugeschaut, wie eine Frau sich in eine Meerjungfrau verwandelt hatte. Zurück in eine Meerjungfrau, korrigierte er sich. Trotz der schrecklichen Dinge, die sie ertragen mussten – und wahrscheinlich noch ertragen würden müssen, bevor alles vorbei war –, trotz der Jahre, die er verloren hatte, weil er unter dem Bann von Vanessa gestanden hatte, spürte er eine Begeisterung wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal ein Glühwürmchen, eine lumineszierende Qualle oder eine Sternschnuppe gesehen hat. Alles war schön, und alles war möglich. Die Welt war ein aufregender Ort, der nur darauf wartete, erforscht zu werden.

				Eric lachte, nahm eine Handvoll Sand und Kiesel auf und warf sie in den Ozean. Dann zog er die Schuhe aus und lief barfuß nach Hause. Trotz der Kälte wollte er den Sand unter seinen Fußsohlen spüren, denn der Sand war ein Teil des Meeres und damit ein Teil ihrer Welt.

				Als er das Schloss mit wirren Haaren betrat und den Geruch nach vermodertem Seegras mit sich brachte, regte sich niemand darüber auf. Er war eben der verrückte Prinz, der sich mal wieder irgendwo herumgetrieben hatte.

				Er dachte über Ursula nach. Manchmal musste man, um zu gewinnen, die Regeln missachten. Trotzdem war es sinnvoll, sie zu kennen, um eventuelle Abweichungen zu seinen Gunsten zu nutzen. Das war die Methode der Hexe.

				Er überlegte, wie er den Bürgern von Tirulia ihre wahre Identität enthüllen könnte. Aber da er sowohl Musiker als auch Prinz war, waren seine Einfälle ziemlich dramatisch, aufwendig und kompliziert. Er stellte sich vor, wie er einen glänzenden Maskenball veranstaltete und in der großen Halle mehr Spiegel aufhängen ließ, als es in Versailles gab. Dann würde er eine Badewanne mit Meerwasser aufstellen und dafür sorgen, dass Ursula hineinfiel und sich in ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandelte. Ihr Bild würde tausendfach reflektiert, und alle konnten sie sehen …

				Er machte sich Notizen, um diese Idee für eine Oper zu verwenden. Im wirklichen Leben war das kaum zu realisieren.

				Eric hatte Gewissensbisse wegen seiner Oper. Er hatte schon seit Tagen keiner Probe mehr beigewohnt. Könige des Meeres, Meerjungfrauen und Meerhexen hatten nun mal Vorrang. Und trotz allem nahm Eric sich gelegentlich die Zeit, um den Polypen in Vanessas Schminktisch einen Besuch abzustatten. Er erstattete ihnen Bericht von den neuesten Entwicklungen und ermunterte sie zum Durchhalten. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn verstanden, aber es kam ihm irgendwie passend vor.

				Ihm fiel es leichter, die Lage zu erfassen, wenn er sich dem Rätsel wie ein Künstler oder Musiker näherte: indem er ein Theaterstück entwarf, Ursula in den Mittelpunkt stellte und ihre Opfer und Widersacher um sie herumgruppierte. Während er das tat, fühlte er sich beinahe wieder wie früher, als er an seinem Pult vor dem Fenster gesessen und vor sich hin geschrieben hatte. Dieses Mal aber tat er es mit klarem Kopf und ohne falschen Glamour.

				„Prinz Eric“, begrüßte ihn Grimsby, der ihm recht steif eine Tasse heißen Tee servierte. Er war auf die traditionelle tirulianische Art zubereitet, mit viel Zucker sowie Zimt und Kardamom.

				Eric seufzte. Der alte Mann war sehr zurückhaltend, seit er sein Hilfsangebot ausgeschlagen hatte.

				„Grimsby, alter Junge, eines Tages wirst du mir hoffentlich vergeben, dass mir daran lag, dein Leben zu retten. Das ist es nämlich, was Prinzen tun, zumindest die guten.“

				„Selbstverständlich, Hoheit“, entgegnete Grimsby steif. Er legte eine Serviette auf den Tisch und schaute sich Erics Zeichnung an. „Oh, Ihr arbeitet immer noch an der Oper. Ich dachte, ihr hättet andere Dinge im Sinn …“

				„Ach, wirklich? Nun gut, dies hier hat nichts mit der Oper zu tun. Die kann warten, bis sich diese anderen Dinge … geklärt haben.“

				„Dazu würde ich nicht raten, Eure Hoheit. Alle freuen sich schon auf die Aufführung. Ihre solltet Eure Untertanen nicht verprellen. Zudem wäre es wahrscheinlich ganz nützlich, bestimmte Leute glauben zu machen, Ihr würdet Euch mit anderen Dingen beschäftigen. Als Ablenkungsmanöver …“

				„Kein schlechter Vorschlag, Grimsby. Also los! Die Show muss weitergehen!“

				„Ausgezeichnet, Hoheit. Wisst Ihr … ich muss die Schreiner und Näherinnen beauftragen, die königliche Loge im Amphitheater zu renovieren. Im Augenblick haben sich dort Möwen und anderes Getier eingenistet. Wir wollen doch nicht die … äh, zarten Empfindungen von Prinzessin Vanessa strapazieren. Wo sie doch so großen Wert auf Perfektion legt, wenn sie im Mittelpunkt steht. Wahrscheinlich müssen wir hier und da mit goldenen Schnörkeln nachhelfen …“

				„Ja, sie … Moment mal … was?“ Eric starrte seinen Butler an. „Was hast du da eben gesagt? Was hast du wirklich gesagt? Über Vanessa?“

				„Dass die Prinzessin gerne ihren fragwürdigen Geschmack und ihren Reichtum zur Schau stellt?“, stammelte Grimsby.

				„Grimsby, mein Alter, du bist ein Genie!“ Eric küsste den verwirrten Butler auf beide Wangen, wie es in Tirulia Sitte war, und stürmte aus dem Zimmer.

				„Ähm, vielen Dank“, murmelte der alte Bretlander und tupfte sich die Wange mit einem Taschentuch ab.

				„Wuff?“, fragte Max, als er sah, wie der Prinz davonstürmte.

				„Keine Ahnung“, sagte Grimsby seufzend.

			

		

	
		
			
				

				47. KAPITEL

				Abschaum und Meerschaum

				Ssssoo, und wen schickt sie nun statt Triton nach Ibria?“

				Die beiden Muränen in Menschengestalt machten ihre Runde durch das Schloss. Sie bezahlten die Spione, drohten den Dienern, die nicht spitzeln wollten, stahlen vor aller Augen Leckerbissen aus der Küche und kicherten dabei … das war ihre übliche Nachmittagsbeschäftigung.

				„Garahiel“, sagte Meerschaum und bleckte seine dünnen Lippen zu einem hässlichen Grinsen. Beide machten ihre Münder nie sehr weit auf, weil sonst ihre spitzen Zähne und langen Zungen zum Vorschein kommen würden.

				Abschaum gab ein zischelndes Lachen von sich. „Gute Wahl! Den habe ich immer gehasst. Aber eigentlich konnte ich das ganze Pack nie leiden.“

				„Immerhin ist er sssssoo ein hübsches Exemplar. Er passt sehr gut in den Zoo eines Königs!“

				„Er war ein hübsches Exemplar“, korrigierte Abschaum. „Und er hat Glück gehabt. Denn damit entkommt er Ursulas zerstörerischen Plänen.“

				„Als Einziger!“

				Sie brachen in höhnisches Gelächter aus. Als einige Dienerinnen ihnen angewiderte Blicke zuwarfen, konnten sie sich nicht beherrschen und schnappten mit ihren aufgerissenen Mäulern nach ihnen, als wären es Beutefische.

				Ihre Verwandlung war eben nur unvollkommen.

			

		

	
		
			
				

				48. KAPITEL

				Arielle

				Es war ein Rätsel.

				So ähnlich wie bei dem schwierigen Problem, eine geeignete Sängerin unter den Kravi zu finden, die bei den Feiern zur Tagundnachtgleiche die Geschichte der Proserpina vortragen sollte, aber weitaus wichtiger.

				Arielle entschied sich, Attinas Rat zu befolgen, und ließ die jüngere Schwester singen. Den älteren Bruder ernannte sie zum Leiter der Feierlichkeiten. Was nichts weiter als ein Ehrenamt war, denn alle Beteiligten wussten längst, was sie zu tun hatten. Schließlich wurde der Ritus schon seit Tausenden von Jahren aufgeführt.

				Wie sollte sie Ursulas wahres Wesen möglichst vielen Menschen offenbaren?

				Sie unterschrieb Rechnungen, hörte sich Klagen an, suchte einen Triumphwagen aus, arbeitete mit dem nervigen Barrakuda einen gerechten Plan für die Entlohnung aus und versuchte gleichzeitig, ihr wirkliches Problem in den Griff zu bekommen.

				Ursula könnte alle Truppen zusammenziehen, vor den Soldaten eine Rede halten und ihre Tapferkeit loben. Aber das müsste in der Nähe des Meeres stattfinden. Und schon würde eine große Welle heranrollen, sie überspülen und auf diese Weise ihre Tentakel und ihr wahres Aussehen enthüllen!

				Ursula könnte ein neues Kriegsschiff bauen lassen und es taufen lassen! Taten das die Menschen nicht, indem sie eine Flasche Wein am Bug zerschlugen? Und während Vanessa den Feierlichkeiten beiwohnte, umgeben von ihrer Entourage, würde eine Welle hochschwappen und …

				Was wäre, wenn Ursula ihren Geburtstag feierte und der Chefkoch zu diesem Anlass eine riesige Torte anfertigte, in der Arielle sich versteckte? Wenn die Hexe ein Stück davon probierte, würde Arielle herausspringen und einen Eimer Salzwasser über sie kippen …

				Arielle lachte leise. Das waren lustige und sehr befriedigende Fantasien.

				„Was gibt’s denn da zu kichern?“

				Attina dümpelte in letzter Zeit ständig in der Nähe der Arbeitsräume des Palasts herum. Man hätte meinen können, sie wollte ihr noch mehr Äpfel abluchsen – oder dass sie Geschmack am Regieren gefunden hatte.

				Vielleicht suchte sie aber auch die Nähe ihrer jüngeren Schwester, um sie zu unterstützen, wenn es nötig war.

				Wie auch immer, Arielle war glücklich über diese neue Entwicklung und freute sich jedes Mal, sie zu sehen.

				„Du lächelst vor dich hin und bist gar nicht mehr so … na ja, missgelaunt“, stellte Attina fest. „Was ist los?“

				Es stimmte. Seit ihrer Rückkehr war ihr leichter zumute. Sie lächelte häufiger und schlug übermütig mit dem Schwanz. Aber wenn Fabius und Sebastian sie nach dem Grund fragten, kam es ihr vor, als müsste sie ein Geheimnis bewahren.

				Aber sind Schwestern nicht genau dafür da?

				Sie legte ihren Wellhornschnecken-Stift beiseite und überlegte.

				Attina platzte beinahe vor Neugier.

				Schließlich sprach sie es aus.

				„Ich habe einen Mann geküsst.“

				„WAS?“

				Mit zwei raschen Schwanzschlägen war die Schwester über ihr.

				„Eric. Ich habe ihn geküsst. Wir haben uns geküsst. Eric und ich haben uns geküsst.“

				„Wann? Wie? Was? Warum? Ich meine, warum hat es so lange gedauert?“, ergänzte Attina und bemühte sich, beiläufig zu klingen.

				„Vorher schien es nicht angebracht. Es gab so viele andere Dinge, über die wir reden mussten …“

				„Du bist wirklich seltsam! Und er genauso. Wer hat denn jemals von einem Menschen gehört, der abwartet, bis er eine Meerjungfrau küssen kann? Wirklich sehr seltsam. Und wie war es?“

				„Nicht so wie in Teenager-Fantasien“, sagte Arielle mit einem reumütigen Lächeln. „Aber es war einzigartig und … nett.“

				„Na, gelobt sei das Meer“, murmelte Attina. „Wenigstens etwas kommt hier voran. Und wie steht’s um unseren Vater?“

				„Ich arbeite daran. Ich denke, wir müssen die Tirulianer … also die Menschen … dazu bewegen, sich um Ursula zu kümmern. Das ist kompliziert. Vielleicht hast du eine Idee?“

				„Klar. Du musst den Menschen nur erzählen, sie würde süß schmecken“, meinte Attina trocken. „Oder dass ein Bissen von ihrem Fleisch Krankheiten heilen kann.“

				„Danke. Ich werde deine Vorschläge angemessen berücksichtigen.“

				„Sehr gern, kleine Schwester.“

				Sebastian kroch über den Meeresgrund auf sie zu und wirkte sehr zufrieden. Threll schwamm weiter oben und machte einen ähnlichen Eindruck.

				„Erzähl bloß niemandem etwas davon!“, flüsterte Arielle.

				„Was denn?“, fragte Attina scheinheilig.

				Arielle legte einen Finger an den Mund und wandte sich dann hastig ihren Freunden zu.

				„Was soll das denn heißen? Dieses Zeichen kenne ich gar nicht“, zog Attina sie auf.

				Arielle warf ihr einen durchdringenden Blick zu.

				„Oh! Na ja, meinst du nicht, deine Freunde sollten auch davon erfahren?“, drängte ihre Schwester.

				„Wovon?“, fragte Sebastian, als er sie erreicht hatte.

				Arielle schoss von ihrem Thron nach oben. Am liebsten hätte sie ihre Schwester verprügelt wie in alten Zeiten.

				„Ach, es geht um den Konflikt wegen der Feier zur Tagundnachtgleiche und den Ritus der Proserpina. Wir haben eine Lösung gefunden“, winkte Attina ab, ließ ihre Augenlider flattern und lächelte Arielle süffisant an.

				„Aber das wissen wir doch schon“, sagte Sebastian verwirrt. „Die Schwester wird singen. Was gibt es denn sonst Neues? Oh … DU WILLST AUCH SINGEN?“ Er schwenkte seine Stielaugen neugierig hin und her. Dann krabbelte er vorsichtig näher, als hätte er Angst, seine Hoffnung könnte verpuffen.

				Attina lachte und schwamm davon.

				Arielle schaute die kleine Krabbe an und fühlte sich schuldig. Seit sie Sebastian erklärt hatte, dass sie nie mehr singen würde, weil sie jetzt Königin war, hatte sie ein schlechtes Gewissen. In dieser Hinsicht hatte sie ihre Meinung nicht geändert. Aber wie konnte sie ihm entgegenkommen?

				Sie dachte an den anderen Musiker in ihrem Leben, Eric. Er liebte sein Publikum genauso wie die kleine Krabbe. Er genoss den Beifall und freute sich auf die Wiederaufführung von La Sirenetta. Komponieren war eine Sache, aber die größte Erfüllung war es doch, wenn man die Reaktion des Publikums auf sich wirken ließ.

				Das ist eine Idee …

				„Sebastian, ich meinte das ernst. Ich werde nie mehr vor einem Publikum singen, solange ich Königin bin. Aber dies vorausgeschickt …“, fuhr sie hastig fort, als die Krabbe aussah, als würde sie jeden Moment explodieren, „möchte ich dir zwei Dinge sagen. Erstens möchte ich, dass du dir die Zeit nimmst, um mir eine Arie – und zwar eine wirklich überwältigende Arie – zu komponieren, die ich anlässlich der triumphalen Rückkehr meines Vaters singen werde. Zu Ehren der Rückkehr des Königs. Es muss ein wahres Epos sein, Sebastian. Solche Ereignisse wie die Gefangennahme des Königs der Meere und seine Befreiung und Rückkehr geschehen höchstens einmal in tausend Jahren.“

				Sebastian war hin- und hergerissen, das sah sie ihm an. Seine Stielaugen zuckten hektisch. Das war eine besondere Herausforderung, damit konnte er glänzen, denn dieses Werk würde allen Meereskreaturen in Erinnerung bleiben und bis in alle Ewigkeit aufgeführt werden.

				Trotzdem wollte er sie einfach nur singen hören, und zwar jetzt. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht damit herauszuplatzen. Das erkannte sie an seinen Antennen, die mit leisem Klicken gegeneinanderstießen.

				„Bei den Feierlichkeiten der Tagundnachtgleiche werde ich eine Rede halten und erklären, dass ich erst wieder singe, wenn mein Vater zurück ist. Außerdem werde ich darüber berichten, was ich mir für eine Strategie überlegt habe, um seine Rückkehr in die Wege zu leiten.“ Was rede ich denn da? Wenn ich so weitermache, spreche ich bald noch von der „Nutzung von Synergieeffekten“.

				„Das scheinen mir geeignete Maßnahmen zu sein“, warf Threll ein und hob einen Augenwulst – mehr Andeutung eines Zwinkerns war dem Seepferdchen nicht möglich.

				„Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, was du vorhast, junge Dame“, knurrte Sebastian. Aber dann geriet er ins Träumen. „Andererseits sehe ich es schon vor mir … ‚Die Rückkehr des Königs der Meere‘. Das Große Amphitheater ist bis auf den letzten Platz besetzt. Nein! Wir werden etwas Einzigartiges erschaffen! Wir werden ein neues Amphitheater bauen!“

				„Ähm, Sebastian, ich habe nicht gesagt, dass ich dafür einen Etat bereitstellen will …“

				„Wir werden ein umgedrehtes Amphitheater bauen! Oben werden die Zuschauerränge sehr breit und weit sein und nach unten immer schmaler und kleiner werden … Nein! Wir bauen es auf den Sartopshügel, damit jeder zu uns hinaufschauen kann … ich meine natürlich zu dir. Und dann werde ich meine Scheren heben und eine kurze Rede halten, um mich für die Ehre zu bedanken, die mir zuteilwird, anlässlich von Tritons triumphaler Rückkehr …“

				„Alle werden dort sein, denn es handelt sich um eine bedeutende Aufführung“, sagte Arielle nachdenklich. „Und sie werden alle zu dir hinschauen.“

				„Ja, natürlich, klar“, sagte Sebastian ungeduldig. „Aber auch zu dir. Und dann werde ich meine Scheren heben, um …“

				Es traf die Königin der Meere mit der Wucht eines Schwertwals, der eine Eisscholle rammt.

				„Ich hab’s!“, rief sie. „Jetzt weiß ich, was wir tun müssen! Jemand muss Jona herholen … Sebastian, du übernimmst das Ruder. Ich schwimme zur Oberfläche, aber nur für einen Abend!“

				„Aber meine Arie“, brummte Sebastian betrübt.

				Da war sie schon weg.

			

		

	
		
			
				

				49. KAPITEL

				Arielle und Eric

				Eric konnte nicht einschlafen. Ihm war ein so großartiger Plan eingefallen, und er hatte keine Möglichkeit, Arielle davon zu erzählen!

				Es war schon spät, als er endlich ins Reich der Träume fand, aber kurz darauf, jedenfalls kam es ihm so vor, wurde er von Max geweckt.

				„Hm? Was ist denn los, mein Junge?“, murmelte er und drehte sich um.

				Dann riss er die Augen auf.

				Max war schon alt und schlief sehr viel, vor allem nachts. Normalerweise forderte er ihn nicht mitten in der Nacht auf, Gassi zu gehen.

				Eric richtete sich auf und sah, dass Max sich vor dem Fenster auf die Hinterbeine gestellt hatte. Mit den Vorderpfoten stützte er sich an der Wand ab. Er deutete mit der Schnauze hinaus. Draußen hockte eine Möwe auf dem Sims und flatterte vorsichtig mit den Flügeln.

				„Du?“, flüsterte Eric. „Kommst du von Arielle?“

				Die Möwe nickte, so gut es eben ging. Dann schwang sie sich in die Luft. Eric sah zu, wie sie nach unten flog, zu ihm aufschaute und einen Schrei ausstieß.

				Sie wollte, dass er ihr folgte.

				Hastig zog er seine Hose über, verzichtete auf die Schuhe, schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Seine nackten Füße verursachten kein Geräusch auf dem Fußboden. Kurz musste er an die Zeit denken, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, der heimlich durchs Schloss lief, um den Vollmond anzuschauen.

				Draußen schwebte die Möwe wie ein blasser weißer Punkt in der Luft.

				Er folgte ihr am Strand entlang bis zu einer Stelle, wo das Meer gegen die mit Tang bewachsenen Felsen brandete. Hier wurde das Wasser sehr schnell tief.

				An einem Riff, an dem die Wellen sich brachen, hielt Arielle sich fest, damit sie nicht von der Strömung fortgespült wurde. Ihr Schwanz peitschte das Wasser, um die Balance zu halten.

				„Das ist ja aufregend!“, rief Eric entzückt, als wäre er noch ein kleiner Junge. „So bist du also wirklich.“

				„Ja, so bin ich wirklich“, stimmte sie zu. Es berührte sie, wie er sich ausgedrückt hatte. In diesem Moment war sie für ihn kein menschliches Wesen mehr, sondern eine Meerjungfrau aus einer anderen Welt. „Hör zu, wir müssen etwas besprechen.“

				„Ich weiß, ich weiß“, platzte Eric enthusiastisch heraus. „Ich habe eine Idee!“

				„Ich auch! Ich habe mir überlegt, dass es eine Aufführung geben könnte, die Ursula besucht und bei der sie eine Rede vor dem versammelten Publikum halten muss.“

				„Ganz genau! Sodass sie für einen Augenblick im Zentrum der Aufmerksamkeit steht.“

				„Es müsste ein Anlass sein, der ihrer Eitelkeit schmeichelt, damit sie zustimmt.“

				„So etwas wie die Wiederaufführung von La Sirenetta“, ergänzte Eric.

				„Deine Oper!“, jubelte Arielle. „Das wäre perfekt.“

				„Genau. Alle würden kommen. Ich weiß nur noch nicht, wie ich sie in ihre wahre Gestalt zurückverwandeln kann. Vielleicht könnten die Altisten eine große Wanne mit Salzwasser hereintragen und über ihr auskippen? Aber … einige von ihnen sind eher zierlich. Vielleicht wäre es besser, jeder würde ein kleines Wassergefäß auf dem Kopf balancieren …“

				„Da es ein Konzert für alle sein soll, könntest du es auf dem Marktplatz aufführen lassen, in der Nähe des Neptun-Brunnens. Wir könnten sie ins Becken stoßen“, schlug Arielle begeistert vor.

				Sebastian und Eric waren sich ähnlicher, als sie geglaubt hatte. Sie dachten sich immer etwas Kompliziertes aus, wenn es eine viel einfachere Möglichkeit gab.

				„Oh, stimmt.“ Eric lächelte verlegen. „Daran hatte ich nicht gedacht. Meinst du, das könnte funktionieren?“

				„Absolut, es funktioniert totsicher, denn das Wasser für den Brunnen kommt direkt aus dem Meer. Der Brunnen müsste in der Oper eine Rolle spielen, oder zumindest sollte die Bühne um ihn herumgebaut werden.“

				„Das lässt sich machen. Großartige Idee.“ Er lachte und ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. „Ich spüre förmlich, wie unser Happy End näher rückt.“

				„Immer langsam“, warnte Arielle. „Es geht hier um Ursula. Nichts, was mit ihr zu tun hat, ist einfach zu regeln.“

				„Ich weiß, aber das kommt mir geradezu … perfekt vor – und kunstvoll obendrein. Dass es mit einer Oper endet, die die Geschichte von euch beiden erzählt. Und es wird gesungen, und es geht um deine Stimme, das alles wird sie …“

				„Ja, ja, das klingt sehr schlau und beziehungsreich. Aber ich muss jetzt verschwinden. Ich weiß nicht, ob dieser Ort hier noch zum Schlossgelände gehört, aber du hast dich mit mir verbündet. Und es wäre wirklich töricht, wenn wir Grimsby in Gefahr brächten, jetzt, wo wir dem Ziel so nah sind.“

				„Du hast recht. Ich sollte zurückgehen und … wie zufällig den Strand entlangschlendern und mit mir selbst sprechen oder mit Jona. Oder irgendetwas tun, vielleicht singen. Den verrückten Prinzen spielen, solange es noch nötig ist.“

				„Oh, ich hoffe, du wirst das nicht aufgeben. Ich mag es nämlich.“

				„Für dich werde ich es gelegentlich weitermachen.“ Er beugte sich über die Wellen. Arielle schlug mit dem Schwanz und erhob sich gerade lange genug, um ihm einen kurzen Kuss zu geben, kalt, feucht, salzig und von der Gischt besprüht, die im falschen Moment aufspritzte.

				Himmlisch.

				Eric lachte fröhlich, als er sich den Schaum und das Salzwasser aus dem Gesicht wischte.

				„Du musst aber sichergehen, dass sie der Aufführung auch beiwohnt“, sagte Arielle.

				„Das werde ich schon schaffen“, versprach Eric. „Ich weiß genau, was ich sagen muss. Aber es wird nicht ganz einfach, das Datum einzuhalten – den Feiertag der heiligen Madalberta. Das ist schon in zwei Wochen.“

				„Hoffentlich früh genug, bevor sie den Circuex anwendet oder etwas anderes.“

				„Bisher ist im Schloss nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Es wurden keine verdächtigen Gegenstände gebracht oder Zaubertränke gebraut. Tatsächlich ist Vanessa eher still, seit sie ihre letzte Drohung ausgestoßen hat. Mach dir also keine Sorgen. Du wirst doch auch kommen, oder?“

				„Das werde ich mir nicht entgehen lassen“, versicherte Arielle knapp und tauchte in die Tiefe.

				Eric schlenderte im Zickzack zurück zum Schloss und sammelte auf dem Weg Muscheln. Er fand eine Feder, die er sich an seine Mütze heftete. Für den Fall, dass jemand ihn beobachtete.

				Er winkte der Möwe, die über ihm flog, und hätte schwören können, dass sie eine Siegesrolle in der Luft vollführte.

			

		

	
		
			
				

				50. KAPITEL

				Ursula

				Entschuldige bitte?“

				Sie saß auf ihrem Lehnstuhl, Vareet zu ihren Füßen. Ab und zu ließ Ursula ihre Finger durch die Haare des Mädchens gleiten, was für sie natürlich nicht so angenehm war, wie eine Muräne zu streicheln, aber immerhin als kleiner Ersatz diente.

				Der Prinz stand vor ihr mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck zwischen schüchtern, ironisch, amüsiert und bekümmert. Es war unmöglich vorherzusagen, was er sagen wollte, aber was dann über seine Lippen kam, war verblüffend.

				„Ich bin gekommen, um mich für den Streit zu entschuldigen … den wir in deinem Arbeitszimmer hatten.“

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

				Eric seufzte.

				„Es war sehr unhöflich von mir, die technischen Einzelheiten unseres Ehevertrags auf diese Weise ins Feld zu führen. Auch wenn es alles stimmte, war es sehr plump und nicht sehr ehrenhaft. Einer Frau zu drohen, ist absolut indiskutabel.“ Er verbeugte sich, aber sein Mund zuckte kurz, als müsste er grinsen.

				„Den Geschlechterkonflikt kannst du gern weglassen“, sagte Ursula gedankenlos. „Deine Entschuldigung nehme ich an, auch wenn ich dir kein Wort glaube.“

				„Glaube, was du willst, darauf habe ich keinen Einfluss. Tatsächlich ist es mir peinlich, wie ich mich verhalten habe. Wir sollten uns wie zivilisierte Leute benehmen.“

				„Hmm“, brummte sie zögernd. Sie konnte keine Verlogenheit in seinem Verhalten erkennen. Aber da er neuerdings viel schlauer wirkte, durfte sie nichts, was er sagte, für bare Münze nehmen.

				„Ich will dir ein Friedensangebot machen“, sagte er und reichte ihr die Brosche, die er in der Hand gehalten hatte.

				Verwundert sah Ursula das Schmuckstück an. Sie wusste von seinem Treffen mit dem Anführer der Metallarbeitergilde und vermutete, dass er ihnen gegenüber wiederholt hatte, was sie bereits gesagt hatte – oder Einwände dagegen vorgebracht hatte. Doch offenbar war dies der eigentliche Grund für das Treffen gewesen: ein kleiner Oktopus aus Metall mit gespreizten Tentakeln, so fein gearbeitet, dass man sogar die Saugnäpfe sehen konnte. Seine Augen waren Rubine, die misstrauisch in die Welt spähten. Die Brosche war aus …

				„Bronze“, sagte sie lachend.

				Eric verbeugte sich knapp.

				Ein hübsches Schmuckstück. Normalerweise interessierte sie sich nicht für solche Dinge, aber dies hier war nett. Sie hatte so etwas schon lange … sehr lange … nicht mehr geschenkt bekommen.

				Sie heftete es an ihren Kragen und bemühte sich, nicht zu stolz zu wirken.

				„Und außerdem wird es noch eine weitere – und letzte – Aufführung von La Sirenetta geben, die ich dir widmen werde.“

				„Warum?“ Sie bemühte sich gar nicht erst, so etwas wie Rührung zu heucheln. Hinter alldem stand etwas, was mit Freundlichkeit nichts zu tun hatte, das spürte sie deutlich.

				„Wir müssen als geeintes Herrscherpaar auftreten. Die Diener haben wahrscheinlich Details von unserem missglückten Abendessen in die Stadt getragen. Nun denken alle, wir wären entzweit.“

				„Ich wüsste nicht, warum das für dieses Gesindel wichtig sein sollte.“

				„Dann verstehst du die Menschen nicht so gut, wie du immer behauptest. Es kann passieren, dass Freunde oder Feinde zerrüttete Familienverhältnisse vorschützen, um deiner Herrschaft zu schaden. Viele Länder haben bereits ihre Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen abgeschafft – oder ihnen die Macht genommen und ihnen nichts als die hübschen Kronen gelassen. Könige, die herrschen, sind eine Rarität geworden. Wollen wir solche Verhältnisse auch hier in Tirulia zulassen?“

				Darüber hatte Ursula noch nie nachgedacht. Aber Eric hatte recht. In manchen Ländern hatte es Revolutionen gegeben, und sie waren Republiken und Demokratien geworden. Dort hatte man die königlichen Familien freundlich ihres Platzes verwiesen. Manchmal auch nicht so freundlich, sondern um einen Kopf kürzer.

				Dass Eric sich über so etwas Gedanken machte, war neu. Sie hatte immer gedacht, er würde einfach nur in den Tag hineinleben und sich nur aus der Ferne und aus Eitelkeit um sein Volk kümmern. Sie hätte nie geglaubt, dass er an Macht und Herrschaft interessiert war.

				„Das ist kein so falscher Gedanke“, lenkte sie ein.

				„Vielen Dank. Und darum habe ich mir überlegt, dass ich dir die Oper widmen möchte. Als ein Versprechen, in Zukunft mehr Zeit auf unsere … Ehe zu verwenden. Die Aufführung soll auf dem Marktplatz stattfinden, damit alle zusehen können. Und wir werden für diesen Anlass ein besonderes Podium für dich bauen lassen. Mit einem eigens dafür angefertigten, besonders kunstvoll verzierten Thron …“

				Er zog eine Pergamentrolle auseinander und zeigte ihr den Aufführungsplan: den Platz für die Sänger und den für das Orchester und den Pavillon mit dem Baldachin aus Samt, unter dem der Thron platziert war.

				Sie würde überaus herrschaftlich wirken.

				Der königliche Purpur, der vergoldete Thron. Das Publikum und die Aufführenden würden sich ihr, der wahren Herrscherin von Tirulia, huldvoll und untertänig zuwenden.

				Und sie würde sich als uralte göttliche Tyrannin zeigen, die Macht über Tod und Verderben hatte.

				„Ich … traue dir … nicht“, gab sie freiheraus zu.

				„Das erwarte ich auch gar nicht. Und ich traue dir auch nicht. Aber ab und zu müssen wir etwas unternehmen, um unsere Herrschaft zu sichern. Und daher bedauere ich, neulich so mit dir gesprochen zu haben.“

				Wie charmant er doch sein kann, dachte Ursula höhnisch. Und wie amüsant, ihm zuzusehen, wie er sich abstrampelte, sie zu einer Aufführung einzuladen, die sie keinesfalls versäumen wollte. Falls er dabei Hintergedanken hatte, war das nichts im Vergleich zu dem, was sie plante.

				Dass die Oper im Freien gespielt werden sollte, kam ihr sehr entgegen. Alle Bewohner der Hafenstadt würden kommen. Tausend Leben, die sie opfern konnte, tausend Herzen würden bluten, wenn sie am Schicksal des Königs der Meere Anteil nahmen.

				Dank Eric und seinem großzügigen Plan, die Aufführung ihr zu widmen, konnte ihr Zauber gar nicht misslingen. Die ungeheuren Kräfte, freigesetzt durch die vielen Toten, würden es ihr ermöglichen, die absolute Herrschaft auf dem Land und im Meer an sich zu reißen. Nichts konnte sie mehr aufhalten. Atlantica würde fallen. Und alle würden sich ihr beugen müssen oder ihrem Zorn zum Opfer fallen.

				Ursula merkte, wie sie unbewusst den kleinen Oktopus aus Bronze gestreichelt hatte, und hörte sofort damit auf.

			

		

	
		
			
				

				51. KAPITEL

				Arielle

				Der Tag der Aufführung der Oper kam, und sie wünschte sich, sie hätte schönere Kleider tragen können. Sie schämte sich, in den Lumpen einer Dienerin an dem festlichen Ereignis teilnehmen zu müssen. Da ihr aber nun mal nichts anderes übrig blieb, schob sie sich den Dreizackkamm ins Haar und machte sich auf die Suche nach Scuttle.

				„Hier bin ich, Arielle! Warte einen Moment!“, rief die alte Möwe ihr zu. Scuttle stand am Ufer, spähte in die sanfte Dünung und ordnete seine Federn. „Alles ist vorbereitet“, erklärte er schließlich und glitt wie zufällig auf sie zu. „Ich habe mich schick gemacht für den großen Tag.“

				Arielle lächelte. Er hatte sich etwas Seetang um den Hals gewickelt. Es sah aus wie eine kleine Krawatte.

				„Ich habe mir eine Halsschlinge gebastelt“, sagte er stolz. „Genau wie die Menschenvögel.“

				„Du siehst großartig aus.“ Sie gab ihm einen Kuss auf den Schnabel und streckte den Arm aus. „Soll ich dich mitnehmen? Dann wirst du nicht so schnell müde.“

				„Es ist mir eine Ehre, Euch zu eskortieren, Hoheit“, entgegnete er mit einer Verbeugung und hüpfte leichtherzig auf ihren Arm.

				Leichtherzig, aber nicht leicht. Arielle musste die Zähne zusammenbeißen. Sie hatte ganz vergessen, wie schwer die Dinge jenseits des Meeres waren, sogar Vögel.

				Sie waren bestimmt ein seltsamer Anblick. Eine Dienerin in billigen Kleidern mit einer Kapuze, die eine Möwe auf dem ausgestreckten Arm hielt. Doch unterwegs trafen sie auf niemanden, der sich darüber wundern konnte. Häuser, Kirchen, Märkte und Läden waren verlassen. Alle waren frühzeitig aufgebrochen, um sich einen guten Platz zu sichern. Arielle ging durch die leeren Gassen und schaute sich mit gemischten Gefühlen um.

				Wenn sie es nicht schafften, konnte dies ihren eigenen Tod bedeuten – oder zumindest den eines ganz bestimmten Polypen. Dann würde sie nirgendwo mehr hingehen oder schwimmen können, weder an Land noch im Wasser.

				Im Falle ihres Erfolgs jedoch könnte ihr Vater, nachdem er wieder die Herrschaft übernommen hatte, ihr verbieten, jemals zurück an Land zu gehen. Er konnte bewirken, dass sich niemand mehr in einen Menschen verwandeln konnte. Natürlich gäbe es die Möglichkeit, nach einem anderen Weg zu suchen. Aber beim letzten Mal hatte das Ursula den Weg bereitet.

				Ihre Gedanken verhedderten sich. In einem Ladenfenster bemerkte sie zwei Dinge, die sie nicht kannte. Waren es Süßigkeiten, Edelsteine oder Kristalle? Vieles in dieser Welt war ihr unbekannt. Aber es gab überall noch sehr viel zu entdecken, im Meer genauso wie an Land.

				„Ist alles in Ordnung, Arielle? Du siehst so besorgt aus, so nachdenklich“, sagte Scuttle.

				„Ich habe nur … über Entscheidungen in der Vergangenheit und Möglichkeiten in der Zukunft nachgedacht.“

				„Oha, schwere Sache. Na ja, nach dem heutigen Tag liegt dir alles zu Füßen. Ich freue mich so darauf, Triton wiederzusehen! Glaubst du, er verleiht mir einen Orden oder so? Weil ich mitgeholfen habe? Immerhin habe ich alles ins Rollen gebracht.“

				„Das wird er ganz bestimmt tun“, sagte sie lächelnd. Auch wenn ihr Vater alle Wesen, die Luft atmeten, nicht leiden konnte, würde sie eine angemessene Belohnung ihrer Freunde verlangen.

				Sie holten einige Nachzügler ein. Eltern mit Kindern auf den Schultern, humpelnde Soldaten, Bauern, die von weit her kamen. Scuttle flog davon. Arielle hoffte, dass er Jona finden und bei ihr bleiben würde.

				„Eure Hoheit!“

				Arielle drehte sich um und sah, wie Argent mit großen Schritten auf sie zukam. Trotz ihres Alters war sie mit ihren langen Beinen noch erstaunlich schnell. Sie schwenkte fröhlich einen schweren Spazierstock in der Luft – den sie offensichtlich gar nicht brauchte.

				„Wollt Ihr Euch auch die Aufführung ansehen?“, fragte die Marktfrau lächelnd.

				„Oh ja. Und ich bin mir sicher, dass alle sich noch in ferner Zukunft daran erinnern werden.“

				„Das klingt, als hättet Ihr einen Hintergedanken.“

				„Heute wird enthüllt, wer eure Prinzessin wirklich ist“, deutete Arielle rätselhaft und sehr majestätisch an. „Ihr werdet einem außergewöhnlichen Ereignis beiwohnen. Schau nur gut hin, damit du später allen davon erzählen kannst.“

				Argent zwinkerte. „Ich kann sogar noch mehr: Ich kann es zeichnen.“

				„Ja, ich denke, es wird dich zu einem aufregenden Bild inspirieren.“ Arielle musste an die vielen Bilder auf den Armen der Frau denken. Einen Oktopus hatte sie nicht darunter bemerkt …

				„Na, dann will ich mir mal einen Platz in der ersten Reihe sichern“, feixte die alte Frau und schritt energisch aus. „Entschuldigung, darf ich mal durch? Machen Sie doch bitte einer alten Frau ein bisschen Platz.“ Sie schob die Menschen beiseite und arbeitete sich nach vorn.

				Wirklich keine klapprige Oma.

				Arielle wollte möglichst viel sehen, durfte sich aber nicht so weit nach vorn wagen, dass Ursula sie bemerkte. Sie entschuldigte sich, schob sich durch die Menge und schenkte den jungen Männern ein betörendes Meerjungfrauenlächeln, wenn es nötig war. Auf diese Weise gelangte sie bis in die Mitte des Platzes und konnte die Bühne einsehen. Vor dem Neptun-Brunnen war eine Bühne für die Sänger errichtet worden. Die Aufführung würde nicht so dramatisch sein wie im Amphitheater, denn es war nicht viel Platz zum Herumgehen vorhanden. Arielle war beinahe enttäuscht, denn nach Jonas Beschreibung der Uraufführung hatte sie große Erwartungen gehegt. Vor allem aber war sie sehr neugierig, wie Eric und die Menschen ihre Unterwasserwelt darstellten.

				Das Orchester saß vor der Mauer, die den Marktplatz umfasste. Ihre Musik würde von den steinernen Fassaden verstärkt werden. Es sollte auch einen Sprechgesang geben über Lieder und Delfine und den Ort, wo sie gesungen hatten. Aber sie war zu aufgeregt, um weiter darüber nachzudenken.

				Seitlich des Brunnens und dem Publikum zugewandt erhob sich ein wunderbar verzierter Sitz, ein kleines bisschen höher als die Bühne, mit einem Baldachin aus Gold und purpurnem Samt. Darüber flatterte eine Fahne. Arielle runzelte die Stirn, als sie das Wappen darauf bemerkte: einen schwarzen Oktopus.

				Der Himmel war blau und die Zuschauer froh gestimmt, die Luft war frisch und sauber. Alles war hell und schön, und die Fröhlichkeit der Menschen griff auf sie über, trotz des wahren Grunds ihrer Anwesenheit.

				Es war wie auf einem Jahrmarkt ihrer Kindheit, als alles neu und aufregend für sie gewesen war. Damals war sie nicht zu bremsen gewesen und hatte Süßigkeiten erbettelt und seltsame, ihr unbekannte Meeresbewohner gesehen. Solche Feiern vermisste sie sehr, weshalb es sie freute, diese Stimmung wieder zu spüren.

				Die Kutsche aus dem Schloss traf ein, und die Menge brach in Jubel aus, als Eric ausstieg. Arielles Hoffnung, die Menschen würden weniger jubeln, wenn Vanessa sich zeigte, blieb unerfüllt. Tatsächlich sah die falsche Prinzessin atemberaubend aus. Sie trug ein eng geschnürtes ozeanblaues Gewand mit einem halben Dutzend Unterröcken und hatte sich Edelsteine und Muscheln ins Haar flechten lassen, sodass es … beinahe aussah wie Tentakel. Sie lächelte gewinnend in die Menge. Niemand glaubte, dass die Oper die Wahrheit erzählte, aber alle fanden es großartig, dass die böse Hauptfigur nach dem Modell ihrer Prinzessin gestaltet war. Sie war eine Anti-Heldin.

				Abschaum und Meerschaum stellten sich rechts und links neben dem prächtigen Thron auf.

				Vareet stand hinter ihnen. Sie trug ein einfaches, hübsches Kleid, und ihr Haar war wie das ihrer Herrin frisiert und in kleinen Zöpfen um den Kopf gelegt, festgehalten von einem ozeanblauen Band. Sie war sehr blass und schien zu ahnen, was allen bevorstand.

				Grimsby stieg aus einer anderen Kutsche und bahnte sich seinen Weg zu den reservierten Plätzen. Er bewegte sich merkwürdig langsam und vorsichtig. Arielle sah, dass er Max an der Leine führte, der fast blind war, aber dennoch aufgeregt mit dem Schwanz wedelte.

				Ihr wurde schwer ums Herz. Max war dabei gewesen, als alles begonnen hatte, und Eric hatte dafür gesorgt, dass er auch zum Ende da war – wie auch immer dieses Ende aussah. Tränen traten ihr in die Augen, und ihr Herz schlug schneller.

				Immer schneller.

				Sehr schnell. Als wollte es ihre Brust zerreißen.

				Voller Panik drückte Arielle mit einer Hand auf ihre Brust.

				„HE, SEI BITTE VORSICHTIG!“, meldete sich eine Stimme, und sie bemerkte etwas merkwürdig Klumpiges unterhalb ihres Schlüsselbeins.

				„Sebastian?“

				Die kleine Krabbe kletterte nach oben und spähte mit ihren Stielaugen über ihre Schulter. Arielle musste sich sehr beherrschen, um nicht laut aufzuschreien, denn es kratzte und kitzelte.

				„Was … was machst du denn … hier?“

				„Ich konnte dich einfach nicht allein lassen“, erklärte Sebastian bescheiden. „Ich habe die ganze Zeit nichts weiter getan, als stellvertretend zu regieren und mir Sorgen zu machen. Ich musste einfach etwas unternehmen.“

				Sie löste ihn behutsam aus der groben Wolle und schaute ihn an.

				„Sebastian …“ Sie musste sich sehr anstrengen, um nicht zu lächeln, sondern böse auszusehen.

				Die Krabbe legte eine Zange über seine Antennen. „Ich kann nicht sprechen. Kein Sauerstoff ohne Wasser. Das geht nur einen Tag lang. Muss mich jetzt konservieren.“

				„Wie gut, dass es das Meer gibt“, sagte sie, gab seinem Panzer einen Kuss und setzte ihn sich auf die Schulter. Erst eine Möwe, dann eine Krabbe. Bin ich die Königin der Meere oder bloß die Hüterin seltsamer Kreaturen?

				Auf dem Podium sorgte Eric dafür, dass Vanessa zu seiner Rechten platziert wurde, möglichst dicht an dem Brunnen mit dem Meerwasser. Wie sie da nebeneinander standen, wirkten sie wie ein mächtiges Herrscherpaar.

				„Bürger von Tirulia“, rief er aus. „Ich danke euch, dass ihr an diesem Nachmittag zu uns gekommen seid. Es erfüllt mich mit großer Freude, dass ich euch meine Oper vorführen darf, und ich würde gern noch viel mehr für mein Volk tun.“

				Die Menge begann zu jubeln und mit den Füßen zu stampfen.

				„Kein Künstler kann ein Werk kreieren, ohne Inspiration zu finden. Kein Mann kann etwas ohne eine Muse erschaffen. Das trifft auch auf den Prinzen eures Landes zu. Alles, was ich jemals getan habe, alles, was ihr bereits gehört habt, jede Melodie, die ich aufschrieb, während ich der verrückte Prinz genannt wurde, verdanke ich einer Frau, der mein Herz und meine Seele gehören.“

				Das wurde mit großem „Ahh!“ und Kommentaren über die Macht der Liebe quittiert.

				Eric schaute in die Menge, konnte sie aber nicht finden. Doch das spielte keine Rolle. Arielle wusste, dass er zu ihr sprach, und wieder schossen ihr Tränen in die Augen.

				Er machte eine Pause und wandte sich dann mit großer Geste an Vanessa, um anzudeuten, dass er eine Trennungslinie zwischen dem zog, was er eben gesagt hatte, und dem, was er jetzt sagen würde. Aber das war nur für wenige erkennbar.

				„Hiermit widme ich La Sirenetta unserer Prinzessin, die wir nie vergessen werden – Vanessa. Und natürlich meinem Land Tirulia!“

				Er zog seine Okarina hervor, salutierte damit vor ihr und warf sie in die Menge.

				Es gab ein kurzes Handgemenge, aber dann fand das Instrument seinen Weg in die Hände eines kleinen Mädchens, das auf der Schulter seines Vaters saß. Alle jubelten, als die Kleine das Instrument triumphierend in die Höhe hielt.

				Eric lachte, bückte sich und küsste die Hand der Prinzessin.

				Arielle bekam Bauchschmerzen bei diesem Anblick. Und trotz seines selbstverordneten Schweigens grummelte Sebastian missbilligend und schnappte mit den Scheren.

				Vanessa machte einen Hofknicks, dann stolzierte sie nach vorn.

				Abschaum und Meerschaum traten zu ihr. Sie schleppten eine Truhe hinter ihr her.

				„Vielen Dank, Prinz Eric“, sagte sie mit süßlicher Stimme – beziehungsweise so süß, wie sie eben konnte, da sie ja mit Ursulas Stimme sprach. Nicht wenige Menschen schauten sie daraufhin verwirrt an. „Und ich danke euch, ihr braven Bürger von Tirulia. Verzeiht mir bitte meine raue Stimme und mein Husten, aber ich habe mir leider eine Sommergrippe zugezogen.“

				Würden sie ihr das wirklich abnehmen?

				Arielle schaute sich um und bemerkte verschiedenste Reaktionen: Überraschung, Skepsis und – es war kaum zu glauben – sogar Mitleid.

				„Könnte eine Prinzessin glücklicher sein als an der Seite dieses Mannes? Ich fühle mich geehrt, dass ich ihn zu seiner Kunst inspiriert habe. Doch bevor wir mit der Aufführung beginnen, möchte ich noch einige Worte an euch richten.“

				Arielle spannte sich an. Die Hexe musste sehr bald in den Brunnen gestoßen werden. Aber jetzt stand Vanessa direkt vor Eric und ging schräg zur Seite, weg von der Stelle, an der sie stehen sollte. Außerdem waren Abschaum und Meerschaum dicht hinter ihr, was die Sache noch erschwerte. Wie wollte Eric verhindern, dass sie ihrer Meisterin zu Hilfe eilten?

				„Zuerst möchte ich Lord und Lady Savho danken, die so großzügig waren, dem Königreich Tirulia zwei ihrer größten Frachtschiffe zur Verfügung zu stellen, während wir dabei sind, unsere Kriegsflotte wiederaufzubauen. Sie brechen gerade auf zu ihrem ersten Manöver auf hoher See, wo sie unseren neuen, sehr wirkungsvollen Sprengstoff testen sollen, der uns in Zukunft helfen soll, die Feinde unseres Landes abzuschrecken.“

				Arielles Herz setzte aus. Ursulas Augen glitten suchend über die Menge. Wie gerne hätte sie sich jetzt an dem verzweifelten Gesichtsausdruck der Meerjungfrau ergötzt.

				„Was meint sie damit? Was soll das? Ich verstehe nicht …“, flüsterte Sebastian.

				„Sie will Atlantica vernichten. Und zwar in diesem Moment, wo alle der Oper zuhören – auch ich!“

				Arielle dachte fieberhaft nach. Wenn sie jetzt zum Strand rannte und ins Wasser tauchte, einen Sturm erzeugte, dann konnte sie sie vielleicht noch aufhalten. Aber der Mond stand ungünstig, und sie musste schon alle Kräfte aufbieten, um ihre menschliche Gestalt zu behalten.

				Außerdem war dies womöglich die einzige Chance, die Hexe zu stoppen. Arielle musste hierbleiben, für den Fall, dass etwas schiefging. Vanessa hatte gesagt „Sie brechen gerade auf“. Das bedeutete, sie hatten noch etwas Zeit.

				Ihr Herz pochte, aber sie entschied sich zu bleiben. Zumindest noch ein paar Minuten.

				„Zweitens“, fuhr Ursula fort, die jetzt enttäuscht wirkte, weil sie Arielle nicht in der Menge gefunden hatte. „Möchte ich die Gewinner unseres besonderen Fischerei-Wettbewerbs beglückwünschen, die den magischen Fisch gefunden haben. Leider muss ich diesen Preis an meine treuen Diener Abschaum und Meerschaum vergeben, was mir ein wenig peinlich ist.“

				Ihre beiden Diener knieten sich höhnisch grinsend neben die Kiste und öffneten den Deckel.

				Fabius versuchte herauszuspringen.

				„Aber das ist ja …“, schrie Sebastian laut auf.

				Arielle hielt ihm das Maul zu und musste sich selbst sehr beherrschen.

				Eric starrte die Kiste ungläubig an, schüttelte verzweifelt den Kopf und suchte nach Arielle in der Menge. Er hatte den Wettbewerb untersagt, aber das war Ursula egal.

				Die Menge buhte. Die Leute riefen „Betrug!“ und „Das war alles geplant!“.

				Vanessa schenkte ihren Kritikern ein kaltes Lächeln. „Natürlich wirkt das gestellt. Aber meine Diener sind nun mal geschickte Raub… äh, Fischer. Die besten Fischer, die es gibt.“

				Noch während sie das sagte, beugte sie sich vor und packte Fabius brutal mit den Händen. Er zappelte hin und her, aber obwohl Vanessas Arme dünn waren und schwächlich wirkten, steckte doch die ganze Kraft eines Oktopus dahinter. Sie zuckte nicht mal mit den Wimpern.

				Er stieß leise Schreie aus, die in der trockenen Luft nicht zu hören waren.

				„Fabius“, flüsterte Arielle. Sie hob die Hand und suchte nach dem Dreizack in ihrem Haar. Wenn doch nur …

				Der Moment verging. Die Zuschauer wurden ungeduldig, aber noch wurde niemand gewalttätig.

				Vanessa stand ruhig da und suchte die Menge ab. Suchte nach ihr.

				Denn diese ganze Vorstellung diente nur dazu, Arielle aus der Reserve zu locken.

				Arielle wäre am liebsten nach vorn gestürzt, um Fabius aus ihren Fängen zu befreien. Aber sie musste sich gedulden.

				„Meine Diener sind sehr großzügig“, erklärte Vanessa und bewegte sich jetzt auf den Brunnen zu. Mit einer lässigen Geste, die Arielle Ekel verursachte, warf sie Fabius in den Brunnen. Dann wischte sie sich das Wasser und die Schuppen von den Händen. Fabius tauchte nach unten, um Sauerstoff zu bekommen, dann sprang er mehrmals aus dem Wasser, um herauszufinden, wo er war.

				Arielle atmete erleichtert auf. Ursula ließ ihn leben – vielleicht um ihn später als Druckmittel zu verwenden.

				Die Menge war immer noch unruhig. Die Hexe musterte sie eine Weile, bevor sie zu einer Entscheidung kam. Dann verkündete sie: „Meine Diener haben sich entschlossen, den Preis den Bürgern von Tirulia zu schenken.“

				Mit einem höhnischen Grinsen griffen die beiden Muränen in die Kiste und holten tropfnasse Goldmünzen hervor, die sie in die Menge warfen.

				Die Leute jubelten. Manche schrien auch auf, wenn eine Münze sie am Kopf oder im Gesicht getroffen hatte.

				Arielle war erstaunt. Das hatte sie nicht erwartet. Die Hexe hatte doch sonst keinen Gedanken an ihre Untertanen verschwendet, sondern sie abfällig als Gesindel bezeichnet. Sie hatte immer angestrebt, sich weit über die Masse zu erheben, als Prinzessin, als Königin, als Göttin. Warum war es ihr mit einem Mal wichtig, was die Leute über sie dachten? Warum wollte sie sich ihre Zustimmung erkaufen?

				Es konnte nur bedeuten, dass sie die Menschen von etwas ablenken wollte.

				Eric trat zu Vanessa und stellte sich zwischen sie und ihre Diener. Sie war abgelenkt von den Jubelrufen, die ihr entgegenschlugen, und bemerkte es nicht.

				Aber Abschaum und Meerschaum ließen sich nicht täuschen: Sie zogen ihre Dolche und kreuzten sie zur Warnung vor dem Prinzen.

				Die meisten Zuschauer bemerkten das nicht. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Münzen wegzuschnappen. Oder sie starrten Vanessa an.

				Grimsby jedoch bemerkte es.

				„Prinz Eric!“, rief er, aber seine dünne Stimme war in dem Lärm kaum zu hören. Er bahnte sich den Weg zur Bühne und übergab Vareet die Leine von Max. Max jaulte und bellte und sprang vor, um ebenfalls zu Eric zu gelangen.

				Arielle hob eine Hand, um Sebastian zu schützen, und bewegte sich auf die Bühne zu.

				Eine Möwe über ihnen stieß einen Schrei aus. Und ganz plötzlich tauchte Jona nach unten wie ein Tümmler und stieß direkt in Abschaums Gesicht. Vielleicht war es auch Meerschaum. Ehrlich gesagt hatte Arielle die beiden nie auseinanderhalten können. Jona bohrte ihm den Schnabel ins Gesicht, als wollte sie einen besonders widerspenstigen Fisch erlegen.

				Abschaum – oder Meerschaum – gab keinen Laut von sich, was alles noch schrecklicher wirken ließ, sondern hob eine Hand, um sein Gesicht zu schützen und mit der anderen den Vogel zu packen.

				Scuttle war seiner Urenkelin gefolgt und stürzte sich auf Meerschaum – oder Abschaum – und traktierte seine Nase. Auch der gab keinen Laut von sich, schlug mit der Hand nach der Möwe und schleuderte sie zur Seite.

				Eric sprang vor und wollte sich den Weg zu Vanessa bahnen.

				Einer der Muränenwächter verpasste ihm einen Schlag in die Magengrube.

				Der Prinz brach zusammen und fiel zu Boden.

				„Nein!“, schrie Arielle.

				Vanessa schaute zu und lachte … und dann …

				… kippte sie ganz langsam zur Seite wie ein sinkendes Schiff … und stürzte kopfüber in den Brunnen.

				Das Platschen hallte ungeheuer laut über den Platz.

				Die Menge schrie auf vor Überraschung und Verwirrung.

				„Was ist passiert? Was ist passiert?“, fragte Sebastian unter der schützenden Hand von Arielle.

				Die stand auf Zehenspitzen und reckte sich, um etwas erkennen zu können.

				Auf der Bühne, ganz am Rand, stand Max, schnaufend und japsend. Und neben ihm Vareet mit der losen Leine in der Hand und einem triumphalen Lächeln im Gesicht.

				Der Hund knurrte kurz, nachdem er die Prinzessin in den Brunnen gestoßen hatte. Dann wedelte er mit dem Schwanz und bellte fröhlich in Richtung Eric, der sich gerade aufrichtete.

				„Bei allen Meeren“, flüsterte Arielle lächelnd.

				„Sie haben es getan“, rief Sebastian aus und hob begeistert eine Zange in die Höhe. „Das kleine Mädchen und dieser schreckliche, schäbige Hundefisch haben es getan.“

				Jemand stieß einen Schrei aus.

				Die Menge verfiel in Schweigen. Gebannt und entsetzt schauten die Menschen von Tirulia zu, wie Ursula sich aus dem Wasser erhob und ihre glitschigen, in der Sonne schimmernden Tentakel über den Brunnenrand warf.

			

		

	
		
			
				

				52. KAPITEL

				Eric

				Max!“, rief er. „Du bist ein guter Junge.“

				Er bekam kaum Luft. Meerschaum hatte ihm einen wirkungsvollen Schlag versetzt, direkt unterhalb der Rippen. Er konnte sich nur mühsam bewegen. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf und stemmte sich langsam nach oben. Die beiden Muränenwächter waren zum Brunnen geeilt, um ihrer Herrin zu helfen.

				Eric winkte Vareet zu sich und stützte sich auf ihre Schulter, um stehen zu können. Er holte tief Luft und wandte sich an die Menge.

				„Seht her!“, rief er aus. „Seht und erkennt die wahre Gestalt dieser angeblichen Prinzessin. Lord Francese, seht Ihr das? Savho? Señor Aron? Seht Ihr? Das ist die Kreatur, der Ihr Euch anvertraut habt. Der Ihr Euer Gold gegeben habt und der Ihr Loyalität geschworen habt. Seht, ihr Menschen von Tirulia! Hütet euch, denn dies ist nicht Prinzessin Vanessa, sondern Ursula, die Hexe aus dem Meer!“

				„Ist das wahr?“

				„Ist das wirklich eine Meereshexe?“

				„Die Oper hat tatsächlich die Wahrheit erzählt?“

				Die Sänger und Musiker wichen entsetzt zurück. Die Menschen taumelten durcheinander. Manche wollten nach vorn, um mehr sehen zu können, andere wollten davonlaufen. Abgesehen von leisem Gemurmel war es still. Niemand sagte etwas. Auf dem Marktplatz war es so ruhig wie an einem Strand kurz vor dem Tsunami.

				Und doch schien Ursula nicht beunruhigt zu sein. Sie schwamm im Wasser und stemmte ihre Arme auf den Marmorrand des Beckens, als würde sie in einem Kinderpool sitzen. Ihre Tentakel tanzten um sie herum und wühlten das Wasser auf. Es sah aus, als hätte jeder einen eigenen Willen und wollte sich amüsieren. Sie lächelte, verzog das Gesicht und starrte die Menschen frech an, als Eric zu ihnen sprach. Ihre Kleider hingen nur noch in Fetzen an ihr.

				„Tötet sie!“, rief jemand angewidert.

				„Sie ist eine Ausgeburt des Teufels!“

				„Sie ist eine Teufelin!“

				„Ach, ihr Menschen seid so berechenbar“, säuselte Ursula. Ihre Stimme hallte lauter über den Platz als je zuvor. „Ihr habt ja keine Ahnung. Nicht alles dreht sich um euch und eure Belange hier in der Trockenen Welt.“

				Sie legte ihre Tentakel auf den Brunnenrand und reckte sich. Sie war weder ganz Mensch noch ganz Oktopus, aber nun glitt sie aus dem Wasser auf die Bühne. Es sah aus, als würde sich eine hässliche schwarze Substanz darauf ausbreiten.

				Abschaum und Meerschaum waren zwar verletzt, aber kein bisschen eingeschüchtert und schauten grinsend auf ihre Herrin, die jetzt wieder ihre wahre Gestalt angenommen hatte. Sie stellten sich zwischen sie und Eric und nahmen eine drohende Pose an.

				Die Wachmänner und Soldaten waren verunsichert. Sie hatten ihre Musketen auf die Menge gerichtet, die unruhig und unberechenbar hin und her wogte. Dies war eine Gefahr, die sie einschätzen und in Schach halten konnten. Aber einige von ihnen zielten woandershin … aber auf wen? Sicher nicht auf ihre Kameraden. Und auch nicht auf den Prinzen.

				Ursula räusperte sich. „Alle mal herhören. Ist eine Meerjungfrau unter euch? Der will ich nämlich etwas mitteilen. Komm nach vorn, Herzchen.“

				Arielle schaute sich nervös um. Zahllose Augenpaare suchten nach ihr. Kurz tat sich eine Lücke auf, und sie fing den Blick von Argent auf. Die Marktfrau schüttelte den Kopf: Tu es nicht.

				„Na schön, das spielt keine Rolle. Ich weiß ja, wie schüchtern du bist“, fuhr Ursula mit tiefer Stimme fort. „Manchmal bist du so kleinlaut, dass du überhaupt nichts mehr sagen kannst, hahaha! Aber jetzt musst du nur hersehen. Und zuhören. Du musst gar nichts tun, bis deine ganze Welt zerstört ist.“

				„Sei still, Vanessa!“, rief Eric. „Es ist vorbei. Gib auf. Dann werde ich die Wachen und die Leute hier davon abhalten, dich umzubringen.“

				„Sehr großzügig“, sagte sie und lachte laut und böse. „Hier, seht mal, was ich zu meinem Vergnügen mitgebracht habe …“

				Mit einem höhnischen Auflachen, das ihre ganze Niedertracht ausdrückte, zerriss sie, was von Vanessas Kleid noch übrig war. Um ihre Taille trug sie eine schwere Goldkette. Und daran hing etwas …

				Triton.

			

		

	
		
			
				

				53. KAPITEL

				Arielle

				Vater!

				Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, hielt sich aber im letzten Moment noch die Hand vor den Mund. Die Menschen in ihrer Nähe schauten sie verwirrt an, aber das spielte kaum eine Rolle.

				Der große Anhänger, den Ursula trug, war eine Glasampulle mit einem Verschluss aus Bronze und Wachs. Darin trieb ein trauriger, ekliger kleiner Polyp, dessen Tentakel noch an den Vollbart des ehemaligen Königs der Meere erinnerten.

				„Ach, komm“, sagte Ursula abfällig und spähte in die Menge, die Hände in die Hüften gelegt. „Ich habe deinen Vater, Herzchen! Und ich weiß, dass du da irgendwo bist! Ich weiß, dass ihr beiden heute etwas Großes für mich geplant hattet. Allerdings …“, fügte sie mit Blick auf Eric hinzu, „… hätte ich etwas Bedeutenderes erwartet, als bloß in einen Brunnen geschubst zu werden. Ich bin enttäuscht.“

				Arielle machte einen zögerlichen Schritt nach vorn.

				Sebastian zwickte sie in die Schulter.

				„Tu das ja nicht, junge Dame“, zischelte er. „Du willst schon wieder zu früh eingreifen, genau wie bei deinen Solos. Denk wenigstens einmal in deinem Leben erst nach, bevor du handelst!“

				Arielle verzog das Gesicht, weil die Worte genauso schmerzhaft waren wie das Kneifen. Hatte er recht? Doch das da vorn war … ihr Vater! Der einzige Grund, warum sie hier war! Er war nur einen Grundelsprung von ihr entfernt!

				„Wache, ergreift diese Kreatur, die behauptet Vanessa zu sein“, befahl Eric. „Sie ist eine gefährliche Staatsfeindin.“

				Der Hauptmann und seine Leute setzten sich in Bewegung, erleichtert, dass sie endlich einen Befehl bekommen hatten.

				Aber … nicht alle folgten ihm.

				„Wache! Zurück!“, kommandierte Ursula betont lässig. „Sonst werden meine Jungs euren Prinzen töten.“

				Und schon hatten Abschaum und Meerschaum ihre Dolche an Erics Kehle gelegt.

				Wieder einmal gab der Hauptmann klein bei, und die Soldaten folgten seinem Beispiel.

				„Na schön, ich hatte gehofft, ich könnte die kleine Königin der Meere nach vorne holen, aber so wie es aussieht, müssen wir ohne sie auskommen“, sagte Ursula bedauernd. „Doch falls sie sich irgendwo dort unten versteckt, will ich ihr etwas mitteilen. Und euch anderen auch. Meine Herrschaft als Prinzessin Vanessa von Tirulia ist beendet.“

				„Was du nicht sagst“, entfuhr es Eric.

				„Es hat Spaß gemacht, über euch zu herrschen.“ Ursula warf der Menge eine Kusshand zu. „Ich werde euch schrecklich vermissen. Oder vielleicht auch nicht. Trotzdem war es eine angenehme Erfahrung. Ihr solltet aber wissen, dass dies alles nur wegen La Sirenetta geschieht. Es war nett, eure Prinzessin zu sein – aber dann musste sie sich einmischen. Ich habe ihr gesagt, sie solle verschwinden, und zwar sehr deutlich. Sie soll uns in Ruhe lassen. Sie hat meine Warnung ignoriert und ist zurückgekommen, um mein Schloss zu unterwandern, indem sie überall Spione und Handlanger positionierte.“

				Nach einer Kunstpause fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: „Ich habe diese dumme, aufmüpfige Carlotta im Keller in Ketten legen lassen, bei Wasser und Brot. Zur Strafe für ihr Fehlverhalten.“

				Auch Carlotta? Ist denn niemand vor ihr sicher? Arielle war schockiert.

				„Und dann – nur als Nebenprodukt, um diese dämliche Meerjungfrau und ihr dummes Volk für immer zum Schweigen zu bringen – habe ich vor, ihr Reich zu zerstören. Ja, es gibt dort draußen ein Königreich mit friedlich vor sich hin lebenden Meerjungfrauen. Aber das hat überhaupt nichts mit euch hier zu tun. Mit den Bürgern von Tirulia. Ich könnte die Meermenschen allesamt ausrotten, und keiner von euch würde es bemerken.“

				Die ratlose Menge begann zu raunen.

				Ursula hat keine Ahnung von den Menschen, wenn sie glaubt, das wäre ihnen gleichgültig, dachte Arielle. In einem Atemzug hatte die Hexe die Existenz eines Königreichs im Ozean und eines Volkes mythischer Wesen verkündet und deren Vernichtung angekündigt.

				„Aber sie hat meinen Plan vereitelt, indem sie meine Flotte zerstörte … und einige eurer Fischerboote obendrein. Erinnert ihr euch noch an den großen Sturm? Ja, auch das war sie. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte sie in ihre Schranken verwiesen, kam sie wieder zurück. Wenn sie sich herausgehalten hätte, wäre das alles nicht passiert.“

				Ist es denn meine Schuld, dass Ursula meinen Vater gefangen genommen hat? Habe ich sie dazu überredet, Atlantica zu bombardieren? Ursula verdrehte die Tatsachen so lange, bis sie selbst an ihre Lügengeschichten glaubte. Vielleicht log sie aber auch bewusst und wusste ganz genau, dass sie falsche Informationen verbreitete.

				„Einige von euch, die die Oper schon gesehen haben, wissen bereits einiges über meine Vergangenheit“, fuhr Ursula beiläufig fort und betrachtete die Spitzen ihrer Tentakel. „Ich war eine … mächtige Hexe des Ozeans. Aber wie viel Macht ist genug? Ich kam also an Land, um über euch zu herrschen. Das hat mir Spaß gemacht. Aber dann dachte ich mir, das eine muss das andere ja nicht ausschließen.“

				Für Arielle blieb die Zeit stehen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie diese merkwürdig banale Feststellung hörte.

				Was meinte sie damit?

				„Daher …“, selbstgefällig griff Ursula nach der Ampulle an ihrem Halsband, „… werde ich mich nicht mit einem Reich zufriedengeben. Dank dem uralten Blut, das in diesem kleinen Burschen hier steckt, und noch viel mehr Blut andernorts … eurem Blut, um genau zu sein … werde ich bald das sein, was ihr kleinen Leute als Göttin bezeichnet. Die Göttin des Meeres und der Trockenen Welt. „Haltet jetzt mal still, ja? Das tut gar nicht weh …“

			

		

	
		
			
				

				54. KAPITEL

				Ursula

				Iä! Iä! Egrsi phtaqn! Bh’n’e uh ssrbykl Y’ryel varrotel phtaqn!

				Die altertümlichen Worte wogten wie eine dunkle Musik durch ihren Körper. Seit dreitausend Jahren hatte sie niemand mehr ausgesprochen, denn die Kultur, deren Priesterinnen sie beschworen hatten, war in einem wilden Strudel aus Chaos und Agonie untergegangen.

				Bald würden die Alten Götter kommen und das Volk von Tirulia als Opfer annehmen und sich die Seele von Triton einverleiben. Im Gegenzug würden sie Ursula die undenkbar große Macht über jene zwei Welten übertragen, die bisher durch alte Gesetze strikt getrennt waren. Sie würde das mächtigste Wesen sein, das die Welt jemals gesehen hatte – oder vor der sie sich verneigt hatte.

				Schaurige Klänge, die aus den Weiten jenseits der Sterne kamen, erfüllten die Atmosphäre und kündigten die Singenden an.

				Die Menge verfiel in eine irrwitzige Raserei. Das Lied klang wie der unnatürlich verdrehte Gesang einer Meerjungfrau, drang in ihre Gehörgänge und bohrte sich in ihre Schädel. Die Menschen schrien, hielten sich die Ohren zu. Sie sanken zu Boden, und Ursula sah, wie zwischen ihren Fingern kostbare, frische rote Blutstropfen erschienen.

				„Also gut“, gab sie zu, „es mag wehtun. Aber nur ein bisschen …“

			

		

	
		
			
				

				55. KAPITEL

				Arielle

				Nein!“

				Sie schrie laut auf, bevor sie sich überlegt hatte, was sie tun wollte.

				Sebastian versuchte nicht einmal, sie zurückzuhalten, so sehr verstörte ihn der Anblick der Menschen, die sich stöhnend und schreiend auf dem Boden wälzten.

				Ursula schaute auf. Jetzt konnte sie Arielle endlich sehen. Sie war die Einzige, die noch stand. Das grausige Lied in einer verbotenen Sprache schien auf sie nicht die gleiche Wirkung zu haben wie auf die Menschen. Vielleicht weil sie die böse Absicht erahnte und seine Herkunft kannte. Das Lied war nicht an sie gerichtet, sondern an die Menschen.

				Arielle bahnte sich ihren Weg zur Bühne. Du musst strategisch denken wie bei einem Koralli-Spiel, ermahnte sie sich. Was habe ich, was Ursula nicht wissen kann? Wo ist ihre Schwachstelle?

				„URSULA!“, schrie sie. „Hör auf damit! Ich ergebe mich!“

				Ein hässliches Grinsen breitete sich auf dem Gesicht der Hexe aus. Eine ekelerregende Mischung aus Erleichterung und Freude: Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Arielle sich zeigen und ihren Triumph vollkommen machen würde.

				Das schaurige Heulen, das aus den Tiefen des Universums zu ihnen drang, verhallte langsam.

				Die Menschen kamen wieder zu sich und stöhnten. Sie weinten und bluteten.

				„Und was sollte mir daran liegen, dass du dich unterwirfst?“, fragte die Krake träge. „Ich habe doch alles, was ich haben will. Das Land, das Meer, die Macht, eine grelle Show, Blut … Was könntest du mir also noch bieten?“

				„Bitte“, sagte Arielle. „Ich weiß, dass du dich an mir und meinem Vater rächen willst. Aber lass doch die Menschen in Ruhe. Sie haben nichts damit zu tun.“

				„La Sirenetta?“, flüsterte jemand verwundert.

				„Ist das eine Meerjungfrau?“, fragte eine Frau, richtete sich auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

				„Moment mal, ist diese Oktopus-Frau auch eine Meerjungfrau?“

				„Ist das die Meerjungfrau aus der Oper?“

				„Sie ist wunderschön.“

				„Ursula, ich weiß, dass du das gar nicht willst“, sagte Arielle und setzte alles auf eine Karte. „In Wirklichkeit willst du doch Atlantica regieren. Du willst dem Meervolk zeigen, was du mit jenen machst, die dich schlecht behandelt haben. Du möchtest über ein versklavtes Volk regieren, das genau weiß, wer du bist. Diese Menschen hier haben doch keine Ahnung!“ Sie deutete auf die Menge. „Sie wissen nicht, was mit dir vor hundert Jahren passiert ist. Dein Triumph über die Trockene Welt ist bedeutungslos, weil hier niemand weiß, wer Ursula ist. Nur im Meer kennt dich jeder.“

				„Schreib mir nicht vor, was ich haben will!“, fuhr Ursula sie an.

				Aber sie wirkte unentschlossen.

				„Du kannst mir doch nicht erzählen, dass es dir hier gefällt“, drängte Arielle sie weiter. „Hier ist alles trocken und schwer, und die Dinge fallen zu Boden. Außerdem ist die Lebenszeit aller Wesen ungeheuer kurz … und nichtig.“

				„Meine Füße taten die ganze Zeit weh“, gab Ursula zu.

				„Überleg dir gut, was du tust. Denk an die Mächte, die du rufst. Willst du ernsthaft die Alten Götter bemühen, obwohl es gar nicht nötig ist? Du weißt genauso gut wie ich, dass sie nicht den Regeln und Vereinbarungen der Sterblichen folgen“, sagte Arielle.

				Die Hexe war jetzt verunsichert. Arielle musste die Sache rasch zu Ende bringen.

				„Na schön, vielleicht ist allein die Herrschaft über Atlantica nicht das, was dir vorschwebt“, sagte sie. „Aber sieh mal hier.“

				Sie zog den Kamm aus ihrem Haar. Er schimmerte verlockend in der Sonne. Und dann leuchtete er noch heller und verwandelte sich in einen großen goldenen Dreizack, der metallisch aufblitzte.

				Die Menge hielt den Atem an. Sogar Eric war angesichts dieser magischen Schönheit wie gelähmt.

				Ursula riss die Augen auf, als sie ihn sah. Sie war wie in Trance.

				„Lass … die Menschen von Tirulia in Frieden leben. Du kannst dafür Atlantica haben und mich …“

				„Und deinen Vater“, verlangte Ursula.

				Arielle schluckte.

				Das war doch der eigentliche Grund, warum sie hergekommen war. Woran sie die letzten fünf Jahre ununterbrochen gedacht hatte …

				Wollte sie sein uraltes Leben für das von ein paar Stadtbewohnern opfern? Für Menschen, die aufs Meer fuhren und Fische umbrachten? Und von denen einer sie liebte?

				Arielle nickte. Einmal.

				„Arielle, nicht!“, heulte Sebastian auf.

				Ursula lachte gellend.

				„Also gut. Ich kann den Circuex auch ein anderes Mal anwenden. Ich habe immer noch Triton! Komm her, kleine Meerjungfrau. Wir haben eine Abmachung!“

				Die Menschen wichen taumelnd zur Seite, als sie auf das Podium zuging und hinaufstieg.

				„Arielle“, flüsterte Eric. „Ich danke dir. Im Namen meines Volkes. Es … es tut mir unendlich leid.“

				Sie erwiderte nichts.

				Fabius sprang auf den Brunnenrand.

				„Lebt wohl, meine Freunde“, murmelte sie und ging zu ihm, um ihm einen Kuss zu geben.

				„Arielle, tu es nicht“, bat er.

				„Es tut mir leid, Fabius.“ Sie streichelte seine Rückenflosse. „Aber eines muss eine Königin lernen: dass sie niemals dem Wort einer Meereshexe glauben darf!“

				Und damit tauchte sie eine Hand in das Brunnenwasser …

				… und mit der anderen schoss sie einen Blitz auf Ursula ab und zielte dabei genau auf ihr Herz.

			

		

	
		
			
				

				56. KAPITEL

				Eric

				Es dauerte einen Moment, bis er verstanden hatte, was passiert war.

				Gerade eben hatte die Liebe seines Lebens sich ergeben und sich selbst, ihr Reich und ihren Vater der bösen Meereshexe übergeben, um sein Volk zu retten. Nun wollte sie nur noch ihrem Freund, dem Fisch, ein trauriges Lebewohl sagen.

				Dann hatten ihre Augen plötzlich aufgeleuchtet, und sie hatte magische Blitze auf Ursula abgefeuert.

				Die Hexe reagierte überraschend schnell. Ihre Tentakel schossen hoch und schlangen sich um ihren Torso, um ihn zu schützen. Arielle hatte vielleicht nicht hundertprozentig genau gezielt, aber es genügte, um einen Teil von Ursulas Gesicht zu versengen und zwei ihrer Gliedmaßen Brandwunden zuzufügen.

				„Ha! Arielle!“, rief er begeistert. Gab es etwas, was sie nicht konnte?

				Abschaum und Meerschaum schauten verdutzt zu, zumindest eine Sekunde lang, bevor sie sich schützend vor ihre Herrin warfen. Eric packte einen von ihnen am Arm, als er an ihm vorbeikam, zerrte ihn zurück und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht.

				Das fühlte sich richtig gut an.

				„Vater!“, hörte er Arielle rufen.

				Die Meerjungfrau warf sich auf Ursula und griff nach der Ampulle.

				Der andere Leibwächter schlug ihr mit der Rückhand ins Gesicht. Es klang grauenhaft. Arielle taumelte zur Seite.

				Eric warf sich auf ihn, ohne sich mehr dabei gedacht zu haben, als diesem Mistkerl an die Gurgel zu gehen und ihm die Luft abzudrücken. Meerschaum – oder Abschaum – zog den Dolch, um ihn aufzuhalten, aber Eric holte aus und traktierte ihn mit Schlägen.

				Irgendwo hinter ihm waren Schüsse zu hören. Feuerten die Wachleute in die Menge? Über sie hinweg? Waren es Warnschüsse? Gab es noch eine andere Gefahr, die er nicht sehen konnte?

				Jemand schoss zurück. Aber wer?

				Eric hieb mit der Faust – mit großer Wucht, obwohl es seine Linke war – in die Seite seines Gegners, aber der Kerl war schrecklich glitschig und entzog sich, auch wenn er ihm ansah, dass er Schmerzen hatte. Im Augenwinkel konnte Eric sehen, wie Abschaum sich hochstemmte und zu seinem Bruder kroch.

				Arielle stürzte sich auf die Hexe und versuchte, ihren Vater zu fassen.

				„Ich werde euch alle töten!“, brüllte Ursula. „EUCH ALLE! Egal ob Menschen oder Meer…“

				Sie schlug mit einem Tentakel nach Arielle und warf sie beiseite.

				Die anderen schlang sie um Erics Hals.

				Er schlug um sich, versuchte, ihr Gesicht zu treffen, ihren Hals zu packen, aber seine Arme waren nicht lang genug.

				Ihm wurde schwindelig, weil sie ihm die Luft abdrückte. Und dann wurde ihm schwarz vor Augen.

			

		

	
		
			
				

				57. KAPITEL

				Arielle

				Sie fiel auf die Knie und hörte das Läuten unsichtbarer Glocken. Sie hatte noch nie so schlimme Schmerzen gespürt, außer an dem Tag, an dem ihr die Stimme aus dem Körper gerissen worden war – und als sie sie wieder zurückbekommen hatte. Ihr Herz pochte immer lauter und überdröhnte alles andere.

				Aber ihr Vater brauchte sie jetzt.

				Taumelnd richtete sie sich auf und kämpfte gegen ihre Benommenheit an. Um sie herum herrschte reines Chaos: Die Menschen rissen die Münder weit auf, Fabius schnappte hilflos nach Luft, Eric schlug um sich. Ursula war verwundet und schaute sich angsterfüllt um. Sie wusste nicht, ob sie etwas tun oder besser fliehen sollte. Sie konnte sich in der Trockenen Welt nicht sehr gut fortbewegen, dafür waren ihre Tentakel nicht gemacht.

				Einer davon bewegte sich träge durch die Luft und umklammerte ihren Vater.

				Mit einem Schrei, den sie nur fühlen, aber nicht hören konnte, warf Arielle sich auf Ursula. Die Ampulle rutschte erstaunlich leicht in Arielles Hände, denn Ursulas Saugnäpfe funktionierten ohne Wasser nicht sehr gut. Arielle stürzte zu Boden und rollte zur Seite, die Ampulle mit ihrem Vater schützend an sich gedrückt.

				Über ihrem Kopf hallten weitere Schüsse. Max jaulte und knurrte. Ihr Gehör kehrte langsam wieder zurück.

				Es war ein unglaubliches Durcheinander. Einige Menschen versuchten wegzulaufen, manche duckten sich, andere stürzten sich auf die Soldaten oder drängten zum Podium. Arielle bemerkte am Rande, dass es offenbar Soldaten gab, die nicht gemeinsame Sache mit den Palastwachen machten. Sie griffen sie an und versuchten, zu Ursula vorzudringen.

				„Schnappt euch die Hexe!“, rief eine bekannte Stimme. „Los doch! Sie hat Prinz Eric gefangen!“

				Wildes Gedränge entstand, als einige Entschlossene nach vorn drängten. Einige Soldaten stellten sich ihnen entgegen und zielten mit den Musketen auf sie. Arielle kauerte sich zusammen und versuchte, das zerbrechliche Gefäß zu schützen, in dem ihr Vater eingesperrt war wie in einer Nautilus-Schale. Spiralen, Spiralen …

				Max und Vareet kamen zu ihr und versuchten, sie vor der wilden Menge zu schützen.

				„Mir geht es gut! Helft Eric!“, rief Arielle. „Wo ist … Oh!“

				Der Prinz kämpfte gegen Ursulas Tentakel, die sie um seinen Hals geschlungen hatte. Abschaum schlich sich mit erhobenem Dolch hinter ihm an.

				Mit einem letzten Kraftakt gelang es Eric, den Oktopus zur Seite zu drängen und Ursulas Kopf zu packen, um ihn gegen den Brunnenrand zu stoßen.

				Abschaum sprang ins Getümmel, immer noch den Dolch in der Hand.

				„Sie darf das Wasser nicht berühren!“, schrie Arielle.

				Aber es war schon zu spät. Ursula stemmte sich mit ihren Armen über den Brunnenrand und ließ sich ins Wasser fallen, wo sie versank.

				Arielle sprang auf und rannte zum Brunnen … alles war ruhig.

				Eine einzige Luftblase stieg an die Oberfläche und platzte.

				Und dann folgte eine Wolke aus Blut, die sich dunkel und hässlich im Wasser ausbreitete.

			

		

	
		
			
				

				58. KAPITEL

				Arielle

				Nein …“ Sie schluchzte auf.

				Fabius sprang aus dem Wasser, das in glitzernden roten und schwarzen Tropfen von seinen Schuppen fiel.

				„Eric lebt! Ihr müsst ihn herausziehen. Er liegt unter ihr und hat sich in ihren Tentakeln verfangen!“

				Arielle taumelte auf den Brunnen zu, ihren Vater noch immer in den Armen. In der Tiefe des Beckens konnte sie im trüben Wasser Ursulas massigen Körper erkennen … und Abschaums Dolch, der aus ihrer Brust ragte. Das Gesicht der Hexe wurde immer blasser, ihr Maul stand offen, schlaff und kraftlos. Ihre Leibwächter hatten wieder die Gestalt von Muränen angenommen und sich um ihren Leib geschlungen. Unter ihnen versuchte Eric, sich freizustrampeln.

				„Hier!“, sagte Arielle zu Vareet und drückte ihr die Ampulle mit ihrem Vater in die Hand. „Verteidige ihn mit deinem Leben!“

				Arielle tauchte in den Brunnen und musste aufpassen, dass sie sich nicht an den ekelhaften Sekreten, die die Hexe von sich gab, verschluckte. Kaum im Wasser, hatte sie wieder ihre ursprüngliche Form angenommen. Überall waren Arme, Beine und Tentakel. Sie stemmte sich gegen den glitschigen Leib des Oktopus und schob ihn zur Seite. Dann packte sie Erics Hemd, stemmte ihren Schwanz gegen den Körper der toten Hexe und zog ihn von ihr fort.

				All die Jahre hatte sie darüber nachgedacht, was sie tun würde, wenn sie Ursula endlich besiegt hatte, was sie sagen oder fühlen würde … und nun war die Meereshexe tatsächlich nur noch ein plumpes totes Objekt, das mit seiner Masse verhinderte, dass sie Eric retten konnte.

				Mit einem kräftigen Ruck gelang es Arielle, Eric loszureißen, nach oben zu heben und über den Brunnenrand zu werfen. Eric hustete, und das Wasser strömte aus seinem Mund.

				„Sie hat es geschafft! Sie hat das grässliche Seemonster besiegt!“, rief Argent, die Marktfrau.

				Die Menschen schrien, jubelten und klatschten und trampelten vor Begeisterung mit den Füßen.

				Eric war in einem schlimmen Zustand, zerschlagen, blutig und kaum fähig, sich gerade zu halten. Seine Füße hingen immer noch im Wasser. Aber er lebte. Fabius hielt Abstand, um nicht noch mehr Blut abzubekommen.

				Alle um sie herum waren angeschlagen und erschöpft, aber die Situation wurde allmählich wieder überschaubar. Auf dem Podium lagen ein paar bewusstlose Soldaten, manche hatten Abdrücke von Oktopus-Saugnäpfen auf ihren Uniformen. Vor ihnen stand eine Gruppe zerzauster Kämpfer: Argent mit ihrem zerbrochenen Spazierstock, den sie wie einen Schlagstock schwang, Grimsby, der sich eine Muskete beschafft hatte und sie mit sicherer Hand festhielt, zwei Möwen, einige loyale Soldaten und ihre Hauptmänner sowie eine Sopranistin und zwei Bassklarinetten.

				Vareet stand neben dem Brunnen, Triton fest an ihre Brust gedrückt.

				„So fühlt es sich also an, wenn man gewonnen hat“, sagte Arielle. „Gefällt mir ganz gut.“

				Eric stöhnte auf und wäre beinahe wieder im Wasser versunken, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte.

			

		

	
		
			
				

				59. KAPITEL

				Eric

				Wäre es nach dem Prinzen gegangen, dann hätten sie jetzt ihr Happy End gefeiert. Die böse Hexe war besiegt, die große Liebe seines Lebens umarmte ihn und hatte gerade eine lustige Bemerkung gemacht, und die Menge jubelte ihnen zu. Es war das perfekte Opernfinale.

				Leider war es im wirklichen Leben ein bisschen komplizierter.

				Außerdem tropfte echtes Blut und kein Theaterblut aus seiner Nase.

				Der Hauptmann und die übrig gebliebenen Wachmänner, die er später reich belohnen wollte, behielten die Situation im Auge, reagierten angemessen und bauten sich zwischen dem Prinzen und der gleichermaßen verwirrten wie begeisterten Menge auf. „Hör mal, Decard“, befahl Eric, „schick sofort zwei Männer ins Schloss, die Carlotta aus dem Kerker befreien sollen.“

				„Jawohl, Eure Hoheit, wird erledigt.“ Der Hauptmann salutierte und eilte davon.

				Nachdem er diesen Befehl gegeben hatte, brach Eric erschöpft zusammen und sank zurück ins Wasser.

				„Nein … das wirst du nicht tun“, protestierte Arielle, stemmte ihn hoch und schob ihn über den Brunnenrand. Grimsby war sofort zur Stelle, um ihn zu stützen. Sogar in seinem Zustand konnte Eric nicht anders, als den Anblick der Meerjungfrau zu genießen, die dort mit ihrem Schwanz im Wasser balancierte, dessen Schuppen im Sonnenlicht glänzten. Er hörte, wie die aufgeregte Menge erstaunte Laute ausstieß, als sie die Meerjungfrau zum ersten Mal in ihrer ganzen Pracht sah.

				Man konnte es den Menschen nicht verdenken. Sie war einfach großartig.

				Er bemühte sich, dem alten Butler nicht sein ganzes Gewicht aufzuladen, aber vor seinen Augen verschwamm alles, und er merkte, dass er Wasser in den Ohren hatte.

				„Ausgezeichnet, Prinz Eric!“ Grimsbys Stimme vibrierte vor Begeisterung. „Das war ein fabelhafter Auftritt.“

				„Na ja, das Entscheidende hast du ja wohl in Zusammenarbeit mit Vareet und Max geleistet“, entgegnete Eric lächelnd. Dann legte er einen Arm um den alten Mann und drückte ihn. „Du bedeutest mir sehr viel, Grimsby. Habe ich dir das schon einmal gesagt? Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“

				„Oh, äh, nun … aber, aber“, stotterte Grimsby und lächelte peinlich berührt. „Ihr seid ein wenig derangiert, still jetzt!“

				Arielle sagte etwas zu dem Fisch im Brunnen. Eric fühlte sich merkwürdig orientierungslos. Dieser Fisch war unglaublich, egal welche Maßstäbe man anlegte. Aber er sah nur ein Tier mit Glubschaugen, das ganz offensichtlich etwas in seiner Fischsprache sagte, woraufhin Arielle den Kopf zurückwarf und wie ein kleines Mädchen in Gelächter ausbrach. Sie gab dem Fisch einen Kuss und stieg aus dem Brunnen. Sofort nahmen ihre Beine wieder Gestalt an.

				„Das geht immer besser“, sagte sie und drehte sich zu ihren Freunden um, den Dreizack erhoben.

				„Ich glaube, das gehört Euch“, sagte Vareet, reichte ihr die Ampulle und machte einen Hofknicks. „Was ist das?“

				„Das, du mutiges Mädchen, ist mein Vater“, sagte Arielle und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann stellte sie das Gefäß vorsichtig auf den Boden – und schoss einen Blitz darauf ab.

				Rauch – nein, Wasserdampf – stieg auf, immer höher, bis in den Himmel. Und der Polyp streckte sich und wuchs in die Höhe und nahm die Gestalt eines Mannes an.

				Eric erinnerte sich an diesen Mann: Er war zweieinhalb Meter groß, sehr breit und leuchtete von innen her. Auch wirkte er viel realer als die blassen Menschen um ihn herum, die Gassen mit dem Kopfsteinpflaster und der Brunnen – als wäre das alles viel zu klein und ungelenk von Kinderhand gezeichnet, während er alles überragte. Er hatte einen langen weißen Bart und sah aus wie ein Patriarch aus dem Alten Testament. Seine Haut schimmerte metallisch wie Kupfer. Seine Augen lagen unter buschigen Brauen, aber sie funkelten lebhaft.

				Als Eric ihn zum letzten Mal gesehen hatte, an diesem schicksalhaften Hochzeitstag, hatte Triton einen Fischschwanz gehabt. Jetzt stand er auf kräftigen Beinen fest auf dem Boden.

				„Vater“, sagte Arielle, und in diesem einen Wort schwangen tausend Bedeutungen mit: Entschuldigung, Trauer, Freude, Liebe. Hoffnung.

				„Arielle“, sagte ihr Vater und musste husten, weil er nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder sprach. Dann schlang er seine Arme um sie und fing an zu weinen.

				Alle Menschen, die zusahen, fühlten das Gleiche wie Eric, das merkte er. Sie waren erstaunt und verlegen und hätten die beiden gern allein gelassen. Denn sogar in seinen Gefühlen war der König der Meere mächtiger als alle Sterblichen.

				„Es tut mir leid“, flüsterte Arielle. Merkwürdigerweise weinte sie nicht, sondern drückte ihren Vater fest an sich. „Alles.“

				„Ich vergebe dir. Alles“, sagte ihr Vater und strich ihr übers Haar.

				„Wie bitte?“, fragte sie verwundert.

				„Eines Tages wirst du es verstehen“, versicherte Triton lächelnd. „Vielleicht, wenn du einmal eine Mutter bist.“

				Er schaute sich um und bemerkte die Sterblichen in seiner Nähe.

				„Vater, das hier ist Prinz Eric“, erklärte Arielle und ergriff Tritons Hand, während sie mit der anderen auf Eric zeigte. „Er hat mich sehr bei deiner Rettung und im Kampf gegen Ursula unterstützt.“

				„Eric“, sagte Triton sachlich. „Ich danke dir für deine Dienste, die du mir und dem Meervolk geleistet hast.“

				„König Triton“, erwiderte Eric und senkte den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.“

				„Und auch diese … Menschen hier haben mitgeholfen, dich zu retten“, fuhr Arielle fort. „Das ist Grimsby, Erics rechte Hand. Dies ist Vareet, die trotz ihres Alters ihr Leben riskiert hat, um uns wichtige Informationen zu verschaffen. Das ist Argent, die schon einiges über Meerjungfrauen wusste und sehr gut mit einem Knüppel umgehen kann. Sebastian und Fabius kennst du ja bereits. Die Möwe Jona und der Hund Max haben sich ebenfalls im Kampf gegen Ursula bewährt. Und Scuttle hat die ganze Sache überhaupt erst angestoßen. Ohne ihn wären wir alle nicht hier!“

				„Ich habe nur meine Pflicht getan“, ertönte Sebastians Stimme in ihrer Tasche.

				„Ich danke euch allen“, sagte Triton und verbeugte sich. „Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich euch auf der Stelle für eure Dienste belohnen, aber mir fehlt meine Heimat, und ich muss so schnell wie möglich ins Meer zurück. Arielle, meinen Dreizack.“

				Mit einer ebenso eleganten wie formellen Geste überreichte sie ihm den Herrscherstab, auch wenn sie es womöglich insgeheim bedauerte.

				„Ich werde meiner Dankbarkeit in Kürze Ausdruck verleihen“, fügte der König hinzu und warf einen Blick über die versammelten Menschen. „Das Meer vergisst nicht.“

				Er streckte die Hand aus, und Arielle nahm sie, aber erst nachdem sie Eric einen Kuss auf die Wange gegeben hatte. Es wirkte sehr vertraut, als wollte sie sagen: „Liebling, ich gehe nur mal für ein paar Minuten nach draußen.“

				Triton und alle anderen waren wie vom Donner gerührt. Grimsby wirkte erfreut wie ein übermütiges Fohlen. Vareet sah verwirrt und wenig amüsiert aus. Max bellte.

				„Wir sehen uns in ein paar Tiden“, flüsterte Arielle ihm zu.

				Eric lächelte, gab ihr einen Kuss auf den Mund und schob sie von sich, damit kein Blutstropfen auf sie fiel.

				Die Zuschauer jubelten.

				Als sie fertig waren, hob Arielle Fabius aus dem Brunnen und nahm ihn auf den Arm. Dann schritt sie zusammen mit ihrem Vater durch die Menge, die sich teilte. Fast alle senkten ehrfürchtig die Köpfe. Sie gingen direkt zum Hafen und sprangen gemeinsam ins Meer. Ihre Schwanzflossen wühlten das Wasser auf, dann tauchten sie ab.

				„HA!“, rief Argent. „Jetzt habe ich sogar zwei von ihnen gesehen! ZWEI Meermenschen!“

			

		

	
		
			
				

				60. KAPITEL

				Jona

				Dies war das zweite Mal innerhalb eines Monats, dass sie von einer fremden Macht dazu verpflichtet wurde, eine Nachricht von weitreichender Bedeutung zu überbringen. Die Möwe flog über das Meer in dem Bewusstsein, eine historische Mission zu erfüllen. An einem ihrer Füße war ein eingerolltes Stück Papier befestigt. Sie war wahrscheinlich der einzige Vogel, der regelmäßige Kommuniqués zwischen den beiden – zumindest nach Jonas Einschätzung – wichtigsten zivilisierten Spezies auf diesem Planeten hin und her transportierte. Das war schon etwas Besonderes.

				Vor lauter freudiger Erregung erlaubte sie sich, einen Looping zu fliegen und einen fröhlichen Schrei auszustoßen, bevor sie zu ihrer vorgeschriebenen Route zurückkehrte.

				Sie war trotz allem die Nachfahrin eines ehrenwerten Möwen-Urgroßvaters. Aber manchmal konnte sie eben nicht auf solche Verrücktheiten verzichten.

			

		

	
		
			
				

				61. KAPITEL

				Eric

				Nicht wenige komplizierte Probleme mussten bewältigt werden.

				Zum ersten und womöglich einzigen Mal in der Geschichte seines Landes musste ein Befehl des Königs und obersten Heerführers per Möwe zur Kriegsflotte auf hoher See geschickt werden – um sie davon abzuhalten, Atlantica zu bombardieren. Auch wenn der Prinz sicher war, dass Arielle und ihr Vater das Unglück abwenden konnten, schadete es nicht, seine Autorität in die Waagschale zu werfen, um das geplante Zerstörungswerk zu verhindern.

				Carlotta war gerettet worden, und er hatte ihr gedankt. Er schenkte ihr eine Reise, die sie nicht antrat, ein hübsches Landhaus, das sie sehr gerne bezog, und erhöhte ihr Gehalt.

				Eric hatte seinen Soldaten befohlen, Abschaum und Meerschaum in Ketten zu legen und ins Meer zu werfen. Entweder sie wurden dort von einem Meermenschen gefunden und entsprechend ihren Taten behandelt oder … eben nicht. Das war nicht sein Problem.

				Dann sorgte er dafür, dass eine offizielle Interpretation der Geschehnisse dieses Tages niedergeschrieben wurde, damit sie gelesen und weiterverbreitet werden konnte, um allen Bürgern von Tirulia zu helfen, die Ereignisse, denen sie beigewohnt oder von denen sie gehört hatten, richtig einzuordnen. Diesmal wurde kein Zauber angewandt, der bewirkte, dass die Menschen die Existenz des Meervolks vergaßen. Alle sollten es wissen. Dennoch war es wichtig, das Geschehene korrekt zu schildern, damit keine gefährlichen Falschmeldungen umgingen.

				Allerdings musste er doch eine Falschmeldung verfassen, nämlich die offizielle Bekanntgabe des Todes von Prinzessin Vanessa. Zwar wussten die Menschen in Tirulia, was wirklich passiert war, aber alle anderen Bewohner des Kontinents sollten nur das Nötigste erfahren: dass sie gestorben war, sehr wahrscheinlich ertrunken.

				Anschließend ließ er alle Truppen zurückholen.

				Botschafter und Abgesandte mussten auf die neuen Verhältnisse eingeschworen und in einigen Fällen entlassen werden.

				Es war unglaublich viel Arbeit und sehr anstrengend. Eric blieb bis spät in die Nacht auf, um alles zu erledigen. Manchmal, wenn er kurz innehielt, schaute er zum Mond und dachte wehmütig daran, wie er früher um diese Uhrzeit an seinen Kompositionen gearbeitet hatte. Aber das ging schon in Ordnung. Er musste sich um sein Königreich kümmern. Prinz zu sein, war kein Kinderspiel.

				Und manchmal gab es auch schöne Momente – zum Beispiel, als er Vareet in sein Arbeitszimmer kommen ließ.

				Die kleine Dienerin war am Nachmittag ohnmächtig geworden vor Erschöpfung und hatte sich tagsüber ausgeschlafen. Eric konnte sich nicht ausmalen, was wohl in dem Kopf des Mädchens vor sich ging, das jahrelang einer als Prinzessin getarnten Hexe zu Diensten gewesen und dann von einer Meerjungfrau gerettet worden war.

				Sie kam mit weit aufgerissenen Augen herein und sah den Prinzen skeptisch an, als er ihr die Hand entgegenstreckte: „Ich freue mich, dich jetzt ganz offiziell kennenzulernen.“

				Sie blickte immer noch verwirrt, aber auch sehr neugierig.

				„Vareet, in gewisser Weise hast du mehr ertragen müssen als wir alle. Und du hast uns treu gedient und geholfen, als es besonders schwierig wurde und die Lage sich zuspitzte. Natürlich verdienst du, dafür beschenkt zu werden, mit was immer du dir auch wünschen solltest: neues … ähm … Zeichenpapier, Puppen, ein Pony – was auch immer.“

				Der Prinz hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Andererseits habe ich mir überlegt, eine Lehrerin von der Akademie kommen zu lassen, die dich unterrichten kann, damit du Lesen, Schreiben und Rechnen lernst. Vielleicht auch Latein. Letzteres gehört leider mit dazu. Später dann kannst du dir überlegen, was du tun möchtest. Du könntest als meine persönliche Sekretärin hierbleiben oder auf die Universität gehen oder das tun, was du dir für dein Leben vorstellst.“

				Vareet sagte nichts dazu.

				Der Prinz war peinlich berührt, was ihm bislang nur selten passiert war. Er hatte keine Ahnung, was das kleine Mädchen jetzt dachte. Sollte er das, was er gerade gesagt hatte, noch mal wiederholen, vielleicht langsamer? Oder wäre das beleidigend für sie?

				Aber da sprang sie auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.

				Eric erwiderte die Umarmung. Das war endlich der große Moment, auf den er die ganze Zeit gewartet hatte, auch wenn es nicht sein Happy End war.

			

		

	
		
			
				

				62. KAPITEL

				Arielle

				Tritons Rückkehr war ein Ereignis von epischem Ausmaß, auch wenn die offizielle Parade erst für den kommenden Tag anberaumt war. Fabius war nach seiner Rückkehr ins Meer vorangeschwommen und hatte jedem Fisch, den er traf, darüber berichtet. Als Arielle und ihr Vater sich Atlantica näherten, hatte sich bereits eine riesige Menge Schaulustiger eingefunden. Die meisten von ihnen gehörten zum Meervolk, aber es waren auch viele andere Bewohner der See gekommen. Wale und Haie, Elritzen und Sardinen, Thunfische und Oktopusse … Sogar die kleinen Korallen, Seeanemonen und Seepocken kamen aus ihren Gehäusen und winkten mit ihren Ärmchen.

				„VATER!“

				Fünf quirlige Meerjungfrauen schossen aus der Menge und umschlangen ihn, als wären sie Tentakel einer Riesenkrake. Attina umarmte Arielle.

				„Du hast es geschafft“, flüsterte sie und drückte ihre Stirn an die ihrer Schwester, wie damals, als sie ihre Geheimnisse miteinander geteilt hatten. „Du hast es wirklich geschafft.“

				„Ja, das habe ich“, erwiderte Arielle lächelnd.

				„Du bist schon etwas Besonderes“, sagte die älteste Meerprinzessin lächelnd und mit einem Kopfschütteln. Als die anderen endlich von Triton abließen, schwamm sie ebenfalls zu ihrem Vater und begrüßte ihn mit einer festen, aber auch leicht formellen Umarmung.

				„Volk von Atlantica“, rief Triton und hob den Dreizack in die Höhe, „ich bin zurück!“

				Seine Stimme dröhnte durch den Ozean und klang viel autoritärer, als Arielle es mit ihrer wiedergefundenen Stimme jemals geschafft hatte. Die Menge brach in Jubel aus, wedelte mit den Schwänzen, klatschte, blubberte und gluckerte begeistert und schwamm in wilden Kreisen umher.

				Der König war überglücklich, sich für den ersten Abend zurückziehen zu können, um mit seinen engsten Freunden Goldwein zu trinken, in seinem Reich umherzuschwimmen und seine Glieder zu strecken, was ihm jahrelang nicht möglich gewesen war. Als seine Töchter ihn schließlich zwangen, sich auf sein Korallenbett zu legen, leistete er nur wenig Widerstand.

				Die Feierlichkeiten, Feste und Partys, die im ganzen Ozean gefeiert wurden, waren mit nichts zu vergleichen, was die Augen der Sterblichen je gesehen hatten. Alte Feindschaften wurden ad acta gelegt, und sogar der Barrakuda brachte Geschenke, um sich zu entschuldigen. Arielle überraschte alle mit einem Lied, das Sebastian als „Tribut für die Rückkehr des Königs“ komponiert hatte.

				Am dritten Tag kehrten alle zurück an ihre Arbeit.

				Triton setzte sich auf den Thron und befasste sich mit den offiziellen Entscheidungen und dem Papierkram, mit dem Arielle sich während seiner Abwesenheit herumgeschlagen hatte. Er benutzte kein Schreibpult, sondern ließ die Leute die Schreibtafeln, Dekrete und Dokumente hochhalten, damit er sie lesen konnte. Dann runzelte er die Stirn, murmelte etwas vor sich hin und sagte Dinge wie: „Mmmh. Dieser Vorschlag bezüglich der Vorfahrtsregel ist nicht übel.“ Oder: „Ich hätte den Rochen einen Alternativvorschlag bezüglich ihrer Laichgründe gemacht.“ Oder: „Altes Brauchtum? Ach was, das interessiert mich nicht, damit sollen sich Threll und Sebastian herumschlagen.“

				Als sie das hörte, warf Arielle der kleinen Krabbe einen Blick zu. Sebastian zuckte nur bedauernd mit den Schultern. Und das Seepferdchen hustete nervös.

				„Insgesamt eine ziemlich beeindruckende Leistung“, stellte Triton fest und heftete die Augen auf seine jüngste Tochter. „Bitte versteh mich nicht falsch, Arielle, aber ich bin angenehm überrascht, wie erwachsen du geworden bist. Während deiner Regentschaft hast du Weisheit, Pragmatismus und rasche Auffassungsgabe bewiesen und für manche schwierigen Probleme konstruktive Lösungen gefunden. Du hast deinem Vater alle Ehre gemacht.“

				„Ich danke dir, Vater.“

				„Weißt du …“, fügte er nachdenklich hinzu, „ich könnte Hilfe gebrauchen bei diesem ganzen Kram. Einen rechtschaffenen Fisch oder jemanden aus dem Meervolk. Aber ich nehme an, du möchtest lieber mit deinen Schwestern spielen oder singen …“

				„Nein, bestimmt nicht“, unterbrach Arielle ihn hastig.

				„Nun, dann ist die Sache beschlossen“, sagte der alte Meerneck lächelnd. „Jeder Tag ein Vater-Tochter-Tag! Wir sind ein fantastisches Team!“

				Arielle räusperte sich. Sie rieb Daumen und Finger aneinander, als würde sie nach Zeichen suchen. „Tatsächlich hatte ich etwas anderes im Sinn, Vater …“

				„Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du wieder an die Oberfläche willst! Denn falls dem so ist, muss ich dir …“

				„Warte doch!“, verlangte Arielle und hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten – was sie früher niemals gewagt hätte. Sie tat es ruhig und gemessen, ohne Gefühlsausbruch. Auch das war neu. „Über meine Karriereoptionen können wir gleich noch sprechen. Aber zuerst möchte ich eines klarstellen: Ich liebe Eric und möchte mit ihm zusammen sein. Und das könnte ich mit deiner Hilfe zumindest eine Woche pro Monat tun.“

				„MIT MEINER HILFE? WENN DU AUCH NUR EINE SEKUNDE LANG GLAUBST, ICH …“

				Arielle schaute ihn kühl an. „Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als ich eine andere Lösung gefunden hatte, um an Land zu gehen? Ich bin sicher, dass es noch weitere Möglichkeiten gibt, die ich nutzen könnte. Willst du wirklich, dass ich das tue?“

				„Drohst du mir etwa?“

				„Ich führe dir nur vor Augen, was unvermeidlich passieren wird, wenn du dich widersetzt. Ich werde Eric treffen. Wenn du ihn jeden Monat für eine Woche in einen Meermenschen verwandeln möchtest, ist mir das auch recht. Allerdings regiert er sein Land und hat viele Verpflichtungen. Ich glaube nicht, dass er genügend Zeit dafür erübrigen könnte.“

				„Und was ist mit dir? Du bist auch eine Prinzessin mit Verpflichtungen.“

				„Vater, ich habe regiert, und auch wenn ich das ganz gut hinbekommen habe, mag ich es nicht. Ich will das tun, was ich immer schon tun wollte.“ Sie deutete in den Ozean. „Erforschen. Neue Wesen entdecken. Neue Sprachen lernen. Neue Dinge finden. Künstler treffen. Ich möchte herausfinden, was mit den Hyperboreern passiert ist. Ich möchte den Handel mit den Tsangalu wiederbeleben. Ich möchte herausfinden, ob es da draußen noch jemanden wie Ursula gibt …“

				Triton erschauerte, genau wie Sebastian und Fabius.

				„Vielleicht sind sie ja nicht alle so böse“, fügte sie hastig hinzu. „Aber Vater, die Welt der Meermenschen ist immer kleiner geworden, wir haben uns viel zu lange nur mit uns selbst, unserer Kunst und unserer Philosophie beschäftigt. Die Menschen haben den größten Teil der Trockenen Welt erobert. Wir sollten alle Wesen des Ozeans vereinen – zumindest, um gemeinsam überleben zu können.“

				Triton verzog nachdenklich das Gesicht und kratzte sich über der linken Augenbraue.

				„Aber das ist die Aufgabe eines Botschafters oder Abgesandten und nicht einer Prinzessin …“

				„Wer wäre besser geeignet? Ich habe königliches Blut. Ich habe schon mit Menschen zu tun gehabt. Niemand im ganzen Ozean ist besser qualifiziert.“

				„Aber … du bist meine jüngste Tochter …“

				„Vater, lass sie doch gehen“, unterstützte Attina mit ruhiger Stimme ihre kleine Schwester. „Sie möchte nicht hierbleiben. Wenn du sie dir erhalten willst, ist das die einzige Möglichkeit. Andernfalls wird sie es aus eigenem Antrieb tun und nie mehr zurückkommen.“

				„Das stimmt“, fügte Fabius hinzu. „Ihr juckt es in den Flossen.“

				„Wahrscheinlich werde ich schon bald bereuen, was ich jetzt sage“, fuhr die älteste Prinzessin fort, „aber wie wäre es damit: Ich bin zwar nicht Arielle, aber wenn du hin und wieder Unterstützung von einem deiner königlichen Nachkommen brauchst, würde ich mich bereit erklären, notfalls Verantwortung zu übernehmen.“

				„Wirklich?“, staunte Arielle. „Meinst du das ernst, Attina?“

				Ihr Vater schien nicht ganz überzeugt. „Aber …“

				„Lass Arielle doch unsere offizielle Botschafterin bei diesen dummen Menschen sein, die von diesem dummen Prinzen regiert werden. Dann kann sie ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, und wir werden sehen, wie gut ihr Verhandlungsgeschick ist, wenn sie versucht, ihnen klarzumachen, dass sie uns und unsere Gezeiten in Ruhe lassen sollen.“

				Triton und Arielle schauten sie verwundert an.

				„Nun, das ist …“, sinnierte Triton und strich sich über den Bart. „Das ist …“

				„Eine wirklich gute Idee“, ergänzte Arielle lächelnd. „Ein perfekter Kompromiss.“

				„Ja, und da ich ohnehin die natürliche Thronfolgerin bin …“, fuhr Attina fort und reckte sich, „… sollte ich mich in meine angestammte Rolle fügen.“ Sie zwinkerte Fabius zu.

				„Noch habe ich nicht zugestimmt“, knurrte Triton.

				„Das geht schon in Ordnung“, warf Attina ein und küsste ihn auf die Wange. „Wir haben zugestimmt. Bekomme ich jetzt also ein Halsband oder eine Tageskrone oder so etwas für meine neue Aufgabe? Damit alle mich daran erkennen können?“

				Triton warf Sebastian einen hilfesuchenden Blick zu. „Ich dachte, ich bekomme mein Reich zurück. Und jetzt hören nicht einmal mehr meine Töchter auf mich.“

				„Ach, die Frauen“, grummelte Sebastian. „Was kann man da schon machen?“

				„Auf sie hören“, schlug Fabius vor. „Da sie uns nun mal den Rang abgelaufen haben.“

				Arielle lachte, und Attina stimmte ein.

				Und auch Triton schloss sich ihnen an und gluckste vor sich hin.

			

		

	
		
			
				

				63. KAPITEL

				Arielle und Eric

				Der Vollmond warf sein Licht über die Bucht. Eric sprang auf das Geländer am Rand der Treppen, die hinunter zum Strand führten, und balancierte mit ausgestreckten Armen. Arielle stand im seichten Wasser und lachte leise.

				„Bist du nicht schon ein bisschen zu alt für solche Sachen?“, zog sie ihn auf.

				„Ich fühle mich wieder wie ein Kind“, sagte er, als er sie in die Arme nahm. Er wirbelte sie herum, und sie lachte wieder. Wassertropfen spritzten von ihren Fußspitzen und schimmerten wie Diamanten im Mondlicht. Dann setzte er sie ab, und sie küssten sich. Lange. Und zum ersten Mal verstand Arielle den menschlichen Ausdruck „Schmetterlinge im Bauch haben“.

				„Und? Wie stehen die Dinge?“, fragte Eric, als sie sich voneinander lösten.

				Arielle zuckte mit den Schultern und seufzte. „Ich soll einen Seeweg für eure Schiffe aushandeln, an der Stelle, wo sie das offene Meer erreichen und die Kontinentalplatte aufhört. Damit ihr uns nicht stört. Außerdem möchten wir, dass die Menschen sich von den Stränden fernhalten, wenn die Schildkröten und Regenpfeifer brüten. Und am Ende der Woche werde ich eine Erkundungsreise in das Territorium der Nereiden unternehmen. Der Kontakt zu ihnen ist vollständig abgebrochen, und wir haben schon seit langer Zeit keine Grußbotschaften mehr ausgetauscht oder einander offiziell besucht.“

				„Nereiden … ist das griechisch? Sind das antike Götter?“

				„Nein, das sind Meermenschen“, sagte sie lächelnd.

				„Natürlich.“ Eric verneigte sich. „Ich sollte das inzwischen besser wissen. Entschuldige bitte.“

				„Entschuldigung angenommen. Und bei dir? Was hast du so gemacht?“

				„Ich versuche auch, alles in Ordnung zu bekommen, damit ich eventuell eine Reise unternehmen kann … zu den Inseln von Arawakania im Westen. Meinem Vater wäre es lieber, ich würde nach Ranahatta gehen, aber ich möchte mir gern die tropischen Gewässer anschauen. Ich habe gehört, dort soll es große Riffe geben, die in allen Farben des Regenbogens leuchten.“

				„Du musst mir davon berichten“, verlangte Arielle mit einem Anflug von Eifersucht.

				„Ich dachte, du würdest vielleicht mitkommen und unsere Schiffe in sichere Häfen lotsen“, erwiderte er und zwickte sie in die Nase.

				„Vielleicht. Die Meermenschen kommen langsamer voran als die Schiffe der Landmenschen. Und ein Meerkönig ist besonders langsam.“

				„Also wäre es möglich? Dass wir für immer zusammenbleiben?“, fragte Eric und fand, dass es leicht kindisch klang. Aber er wollte auch nicht verzweifelt klingen.

				„Es gibt immer eine Möglichkeit“, sagte Arielle und küsste ihn auf die Wange. „Und von Tag zu Tag sieht es besser aus.“

				„Ich könnte Tirulia meiner Schwester übergeben und mich für immer in einen Meermenschen verwandeln.“

				„Ich habe … diese Möglichkeit auch schon erwogen. Aber was soll dein Volk von dir denken?“

				„Was glaubst du denn? Sie lieben die Geschichte von dir und mir und unserem Sieg über Ursula … Das Einzige, was noch besser wäre, als eine offizielle Gesandte des Meervolkes willkommen zu heißen, wäre doch, dass sie ihren verrückten Prinzen heiratet und beide glücklich und zufrieden bis an ihr Ende zusammenleben. Vor allem, wenn ich ihnen ein oder zwei Opern zu diesem Thema komponiere.“

				„Eine Koproduktion von Sebastian und Eric: Die Geschichte zweier Welten“, spann Arielle die Idee weiter und hob die Hände, um ein Plakat anzudeuten.

				„Ich arbeite lieber allein.“

				„Ja, Sebastian auch. Tja, und so wurde wieder einmal eine großartige Idee in den Fluten versenkt …“

				Eric zog sie an sich. „He, sieh mal hier“, sagte er, zog seinen Ärmel hoch und streckte ihr den Arm hin.

				Der Name Arielle war dort eintätowiert – in den Runen des Meervolkes! Er schlang sich um seinen Arm wie das Band eines Kriegers, und es glänzte, weil er Öl darübergeträufelt hatte.

				„Eric! Was hast du getan?“

				„Was? Gefällt es dir etwa nicht?“

				„Doch, ich finde es großartig, aber …“

				„Bis wir unsere Eheringe haben, dachte ich mir, ist das ein schönes Zeichen meiner Zuneigung. Argent hat es gemacht! Und Sebastian hat mir mit den Runen geholfen.“

				„Das muss doch wehgetan haben.“

				„Du hast ja keine Ahnung. So sehr liebe ich dich“, sagte er und küsste sie auf die Stirn.

				Hand in Hand spazierten sie im Mondschein den Strand entlang und sprachen über vollkommen unwichtige Dinge. Nicht über Meerjungfrauen und Armeen, nicht über Seehexen oder Väter oder Königreiche und auch nicht über ferne Länder irgendwo im Westen. Worüber sie tatsächlich sprachen, konnte niemand hören. Ein sanfter Wind, das Plätschern der Wellen, der Schrei einer Möwe in der Ferne. Und als sie sich im Mondlicht küssten, sah das niemand, und es kümmerte niemanden – nur sie selbst.

				Sie waren sehr, sehr glücklich.

			

		

	
		
			
				

				64. KAPITEL

				Vareet

				Der Mond nahm wieder ab. Arielle war verschwunden.

				Vareet schaute missmutig aus ihrem Fenster. Sie wusste, dass die Meerjungfrau bald wiederkommen würde, aber es war trotzdem schwer. Eric war nett – sogar sehr nett –, aber mit Arielle war es anders. Ihre Lehrerin war unendlich geduldig mit ihr. Carlotta war vernarrt in sie, und Grimsby verwöhnte sie … aber niemand konnte Arielle ersetzen.

				Wenigstens waren die Möwen immer in der Nähe. Scuttle hatte ein Nest in einem nahe gelegenen Glockenturm bezogen und war sehr stolz auf die glänzende Ehrenmedaille und seinen wohlverdienten Ruhestand. Er wurde von seiner Urenkelin umsorgt. Jona war zur offiziellen Abgesandten ernannt worden und hielt die Verbindung zwischen Eric und dem Meer aufrecht, bis Arielle zurückkehrte. Wenn Jona nicht gebraucht wurde, besuchte sie Vareet. Sie konnten nicht miteinander sprechen, kommunizierten aber auf ihre ganz eigene Art miteinander. Die Möwe setzte sich sogar manchmal auf ihre Schulter wie ein Falke.

				Trotzdem fühlte Vareet sich einsam.

				Sie seufzte und ging ins Bett. Aber wie sollte sie schlafen, wenn ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen?

				Da bemerkte sie eine wunderschöne, braun weiß gestreifte Muschel. So eine, wie Ursula sie getragen hatte, aber größer. Eine Wellhornschnecke, kein Nautilus. Vareet nahm sie in die Hand und schaute sie verwundert an. Die Schale schimmerte im Mondlicht.

				Aus einer Laune heraus hielt sie sich das Schneckenhaus ans Ohr – und riss erstaunt die Augen auf.

				Sie hörte etwas, ein leises Echo, das sanfte Rauschen des Ozeans … und das Lied einer Meerjungfrau.
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				Der Sturm wird immer schlimmer.

				Blitze schneiden durch einen wütenden schwarzen Himmel, kurz darauf ertönt das Krachen des Donners. Die Wellen schlagen gegen den Schiffsrumpf, während ich mit weißen Fingerknöcheln die Holzreling umklammere. Heftige Windböen reißen Haare aus meinem Zopf und peitschen mir feuchte braune Haarsträhnen ins Gesicht.

				Ich wage es nicht loszulassen, um sie wegzuwischen. Stattdessen behalte ich meine Augen auf dem Meer. Auf der Suche nach ihr.

				In gewisser Weise habe ich mein ganzes Leben damit verbracht, nach ihr zu suchen. Und heute Abend könnte meine Reise endlich zu Ende gehen.

				Unbeendet. Ohne sie zu finden.

				Ahtohallan! Bitte! Ich brauche dich!

				Vielleicht hat sie nie existiert. Vielleicht war sie einfach ein Mythos. Ein dummes Lied, um Kinder in den Schlaf zu wiegen. Damit sie sich sicher und geborgen fühlen in einer Welt, die alles andere als das ist. Vielleicht war ich eine Närrin zu glauben, wir könnten einfach losgehen und sie aufspüren. Die Geheimnisse der Mutter kennenlernen.

				Ich kenne die Geheimnisse einer Mutter. 

				Eine weitere Welle stürmt herbei, schlägt gegen den Rumpf und spritzt Gischt aus eisigem Meerwasser in mein Gesicht. Kurzzeitig vom Salz geblendet, das mir in den Augen brennt, stolpere ich rückwärts. Ein starkes Paar Hände greift meine Hüften und eine kraftvolle Brust hinter meinem Rücken hält mich aufrecht.

				Schon während ich mich umdrehe, weiß ich, wer hinter mir steht. Der Mann, der fast mein ganzes Leben bei mir war. Der Mann, der mich mehr als jeder andere auf der Welt zum Lachen – und zum Weinen – gebracht hat. Mein Ehemann. Der Vater meiner Töchter. Mein Feind. Mein Freund.

				Meine Liebe.

				Agnarr, der König von Arendelle.

				„Komm, Iduna“, sagt er und dreht mich herum, um mir in die Augen zu sehen. Er greift nach meinen Händen und umklammert sie. Seine sind so warm und stark wie meine kalt und zitternd sind.

				Ich schaue auf und bemerke die Wildheit in seinen blattgrünen Augen. Falls er Angst hat, zeigt er sie nicht.

				„Wir müssen unter Deck gehen“, ruft er durch den wilden Sturm. „Befehl des Kapitäns. Hier oben sind wir nicht sicher. Eine große Welle könnte dich über Bord gehen lassen.“

				Ich möchte um mich schlagen, mich dem Befehl widersetzen. Mir geht es gut. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin nicht irgendein dummes Mädchen, das sich vor den Elementen fürchtet. 

				Aber was ich eigentlich sagen möchte ist: Ich kann nicht weggehen. Ich habe sie noch nicht gefunden.

				Wenn ich nach unten gehe, finde ich sie vielleicht nie. 

				Und wenn das passiert … 

				Elsa. Meine süße Elsa … Meine liebe Anna …

				Agnarr sieht mir direkt in die Augen. Ich seufze und befreie meine Hände aus seinen, stolpere zu den Stufen, die zu unserer Kabine führen. Meine Beine sind nicht an die raue See gewöhnt. Ich bin fast da, als das Schiff plötzlich hart nach links schlägt. Ich verliere den Halt und greife nach der Reling. Ich spüre, dass mich einige Besatzungsmitglieder besorgt beobachten, aber ich kämpfe mich erhobenen Hauptes vorwärts. Schließlich bin ich eine Königin und da gibt es gewisse Erwartungen.

				Unten angekommen, drücke ich unsere Kabinentür auf, gehe hinein und lasse sie hinter mir zuschlagen. Der Kapitän hat uns seine Kabine für die Reise zur Verfügung gestellt, was, wie ich betont hatte, nicht notwendig war. Aber ich wurde überstimmt.

				Es ist die einzige Kabine, die für eine feine Dame geeignet ist, hatte er protestiert. Denn so sieht er mich. So sehen mich jetzt alle. Eine feine Dame. Eine bestens gerüstete arendellianische Königin.

				Doch nun endlich kennt Agnarr die Wahrheit.

				Ich lege mich auf das Bett und greife nach meinen Stricknadeln und meiner halb fertigen Handarbeit. Unter diesen Umständen vermutlich eine unangebrachte Tätigkeit, aber vielleicht das Einzige, was meine Hände – und mein pochendes Herz – beruhigen kann. Ich höre, wie Agnarr die Tür aufstößt. Seine starke, massive Präsenz erfüllt den Raum. Aber ich schaue nicht auf. Stattdessen beginne ich zu stricken, während das Schiff unter mir schaukelt. Hier unten ist es dunkel, zu dunkel, um das feine Garn wirklich zu sehen, aber meine Handgriffe sind sicher und die sich wiederholenden Bewegungen so natürlich und vertraut wie das Atmen. Yelana wäre stolz.

				Yelana. Ist sie immer noch da draußen im Zauberwald, immer noch im Nebel eingeschlossen?

				Nur Ahtohallan weiß es …

				Plötzlich möchte ich meine Nadeln durch den Raum werfen. Oder unter Tränen auf dem Bett zusammenbrechen. Aber ich tue weder das eine noch das andere, sondern richte meine Aufmerksamkeit auf den unfertigen Schal. Mit jeder Strickmasche zwinge ich mich mehr und mehr in einen Zustand von Geborgenheit.

				Agnarr nimmt einen Hocker vom Schreibtisch des Kapitäns und setzt sich mir gegenüber. Er greift nach einer Ecke des Schals und fährt mit seinen großen Fingern über die winzigen Maschen. Ich wage einen Blick auf ihn und stelle fest, dass seine Augen weich geworden und in eine nur ihm bekannte Ferne gerichtet sind.

				„Das ist das gleiche Muster“, sagt er langsam. Und ich weiß, was er meint. Denn natürlich ist es das. Ich hatte es nicht einmal bemerkt, als ich anfing, aber natürlich ist es das.

				Das gleiche Muster wie auf dem Tuch, das meine Mutter für mich gestrickt hatte, als ich ein Baby war.

				Das Tuch, das ihm das Leben rettete.

				„Es ist ein altes Northuldra-Muster“, erkläre ich und bin überrascht, wie leicht die Worte nun über meine Lippen kommen, nachdem die Wahrheit bekannt ist. „Es gehört zu meiner Familie.“ Ich nehme seine Hand und lege sie der Reihe nach auf jedes Symbol. „Erde, Feuer, Wasser, Wind.“ Auf dem Windsymbol halte ich inne und denke an Gale zurück. „Es war der Windgeist, der mir an diesem Tag half, dein Leben zu retten.“

				Agnarr pfeift leise. „Ein Windgeist! Wenn ich das gewusst hätte!“, sagt er und streicht sanft mit seinem Daumen über meine Wange. Selbst nach all den Jahren entfacht seine Berührung immer noch einen sehnsuchtsvollen Schmerz tief in mir. Und als stünde mir diese Entscheidung nicht frei, sondern wäre eine Notwendigkeit, lasse ich meine Nadeln fallen, um die Geste zu erwidern und mit meinen Fingern über die leichten Stoppeln seiner Wange zu fahren. „Es hätte meine Geschichten, die ich den Mädchen erzählt habe, so viel interessanter gemacht.“
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Das Leben der sechzehnjährigen Wendy Darling ist nicht so abwechslungsreich, wie sie es sich wünschen würde. Doch sie hofft immer noch, dass das magische Zuhause ihres heimlichen Helden Peter Pan tatsächlich existiert. Als sich ihr die Gelegenheit bietet, mit einem Piratenschiff nach Nimmerland zu reisen, geht Wendy einen Pakt mit dem Teufel ein. Doch als Käpt'n Hook finstere Pläne für Nimmerland offenbart, liegt es an ihr und der kleinen Fee Naseweis, Peter Pan und seine Welt zu retten …
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»Ohne dieses Kind werden wir alle sterben.«
Lyra Belacqua führt ein unbeschwertes, wildes Leben bei den Gelehrten des Jordan College in Oxford. Immer an ihrer Seite ist Pantalaimon, ihr Tierdæmon. Doch mit der Ankunft von Lyras Onkel, dem düsteren Lord Asriel, beginnt für sie ein gefährliches Abenteuer. Denn es gibt geheime Pläne, die Lyras Welt ins Chaos stürzen: Es geht um gestohlene Kinder und verlorene Dæmonen, um Hexenclans und kämpfende Eisbären – und um eine rätselhafte, weltenverändernde Substanz namens Staub …
Dies ist der erste Band der preisgekrönten Fantasy-Serie »His Dark Materials«.
Alle Bände des epischen Meisterwerks:
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Der Goldene Kompass (Band 1)
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Zehn Jahre ist es her, dass Wills Vater bei einer Polarexpedition verschwand. Jetzt interessieren sich plötzlich zwielichtige Gestalten für den Forscher – und für Will. Doch der Junge findet durch Zufall das perfekte Versteck: eine andere Welt. Hier begegnet er Lyra, die wie er einem großen Geheimnis auf der Spur ist. Gemeinsam geraten die beiden in einen erbitterten Kampf, bei dem die Zukunft ihrer Welten auf dem Spiel steht …
Dies ist der zweite Band Band der preisgekrönten Fantasy-Serie »His Dark Materials«.
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Viele atemberaubende Abenteuer haben Lyra und Will schon bestanden, seit der Goldene Kompass sie zusammenbrachte. Aber ihre gemeinsame Reise ist noch lange nicht zu Ende. Immer deutlicher spürt Lyra, dass eine Antwort auf ihre Fragen nur im Reich der Toten zu finden ist. Gegen alle Widerstände steigen Will und sie in diese schrecklichste aller Welten hinab. Sie wissen, dass am Ende dieses Weges noch größere Gefahren auf sie warten, denn die Allermächtigsten rüsten sich zur entscheidenden Schlacht zwischen Gut und Böse ...
Dies ist der dritte Band der preisgekrönten Fantasy-Serie »His Dark Materials«.
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Als Belle im Schloss des Biestes die verzauberte Rose berührt, löst das eine Flut unbekannter Erinnerungen in ihr aus. Erinnerungen an ihre Mutter, die Belle nie wiederzusehen geglaubt hatte. Und zu diesem Schock gesellt sich noch ein weiterer: Denn Belle erfährt, dass niemand anderes als ihre Mutter das Schloss und all seine Bewohner verzaubert hat. Um den Zauber zu lösen, muss sie zusammen mit dem Biest ein dunkles Geheimnis entwirren, in das beide Familien verstrickt sind.
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